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Vorrede. 

Als ich den achten Theil dieſer Reiſebeſchreibungen 
ſchloß, hatte ich den Vorſatz, den gegenwaͤrtigen 
neunten mit der Fortſetzung meines Pariſer Ta⸗ 
gebuchs anzufuͤllen. An Stoff zur Ausführung 
dieſes Vorſatzes fehlte es mir nun nicht, wol aber 
an Luſt und an der Ueberzeugung, etwas Nuͤtzliches 
damit zu thun. Die Leſewelt iſt in den letztver⸗ 
floſſenen zwei Jahren mit Schriften aller Art — 
guten, mittelmaͤßigen und ſchlechten — uͤber Frank⸗ 
reich überhaupt und über Paris inbeſondere, fo 
ſehr uͤberſchwemmt worden, daß ich billig Bedenken 
tragen mußte, dieſe Ueberſchwemmung, wozu ich 
das Meinige ohnehin ſchon beigetragen hatte, durch 
ein neues Baͤchlein aus meiner Feder vergroͤßern 
zu helfen. 

Statt deſſen waͤhlte ich alfo zum diesmahligen 
Stoffe meiner Bearbeitung eine Reiſegeſchichte, die, 
meinem Gefuͤhle nach, an reizender und zugleich 
lehrreicher Beſchaffenheit des Inhalts keiner an— 


11 Vorrede. 


dern, mir bekannten, nachſteht, und auf welche der⸗ 
jenige Leſekreis, fuͤr welchen dieſe Sammlung zu⸗ 
naͤchſt beſtimmt iſt, aus mehr als Einem Grunde, 
ganz beſondere Anſpruͤche zu haben ſchien. 

Ich habe bei der Bearbeitung dieſer Geſchichte 
die Engliſche Urſchrift des Herrn Keate vor Au⸗ 
gen gehabt. Dieſe habe ich an einzelnen Stellen 
uͤberſetzt, groͤßtentheils aber nur als Geſchichtsquelle 
benuͤtzt, um freie Hand zu haben, die Auswahl, bie 
Stellung und die Einkleidung der Begebenheiten, 
ſo wie die eingeſtreuten Betrachtungen, den beſon⸗ 
dern Zwecken dieſer Sammlung gemaͤß einzurichten. 

Uebrigens bitte ich meine Beurtheiler, nicht zu 
vergeſſen, daß ich dieſe Reiſebeſchreibungen nicht 
fuͤr Kinder, ſondern fuͤr die erwachſenere Ju⸗ 
gend beſtimmte, und daß ich mir dieſe bei jedem 
Theile immer etwas aͤlter und verſtaͤndiger denken 
muß, als ich ſie beim erſten Theile vorausſetzen 
konnte. Braunſchweig im Maͤrz 1791. 


Der Verfaſſer. 
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Nachſtehende Reiſegeſchichte gehört zu den anziehendſten 
und lehrreichſten, die ich kenne. Sie macht uns mit ei⸗ 
nem Volke bekannt, deſſen Geſinnung, Sitten und Be⸗ 
tragen unſere höchſten Begriffe von der urſprünglichen 
Güte der menſchlichen Natur vollkommen zu rechtferti⸗ 
gen ſcheinen, indem fie uns das rührende Gemählde der 
unverderbten, aus ihrem eigenen Stoffe ganz natürlich 
entwickelten Menſchheit darſtellen, ohne alle künſtliche 
Verfeinerung auf der einen, und ohne rohe Wildheit und 
Dummheit auf der andern Seite. Wir lernen alſo hier, 
wofern wir es noch nicht wußten, daß man recht ſehr 
verſtändig, geſittet, menſchlich gut und glücklich ſein 
könne, ohne verfeinert, verzärtelt und üppig zu ſein; 
und daß alſo Einfachheit und Natürlichkeit in Lebens⸗ 
art und Sitten, mit einer wohlangebauten Vernunft 
und mit einem hohen Grade ſittlicher Ausbildung recht 
ſehr gut beſtehen können. Eine heilſame Lehre für Die⸗ 
jenigen, welche nicht zugeben wollen, daß man ihre 
Brüder in den unterſten Volksklaſſen zu verſtändigen 
und menſchlich geſinnten Weſen zu bilden ſuche, weil 
dieſes, wie ſie ſagen, nicht geſchehen könne, ohne ſie 
zugleich verfeinert, üppig, naſeweis und unfähig zu 
ihrem Berufsleben zu machen!! 

Es iſt für uns ſelbſt und für die ganze wenſchliche 
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Geſellſchaft von fehr großer Wichtigkeit, daß wir unſern 
Glauben an die urſprüngliche Vortrefflichkeit der menſchli⸗ 
chen Natur feſt zu gründen ſuchen. Leider erhaͤlt die⸗ 
ſer Glaube im Laufe unſers Lebens, durch ſo manche bittere 
Erfahrung, ſo manchen harten Stoß, daß er, wenn er 
nicht fallen ſoll, von Zeit zu Zeit einer entgegengeſetzten 
Beobachtung bedarf, die ihn von neuen ſtütze. Solcher 
wohlthätigen Beobachtungen nun liefert die gegenwär⸗ 
tige Reiſebeſchreibung viele. Auch das macht fie lehr⸗ 
reich; auch das machte ſie werth, beſonders der jüngern 
Leſewelt in die Hände gegeben und empfohlen zu werden. 

Dieſe ſchien auch noch außerdem ganz beſondere An⸗ 
ſprüche darauf zu haben. Eine von denjenigen Perſo⸗ 
nen, welche in dieſer Geſchichte eine vorzüglich anzie⸗ 
hende Rolle ſpielen, iſt ein Jüngling, Libu genannt, 
ein Sohn des Königes der durch dieſe Reiſe bekannt 
gewordenen Pelju-Inſeln. Ich darf hier keinen 
Vorſprung in das Innere meiner Geſchichte thun; aber 
ſo viel darf ich zum voraus dreiſt verſichern, daß Kei⸗ 
ner meiner jungen Leſer mit der Gemüthsart und den 
Schickſalen dieſes Jünglings bekannt werden wird, ohne 
ihn herzlich lieb zu gewinnen, und ohne Tugenden an 
ihm zu bemerken, die er zu den ſeinigen zu machen 
wünſchen und, wie ich hoffe, ſich auch vornehmen und 
beeifern wird. Ich mußte daher, auch um dieſer Urſa⸗ 
che willen, es für gut und pflichtmäßig halten, dieſe 
eben ſo lehrreiche als angenehme Geſchichte meiner, für 
die Jugend beſtimmten, Sammlung je eher je (ebar 
einzuverleiben. 

Mancher, der die menſchliche Natur und die Men. 
ſchen zu kennen glaubt, weil er die verfeinerten, durch 
Künſte, Wiſſenſchaften und geſellſchaftliche Einrichtun⸗ 
gen halb gebildeten, halb verbildeten und der Natur ent⸗ 
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rückten Europäer kennt, hat die Wahrheit dieſer Ge: 
ſchichte bezweifeln, und ſie für einen bloßen Roman er⸗ 
klären wollen, und das lediglich aus dem Grunde, weil 
ö ihm hier ſogenannte Wil de, d. i. Leute, die nicht wie 
wir bekleidet gehn, nicht wie wir zu kochen und zu bra⸗ 
ten wiſſen, nicht wie wir Bücher, Akademien, gelehrte 
Zeitungen, Opern und Muſenalmanache haben, mit Ge⸗ 
ſinnungen und Vernunftäußerungen vorgeführt werden, 
die er, bei allen den genannten Hülfsmitteln zur geiſti⸗ 
gen und ſittlichen Ausbildung, kaum in ſich ſelbſt wahr⸗ 
zunehmen vermag. Allein der Schluß: daß gewiſſe Ei⸗ 
genſchaften, die uns Andern in Europa fehlen, ſich um 
deßwillen unmöglich bei unſern Gegenfüßlern finden kön⸗ 
nen, iſt wenigſtens eben ſo gewagt, als die Meinung, 
daß jede natürliche Entwickelung der menſchlichen Anla⸗ 
gen zur Vernunft und Sittlichkeit, von derjenigen, die 
durch unſere Künſte bewirkt wird, immer in einem him⸗ 
melweiten Abſtande rückwärts bleiben müſſe. Es könnte, 
ſcheint es, doch wol ſein, daß, wenn wir der reinen Be⸗ 
merkungen unbefangener Beobachter über die ſogenann⸗ 
ten wilden Völkerſchaften erſt noch mehr geſammelt ha⸗ 
ben werden, wir am Ende uns zu dem beſcheidenern 
Geſtändniſſe genöthiget ſehen, daß es der Mittel zur 
Entwickelung und Vervollkommnung der menſchlichen 
Natur mehr gebe, als wir dachten, und daß diejenige 
Ausbildung, die wir ſelbſt uns zu verſchaffen gewußt 
haben, doch wol noch nicht das unübertreffbare Muſter⸗ 
bild (Ideal) der Vollkommenheit für die menſchliche Na⸗ 
tur überhaupt genannt zu werden verdiene. Doch dem 
ſei, wie ihm wolle; um die Glaubwürdigkeit unſerer 
Geſchichte, wenigſteus im Ganzen genommen — 
und wer, der über die Natur der geſchichtlichen Wahr⸗ 
heit nachgedacht hat, wird mehr verlangen? — außer 
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allen Zweifel zu ſetzen, iſt es genug, hier anzumerken, 
daß die Thatfachen, die uns in derfelben erzählt wer⸗ 
den, ſo gut als irgend eine andere, für glaubwürdig ge⸗ 
haltene Begebenheit, bewahrheitet ſind, und daß Leute, 
die ſo vernünftig, ſo gerecht, ſo großmüthig und ſo men⸗ 
ſchenfreundlich handeln konnten, als die Bewohner der 
Pelju⸗Inſeln, dieſen Thatſachen zufolge, wirklich gehan⸗ 
delt haben, auch ohne allen Zweifel ſo vernünftig, ge⸗ 
recht, großmüthig und menſchenfreundlich denken und 
reden konnten, als unſere Geſchichte ſie denken und re⸗ 
den läßt. Der Mann, auf deſſen Treue die Wahrheit 
dieſer Geſchichte zuvörderſt beruht — der Schiffskapi⸗ 
fin Wilſon — ſteht unter feinen Landsleuten in dem 
unbeſcholtenen Rufe der Redlichkeit und Wahrheits⸗ 
liebe; dieſer hatte ſo wenig die Abſicht, mit ſeinen 
Abenteuern zu prahlen, daß er nicht einmahl daran 
dachte, eine Beſchreibung derſelben bekannt zu machen, 
und daß er nur erſt durch den Wunſch ſeiner Freunde 
beftimme werden konnte, fein Tagebuch zur Abfaſſung 
einer ſolchen Beſchreibung herzugeben; alle ſeine Ge⸗ 
fährten, ſo viel ihrer nach England zurückgekommen wa⸗ 
ren und befragt werden konnten, ſtimmten, da mau die 
ausgearbeitete Beſchreibung ihnen vorlas, in der Beja⸗ 
hung dieſer Thatſachen überein; der ſchon obengenannte 
Sohn des Königs der Pelju-Inſeln, Prinz Libu, war 
mit nach London gebracht, wo tauſend beobachtende Au⸗ 
gen ſich auf ihn hefteten, wo er überall die Probe 
hielt und überall fo befunden wurde, wie die Geſchichte 
ihn und ſeine Landsleute darſtellt. Was kann man nun 
zur Beſtätigung einer fo beglaubigten Geſchichte vernünf⸗ 
tiger Weiſe noch mehr verlangen? — Daß die Zeugen 
und der Geſchichtſchreiber, welche Europäer waren, den 
nur durch eine unvollſtändige Verdolmetſchung verſtan⸗ 
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denen Inſelbewohnern hin und wieder vielleicht einen 
Gedanken, oder eine Empfindung liehen, die ſie wol 
nicht hatten, oder ihnen einen Ausdruck unterſchoben, 
der in dem Peljuiſchen Wörterbuche ſich wol nicht fin⸗ 
den mag, begehre. ich keineswegs zu läugnen; aber noch 
viel Mißgriffe dieſer Art können die Schlußfolgen, die 
aus den bewieſenen Thatſachen fließen, und wodurch uns 
die Gemüthsart und die Sitten dieſes bisher unbekann⸗ 
ten guten Volks in einem ſo ſchönen Lichte erſcheinen, 
keinesweges wankend machen. 

Uebrigens ſcheint den Leſern dieſer Reiſegeſchichte 
nichts weiter vorläufig zu wiſſen nöthig zu ſein, als 
dieſes: daß der Schiffshauptmann, Herr Wilſon, 
Führer eines Schiffs von 300 Tonnen, d, i. von der 
Größe, welche erfodert wird, um eine Laſt von 600,000 
Pfund zu tragen ), auf Befehl der Engliſchen Oſtindi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, von Makao in China, über das 
Südmeer nach Europa zurückkehren ſollte. Seine Schiffs⸗ 
geſellſchaft beſtand aus 34 Europäern und 16 Chineſen, 
alſo überhaupt aus 50 Perſonen. 

Bevor ich aber zum Werke ſchreite, muß ich meine 
jungen Leſer bitten, erſt die Karte von Aſien zur Hand 
zu nehmen, an der Küſte von China die Stadt Makao 
aufzuſuchen, und ſich von hierans den Lauf des Schiffes 
ſo zu denken, daß es anfangs gerade gegen Oſten, zwi⸗ 
ſchen den beiden Inſeln Manilla und Formoſa 
‚ binfegelte, ſich dann ſuͤd⸗öſtlich drehte, und in dieſer 
Richtung fortfuhr, bis es ſich in der Breite der Inſel 
Mindanao befand. Dies iſt die Weltgegend, von der 


*) Eine Tonne nämlich iſt in der Saiſerbrace eine Laſt 
von 2000 Pfund. 
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nun mehr gleich die Rede fein wird. Wer ſie genauer zu 
wiſſen verlangt, dem dient zur Nachricht, daß die In⸗ 
ſeln, welche den folgenden Begebenheiten zum Schau⸗ 
platze dienten, zwiſchen dem Sten und gten Grade nörd- 
licher Breite, und zwiſchen dem 130ſten und 136ſten 
Grade öſtlicher Länge von Greenwich liegen. 
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Abreiſe von Makao. Schiffbruch. 


Herr Wilſon, Anführer des Packetboots ), die Ans 
tilope genannt, war im Sommermonde 1783 zu Ma⸗ 
kao angekommen, und mußte, nach einem dreiwöchent⸗ 
lichen Aufenthalte an dieſem Orte, wieder von da unter 
Segel gehn. Seine Beſtimmung war, über die Süd⸗ 
ſee nach Europa zurückzukehren. 

Dieſe Reiſe war gleich von Anfang an eine der un⸗ 
angenehmſten und beſchwerlichſten, welche ſich denken 
läßt. Man hatte faſt täglich Sturm und Ungewitter, 
und das Schiff wurde von Wind und Wellen, unter 
heftigen Regengüſſen, ſo ſehr zerarbeitet, daß es mehr 
als einmahl das Anſehn hatte, daß es der Gewalt nicht 
länger werde widerſtehen können. Der Regen drang 
von oben, das Seewaſſer von unten ein; Alles wurde 
davon durchwäſſert; und das Schwanken und Stoßen 
des von Sturmwinden gepeitſchten und von ungeheuern 
Meereswogen geſchaukelten Schiffes war ſo gewaltſam, 
daß alles mitgenommene Rindvieh und die meiſten an⸗ 
dern an Bord befindlichen Thiere dadurch getödtet wur⸗ 
den. Nur ſelten hatte man helle und ruhige Zwiſchen⸗ 
zeiten, in welchen man das Schiff wieder reinigen und 
trocknen, den erlittenen Schaden an Segeln, Tauwerk 
und Maſten ausbeſſern und von dem ausgeſtandenen 
Ungemache ſich einigermaßen erholen konnte. 

So erreichte man, nach einer Fahrt von zwanzig 


*) d. i. eines Poſtſchiffes 
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Tagen, die in obiger Einleitung angegebene Gegend des 
Südmeers. Der Sturm hatte ſich um dieſe Zeit ge⸗ 
legt; das Wetter begann, lieblich zu werden; die Schiffs⸗ 
geſellſchaft wünſchte ſich zu den überſtandenen Wider⸗ 
wärtigkeiten Glück, und der von Arbeit und Sorgen 
ermüdete Führer des Schiffs ging gegen Mitternacht, 
um ſich endlich einmahl durch einen ruhigen Schlaf zu 
erquicken, in ſeine Kajüte, nachdem er den, Befehl auf 
dem Verdecke ſeinem erſten Gehülfen, dem Herrn Bent, 
ſcher, übergeben, hatte. | 
Nicht lange, fo ſtieg eines 9955 ungewitter auf; 
der Himmel hüllte ſich plötzlich wieder in ſchwarze Wol⸗ 
ken ein; es fing an zu blitzen, zu donnern und zu reg⸗ 
nen. Herr Bentſcher traf ſogleich alle, in ſolchen Fällen 
erfoderlichen Anſtalten als plötzlich die auf dem Maſt⸗ 
korbe ausgeſtellte Wache das ſchreckliche Wort; Wogen⸗ 
brecher! Wogenbrecher! ) herabrief,. Dies Wort 
hatte kaum Herru Bentſcher's Ohr erreicht, als das Schiff 
in dem nämlichen Augenblicke mit Heftigkeit anſtieß. 
Schrecken und Entſetzen überfielen die ganze Schiffs⸗ 
geſellſchaft. Wilſon und Alle, welche unter dem Ver⸗ 
decke waren, ſprangen augenblicklich hinauf, um ſich nach 
der nech des plötzlichen Stoßes umzuſehen. Der erſte 


längs der Schiffsſeite hin, und, einzelne daraus hervor⸗ 
. Rügen: ließen, ihnen über die gräßliche Lahe, 


25 d. i. Seiten, im Meere, woran die Wogen ſich brechen 
und emporſprudeln. Eine Reihe von ſolchen, bald ver⸗ 
borgenen, bald über die Oberfläche des Waſſers hervorra- 
genden Klippen wird in der Englifchen Schifferſprache 
auch ein Riff genannt; und das Aufbrauſen, Schäumen 
und Spritzen der an dergleichen Felſen ſich brechenden 
Wogen heißt eine Brandung. 
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worein fie gerathen waren, keinen Zweifel übrig. Das 
Schiff neigte ſich in dieſem Augenblicke auf die Seite, 
und ſchöpfte in weniger als einer Stunde ſo viel Waſ— 
fer, daß es bis an die Fall⸗Luken des zweiten Verdecks 
davon vollſtand. 

Unterdeß verſammelte ſich die ganze unglückliche 
Schiffsgeſellſchaft rund um ihren Anführer her, und er⸗ 
ſuchte ihn um Verhaltungsbefehle, welchen Alle pünkt⸗ 
lich gehorchen zu wollen verſprachen. Wilſon ertheilte 
ſie; er befahl zuvörderſt, das Schießpulver, das kleine 
Gewehr nebſt Zubehör, das Brot und andere Lebens— 
mittel, welche vom Waſſer leiden konnten, aufs Verdeck 
zu bringen, und gegen den Regen zu bedecken; indeß 
Andere befehligt wurden, den ſogenannten Beſaan- oder 
Hintermaſt, und die Topſtangen des Mittel- und Vor⸗ 
dermaſts zu kappen, um das Schiff zu erleichtern. Man 
hob die Böte aus, füllte ſie mit Lebensmitteln und 
Trinkwaſſer an, verſah jedes mit einem Nordweiſer oder 
Kompaß, und ließ ſie hierauf ſich an die Ueber-Wind⸗ 

ſeite ) des Schiffs legen, um bei der Hand zu fein, fo: 
bald man das Schiff zu verlaſſen ſich genöthiget ſehen 
würde. Einer von der Geſellſchaft fiel bei dieſer Arbeit 
unglücklicher Weiſe über Bord, und ungeachtet Alle au⸗ 
genblicklich zu ſeiner Rettung herbeieilten, ſo war doch 
keine Hülfe für ihn. Er verſchwand, und wurde nicht 
wieder geſehen. 

Wilſon ſuchte hierauf feinen von Angſt und Schre⸗ 
cken halb entſeelten Gefährten neuen Muth einzureden. 
Schiffbruch, ſagte er, ſei ein Unglück, worauf jeder 
Seemann gefaßt ſein müſſe; ihre Lage ſei nun freilich 


*) In der Engliſchen Schifferſprache die Lee⸗(Li) Seite, 
d. i. diejenige, welche vor dem Winde geſchützt iſt. 
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ſehr bedenklich, um ſo bedenklicher, da dies Unglück ſie, 
fern von aller Hülfe, auf einem unbekannten und unbe⸗ 
ſuchten Meere betroffen habe, wo ſie auf keine andere 
Rettungsmittel rechnen könnten, als auf diejenigen, die 
ſie in ſich ſelbſt finden würden. Aber gerade dieſer trau⸗ 
rige Umſtand müſſe ein Beweggrund mehr für ſie ſein, 
ſich zu ermannen, ihre ganze Beſonnenheit zuſammenzu⸗ 
nehmen und alle ihre Kräfte aufzubieten, um dem Ver⸗ 
derben durch eigene Anſtrengung zu entrinnen. Eine 
nothwendige Bedingung hiezu ſei, daß ſie, um ihres 
Verſtandes vollkommen mächtig zu bleiben, dem Ge⸗ 
nuſſe ſtarker Getränke entſagen müßten. 

Dieſer Rath wurde von Allen gebilliget, und Alle 
verſprachen, ihn zu befolgen. Da aber die ganze Ge: 
ſellſchaft durchnäßt und von ihrer Arbeit entkräftet war, 
ſo wurde beſchloſſen, daß Jeder erſt etwas Schiffszwie⸗ 
back und ein Glas Wein zur Stärkung genießen ſolle. 
Wilſon fügte nachher noch ein zweites für die Perſon 
hinzu; und nun erwartete man, in einem zwiſchen Angſt 
und Hoffnung getheilten Zuſtande, den Anbruch des Ta⸗ 
geslichts, welches ihnen die Entſcheidung der großen 
Frage bringen ſollte: ob ſie ſich in der Nähe irgend ei⸗ 
nes Landes befänden, oder nicht? An dieſer Entſchei⸗ 
dung hing ihr Urtheil über Leben oder Tod. 

Unterdeß ſuchte Einer dem Andern Muth und Hoff⸗ 
nung einzuflößen; Jeder legte auf den Fall, daß ſie das 
Schiff würden verlaſſen müſſen, die ihm nöthigen Klei⸗ 
dungsſtücke an, und holte von ſeinem Eigenthume Das⸗ 
jenige herbei, was ihm am meiſten brauchbar und nöthig 
zu ſein ſchien. Dies Alles ging mit einer Ruhe und 
Ordnung vor ſich, welche unter ſolchen Umſtänden ſelten 
Statt zu finden pflegen. Keiner nahm oder foderte auch 
nur einer Nadel werth von Dem, was nicht ſein war; 
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Keiner murrte, oder beklagte ſich über die Nachläſſigkeit 
der Wache, oder über irgend ein anderes Verſehn, was 
an dem Unglücke Schuld fein konnte. Gewiß ein Be⸗ 
tragen, welches dieſer unglücklichen Geſellſchaft und je⸗ 
dem einzelnen Mitgliede derſelben zur größten Ehre ge- 
reicht! | 

Der Tag brach endlich an; und was Einige ſchon 
während der Nacht beim Scheine des Blitzes bemerkt 
haben wollten, das zeigte ſich jetzt Allen — ein kleines 
Eiland in einer Entfernung von 3 oder 4 Seemeilen 
gegen Süden. Bald danach wurden fie oſtwärts noch 
einige Inſeln mehr gewahr; und dies war nun der erſte 
Troſt, den die Vorſehung ihren beängſtigten Herzen 
ſchickte, um ſie zur Hoffnung und zum Vertrauen auf 
ihre fernere Hülfe einzuladen. 

Aber ach! Wie viele neue Beſorgniſſe verdraͤngten 
bald darauf die kurze Freude, welche dieſer Anblick ih⸗ 
nen verurſacht hatte! Waren jene Inſeln mit Lebens⸗ 
mitteln verſehen oder nicht? Hatten ſie Einwohner oder 
nicht? Und wenn ſie deren hatten, aus was für einer 
Menſchenart mochten ſie beſtehn? Hatte man Hülfe, oder 
Feindſeligkeit von ihnen zu erwarten? Und wenn nun 
auch dieſe Fragen alle ſich zu ihrer vollkommenen Zu⸗ 
friedenheit auflöſ'ten, was konnte ihnen auch nur einen 
Schimmer von Hoffnung geben, daß fie, nach dem Ver: 
luſte ihres Schiffes, von dieſen, in einer unbekannten, 
nie beſuchten Gegend des Weltmeers liegenden Inſeln 
jemahls wieder erlöſet werden würden? Ihr Vaterland, 
ihre weit entfernten Freunde, Gattinnen, Kinder — 
Alles, was ihren Herzen lieb und theuer war, und wor: 
auf fie nun, wahrſcheinlich für immer, Verzicht thun ſoll⸗ 
ten, ſtellte ſich bei dieſem beängftigenden Gedanken ihrer 
heißeſten Sehnſucht dar, und vermehrte ihre Beklemmung. 

2* 
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Allein als Männer, welche wußten, daß durch un⸗ 
thätiges Winſeln, Wehklagen und Verzweifeln eine ſchon 
ſchlimme Lage nicht verbeſſert, ſondern nur noch ſchlim⸗ 
mer und hoffnungsloſer gemacht wird, ermannten ſie ſich 
bald, und beſchloſſen mit männlicher Standhaftigkeit, kein 
ihnen noch zu Gebote ſtehendes Mittel zu ihrer Rettung 
und Befreiung unverſucht zu laſſen. Das Erſte und 
Nothwendigſte, was hiezu geſchehen mußte, ſchien dieſes 
zu ſein: Kundſchaft von dem vor ihnen liegenden unbe⸗ 
kannten Lande einzuziehen, um danach die Maßregeln 
zu beſtimmen, die ſie hiernächſt ergreifen müßten. Man 
bemannte alſo die Böte, verſah ſie mit einer Ladung 
von ſolchen Dingen, welche unter allen die unentbehrs 
lichſten zu fein ſchienen, und ließ fie hierauf, unter Ans 
führung des Herrn Bentſcher, nach der Inſel rudern. 
Wilſon ſchärfte den Abfahrenden ein, daß ſie, wenn etwa 
Eingeborne ihnen aufſtießen, doch ja kein Mittel unvers 
ſucht laſſen möchten, ihre Freundſchaft zu gewinnen, und 
daß ſie jede Gelegenheit, mit ihnen zu zerfallen und ſie 
zu Feindſeligkeiten zu reizen, doch ja auf das allerſorg⸗ 
fältigſte vermeiden möchten. 

Die Böte ruderten fort. Die zurückgebliebene Mann⸗ 
ſchaft war unterdeß darüber aus, die Maſten über Bord 
zu ſchaffen und eine Flöße daraus zu verfertigen, wor⸗ 
auf fie ſich, bei der bevorſtehenden gänzlichen Zertrüm⸗ 
merung des Schiffes, der ſie ſtündlich entgegen ſehen 
mußten, retten könnten. Während dieſer Arbeit ſahen 
fie oft mit ängſtlicher Bekümmerniß nach ihren Gefähr: 
ten in den Böten aus, für die ſie, nicht allein von Sei⸗ 
ten der Wilden, ſondern auch von dem fortdauernden 
hartſtürmenden Wetter Alles zu beſorgen hatten. 

Unter dieſer ängſtlichen Erwartung verſtrich ihnen 
der ganze Vormittag, und die Böte ließen ſich noch im⸗ 
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mer nicht wieder ſehen. Jeder Augenblick vermehrte 
ihre Angſt, jedes vergebliche Hinſehen ihre Bekümmer— 
niß. Endlich hatten ſie die unausſprechliche Freude, ihre 
zurückkehrenden Gefährten wahrzunehmen. Um vier Uhr 
waren 'ſie wieder an Bord. Ihre Ladung und fünf Mann 
von der Geſellſchaft hatten ſie am Ufer zurückgelaſſen. 

Sie brachten die erfreuliche Zeitung mit, daß fie ei⸗ 
nen, vor Wind und Wetter geſchützten Hafen und et— 
was friſches Waſſer, aber nirgends auch nur eine Spur 
von menſchlichen Bewohnern der Inſel, gefunden hätten. 
Geſtärkt durch dieſe angenehme Nachricht, verdoppelten 
jetzt Alle ihre Bemühung, die Flöße zu vollenden; und 
nachdem ſie damit glücklich zu Stande gekommen waren, 
theilte Wilſon abermahls eine kleine Erfriſchung von 
Brot und Wein unter ſie aus. Jeder war bis dahin 
der ihm geleiſteten Zuſage der Enthaltſamkeit pünktlich 
nachgekommen. R 

Man befrachtete hierauf die Flöße und die Böte mit 
ſo vielen Lebensmitteln und ſonſtigen Nothwendigkeiten, 
als ſie, mit Inbegriff der Mannſchaft, nur zu tragen 
vermochten. Der Abend rückte heran; und Wilſon ließ 
die noch im Schiffe beſchäftigten Leute herbeirufen, um 
in die Fahrzeuge vertheilt zu werden, und dann mit 
ihm zugleich in Gottes Namen ans Land zu gehn. Zum 
Ruhme dieſer wackern Leute und zur Ehre der Menſch— 
heit, muß ich hier noch anmerken, daß, während dieſer 
ganzen Arbeit und bis auf den letzten Augenblick, Kei— 
ner das geringſte Mißtrauen gegen die Treue ſeiner Ge— 
fährten, Keiner eine ſelbſtſüchtige Sorge für ſich und 
ſeine eigene Sicherheit verrieth; ſondern daß Jeder von 
ihnen nur Das beſorgte, was zu dem allgemeinen 
Beſten nöthig ſchien und wozu er angewieſen war. 
Sogar noch in dem Augenblicke, da mau abfahren wollte, 


16 Wilſon's Schiffbruch 


mußten Einige, die ſich bei Dem, was ihnen aufgetra⸗ 
gen war, verſpätet hatten, unter dem Verdecke hervor⸗ 
gerufen werden, ungeachtet der Anführer zu wiederhol⸗ 
ten Mahlen verlangt hatte, daß ſie aufhören ſollten. Ja, 
der Zimmermann war, nachdem das lange Boot (die 
Pinaſſe) und die Flöße ihre Abfahrt bereits angetreten 
hatten, in der Aufſuchung Deſſen, was ihm zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Beſten nöthig ſchien, noch ſo vertieft, daß 
Herr Wilſon ſelbſt ihn beinahe mit Gewalt in das kleine 
Boot (die Jölle) ziehen mußte, um ihn mit ſich ans 
Ufer zu führen. Seht da, ihr jungen Freunde, was 
Gemeingeiſt iſt, und zu welcher edlen Selbſtvergeſ⸗ 
ſenheit er Diejenigen, die ſich davon belebt fühlen, fä⸗ 
hig macht! 

So verließen ſie mit klopfenden Herzen und in tief⸗ 
ſter Schwermuth das Schiff, gänzlich unwiſſend, was 
nun ferner aus ihnen werden ſollte. Die Pinaſſe ſchleppte 
(bugſierte) durch Hülfe eines Taues die Flöße, und wurde 
ſelbſt von der Jölle fortgeholfen, bis man das Riff auf 
dieſe Weiſe glücklich zurückgelegt hatte. Dieſe Durch⸗ 
fahrt war in der That ſchrecklich und gefahrvoll. Das 
Aufbrauſen, Schlagen und Spritzen der über den Klip— 
pen ſich brechenden Wogen; der daraus entſtehende Ne— 
bel, welcher oft das eine Fahrzeug dem andern verbarg; 
die Gefahr der auf der Flöße befindlichen Mannſchaft, 
von jeder überrollenden Welle herabgeſpült zu werden, 
und das Angſtgeſchrei der an die Gefahren des See— 
lebens noch nicht gewöhnten Chineſen — dies Alles, 
verbunden mit der einbrechenden Finſterniß der Nacht 
und mit dem Toben des Sturmwindes, machte die Durch⸗ 
fahrt, welche über eine halbe Stunde Zeit erfoderte, zu 
einem der grauenvollſten Schauſpiele, welche die menſch⸗ 
liche Einbildungskraft ſich nur auszumahlen vermag. 
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Nachdem ſie das Riff glücklich zurückgelegt hatten, 
befanden ſie ſich zwar auf einem ruhigern Waſſer, aber 
hier trat bald eine neue Schwierigkeit von anderer Art 
ein. Sie fühlten ſich nämlich plötzlich von einem ſtar⸗ 
ken Meerſtrome fortgeriſſen; und da ſie, nach langer 
vergeblicher Mühe, es unmöglich fanden, dieſem entge⸗ 
genzuarbeiten und zugleich die Flöße mit ſich fortzu⸗ 
ſchleppen, ſo faßten ſie endlich den Entſchluß, die letz⸗ 
tere, an einem Anker befeſtiget, liegen zu laſſen, und 
die darauf befindliche Mannſchaft in die Pinaſſe aufzu⸗ 
nehmen. Dieſe, welche ſchon vorher ihre volle Ladung 
hatte, wurde dadurch ſo übermäßig belaſtet, daß ſie ſich 
kaum noch über Waſſer halten konnte, uud daß man fie 
nur äußerſt vorſichtig und langſam fortzubewegen im 
Stande war. Indeß erreichten endlich Alle, wiewol erſt 
in finſterer Nacht, glücklich den Strand. 

Hier fanden ſie zu gegenſeitiger herzlicher Freude 
die den Vormittag am Lande zurückgelaſſenen Gefähr: 
ten, die ihnen unter Rührungen, die keine Sprache aus— 
zudrücken vermag, die brüderliche Hand reichten. Jene 
waren unterdeß keinesweges müßig geweſen. Sie hatten 
einen Fleck Erdreich geſäubert und geebnet, und von ei⸗ 
nem Segeltuche eine Art von Gezelt zur Aufnahme 
ihrer ermüdeten Freunde aufgeſchlagen. Eingeborne hat⸗ 
ten ſie zwar nicht geſehn, wol aber eine und die andere 
noch ziemlich friſche Feuerſtelle bemerkt, um welche her 
Fiſchgräten und Kokosſchalen zerſtreut lagen: ein ſiche— 
res Merkmahl, daß die Inſel entweder bewohnt ſein, 
oder doch von den Bewohnern anderer Inſeln beſucht 
werden müſſe. Dieſer Umſtand erfoderte Behutſamkeit. 
Man zog alſo die Böte aufs Land, und ſtellte Wachen 
aus, um vor einem plötzlichen Ueberfalle abe der 
Nacht geſichert zu ſein. 
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Die ganze Geſellſchaft bedurfte jetzt, nach einem ſo 
mühſeligen und angſtvollen Tage, einiger Erholung und 
Stärkung. Man theilte alſo einen Käſe, etwas Zwie⸗ 
back und Trinkwaſſer unter ſie aus, machte ein tüchti⸗ 
ges Feuer an, um die Kleider zu trocknen, und genoß 
wechſelweiſe unter dem Schutze des Zelts, auf bloßer 
Erde liegend, eines kurzen erquickenden Schlafs, indeß 
Diejenigen, welche jedesmahl draußen bleiben mußten, 
allem Ungemache eines von ſtarken Regenſchauern beglei⸗ 
teten Sturmwindes ausgeſetzt waren. Die nur zu wahr⸗ 
ſcheinliche Beſorgniß, daß das geſcheiterte Schiff von der 
Gewalt dieſes Sturms zertrümmert werden würde, 
bevor man die zu ihrer Erhaltung nothwendigen Dinge 
herausgenommen und ans Land gebracht hätte, machte 
dieſe bange Nacht vollends zu einer der traurigſten 
und unglücklichſten ihres Lebens. | 

Mit Anbruch des Tages wurden beide Böte abge: 
fertiget, um, wo möglich, die Flöße ans Land zu bringen. 
Aber da man an Ort und Stelle gekommen war, fand 
man es, des noch immer fortwährenden Sturmwindes 
wegen, bedenklich, das zerbrechliche Fahrzeug in Bewe— 
gung zu ſetzen. Man war indeß ſo glücklich, die dar⸗ 
auf befindlichen Sachen in die Böte zu ſchaffen, und er⸗ 
reichte damit das Ufer. 

Nachmittags, da das Wetter ein wenig milder ge— 
worden war, mußten die Böte nach dem Wrack des ge— 
ſcheiterten Schiffes rudern, um einige Säcke Reiß, nebſt 
andern Lebensmitteln und ſonſtigen Nothwendigkeiten zu 
bergen. Die am Lande zurückbleibende Mannſchaft wurde 
unterdeß beordert, das Schießpulver zu trocknen und die 
Gewehre in gehörigen Stand zu ſetzen, um, wenn der 
Nothfall ſich ereigne, Gebrauch davon machen zu kön— 
nen. Unter dieſen Beſchäftigungen verſtrich der Tag; 
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und da mit einbrechender Nacht die nach dem Wrack ge: 
ſandten Gefährten noch immer ausblieben, ſo fing man 
an, ihretwegen in große Sorgen zu gerathen. Es 
wurde neun, es wurde zehn Uhr, und man ſah noch im⸗ 
mer vergebens nach ihnen aus. Der Wind blies wie— 
der fürchterlich; Angſt und Beklemmung zeigten ſich auf 
allen Geſichtern. f 

Endlich hatte man die herzliche Freude, Diejenigen, 
für deren Leben man ſo ängſtlich beſorgt geweſen war, 
wiederkehren zu ſehen. Allein die Nachricht, die ſie 
vom Schiffe mitbrachten, wirkte auf dieſe Freude wie 
ein niederſchlagendes Pulver. Sie fanden es höchſt un— 
wahrſcheinlich, daß das Wrack der Gewalt des Windes 
und der Wellen bis morgen widerſtehen könne, weil bei 
ihrer Abfahrt ſchon die Planken ſich zu löſen begannen. 
Die Hoffnung, welche man bis dahin noch zu unterhal— 
ten gewagt hatte, daß das Schiff, bei ſtillerem Wetter, 
vielleicht wieder flott gemacht und, nach einiger Ausbeſ— 
ſerung, in den Stand geſetzt werden könnte, die Geſell— 
ſchaft nach Makao zurückzubringen, war alſo nunmehr 
gänzlich dahin! Ihre Ausſicht rund umher wurde nun 
immer ſchwärzer und grauenvoller; die Furcht ſtellte 
von jeder Gefahr und von jedem Elende, welches ihrer 
wartete, ein ſchreckliches Gemählde nach dem andern 
vor ihnen hin, und die Tröſterinn der Leidenden, die 
Hoffnung, fand jeden Zugang, wodurch ein erheiternder 
Strahl von ihr in die Seelen dieſer armen Leute hätte 
ſchießen können, feſt verſchloſſen. So ſtanden und blie⸗ 
ben die Sachen die ganze traurige zweite Nacht hindurch, 
die, zur Vergrößerung ihrer Leiden, noch ſtürmiſcher als 
die erſte war. 
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3; 
Erſte Erfcheinung der Eingebornen. Verhandlung mit ihnen. 


0 Das neue Licht des Tages brachte für die armen 
Schiffbrüchigen wenig Erfreuliches mit. Der Sturm⸗ 
wind blies noch immer ſo heftig, daß man es nicht wa⸗ 
gen durfte, die Böte in die See zu ſchicken. Man konnte 
ſich alſo für jetzt bloß damit beſchäftigen, die Vorräthe 
zu trocknen, und von den geretteten Segeln beſſere Ge⸗ 
zelte und Hütten zu errichten. 

Wilſon ging unterdeß mit feinem Bedienten Tom 
Roſe, einem Malaien von Geburt, nach dem Strande 
hin, um etwas Waſſer aufzufangen, welches von den 
Felſen herabträufelte. Er war noch nicht lange hiemit 
beſchäftiget geweſen, als Diejenigen, welche hinter ihm 
im Walde den Boden ebneten, ihm zuriefen, daß einige 
Eingeborne in ihren Nachen im Anzuge wären! Er 
blickte auf, und ſah, daß ſie eben um die Landſpitze her⸗ 
um in die Bucht einliefen. Seine Leute griffen erſchro⸗ 
cken zum Gewehr. 

Da ſich indeß zeigte, dab es nicht mehr als zwei, 
und noch dazu nur ſchwach bemannte Kähne waren, fo 
verlangte Wilſon von ſeiner Mannſchaft, daß ſie ruhig 
bleiben und ſich aus dem Geſichte zurückziehen ſolle, um 
erſt abzuwarten, wie man ihm und dem Tom Roſe be⸗ 
gegnen werde. Er fügte hinzu, daß man zwar auf das 
Aergſte gefaßt ſein, aber nicht eher zum Vorſcheine kom⸗ 
men ſolle, bis die Noth es zu erfodern ſcheine. 

Unterdeß hatten die Kähne ſich mit Vorſicht dem 
Ufer genähert, und hielten nunmehr ein mit Rudern. 
Wilſon befahl hierauf dem Tom Roſe, fie auf Malaiiſch 
anzureden. Er thats; allein ſie ſchienen ihn nicht zu 
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verſtehen. Gleichwol fing bald darauf Einer von ihnen 
an, Malaiiſch zu reden, indem er fragte: was für Leute 
ſie wären? und ob man ſie für Freunde oder für Feinde 
halten ſollte? Tom Roſe mußte ihm antworten: ſie 
wären unglückliche Engländer, die ihr Schiff auf dem 
Riffe verloren hätten; übrigens Freunde von ihnen. 
Sie redeten hierauf einige Worte mit einander, indem 
der Malaliſche Mann ihnen vermuthlich den Sinn der 
Antwort erklärte. Alſobald ſprangen ſie aus ihren Käh— 
nen ins Waſſer, und kamen gegen den Strand gegan— 
gen. Wilſon watete ihnen entgegen, und als ſie zu ein— 
ander kamen, umarmte er ſie freundſchaftlich, und führte 
ſie hierauf ans Land, wo er ihnen einige ſeiner Unglücks— 
gefährten vorſtellte. Es waren ihrer acht, und in jedem 
Kahne war zur Führung deſſelben Einer von ihnen zu— 
rückgeblieben. Sie ſchienen mit großer Vorſicht umher— 
zublicken, gleichſam als wenn ſie irgend eine Verräthe— 
rei beſorgten; auch wollten ſie ſich in der Nähe der Ge— 
zelte nicht niederſetzen, ſondern blieben dem Strande 
nahe, um auf den Fall einer Gefahr nicht weit von 
ihren Nachen zu ſein. 

Um ihnen alle Gelegenheit zur Furcht und zum 
Verdachte zu benehmen, ſetzten ſich bloß Einige, näm⸗ 
lich Wilſon, zwei ſeiner Gefährten und der Dolmetſcher 
Tom Roſe zu ihnen nieder, und man fing an, zu früh⸗ 
ſtücken. Es wurde ihnen Thee und etwas Zwieback aus 
China vorgeſetzt. Sie koſteten den Thee, ſchienen aber 
mehr Wohlgefallen am Zwiebacke zu finden. Ihre Be: 
ſorgniſſe verſchwanden, wie es ſchien, nach und nach ganz. 
Als hierauf Wilſon dem unter ihnen befindlichen Ma⸗ 
laien — der außer ſeiner Mutterſprache auch etwas 
Holländiſch und ein paar Worte Engliſch redete — 
den Wunſch vorlegen ließ, daß er ihn mit der Art be 
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kannt machen möchte, wie er nach dieſen Inſeln und un⸗ 
ter dieſe Leute gerathen wäre, antwortete derſelbe Fol⸗ 
gendes: er ſei der Befehlshaber eines Kauffahrtei⸗ 
ſchiffes, im Dienſte eines Chineſen zu Ternate gewe⸗ 
ſen, und habe vor zehn Monaten, auf einer Handels⸗ 
reiſe nach den Inſeln Amboina und Bantam, das 
Unglück gehabt, durch Stürme verſchlagen und auf eine 
Inſel geworfen zu werden, die man von da aus, wo 
ſie ſaßen, ſüdwärts liegen ſah. Von da ſei er nach 
Pelju entwichen, und der König dieſer Inſel habe ihn 
gütig aufgenommen. Er fügte hinzu, daß dieſer König 
ein ſehr guter Mann, und ſein Volk eine ſehr freundli⸗ 
che Menſchenart ſei. Ich muß hiebei anmerken, daß 
in der Folge das Betragen dieſes Malaien gegen die 
Wahrheit ſeiner Ausſage einiges Mißtrauen, und den 
nicht unwahrfcheinlichen Verdacht erweckte, daß er wol 
eher ein Seeräuber, als der Anführer eines Handels. 
ſchiffes geweſen ſein möchte. 

Ich kann übrigens nicht umhin, meine jungen Leſer 
auch hier, wie ich überall, wo ſich Gelegenheit dazu fin⸗ 
det, ſo gern thue, auf die weiſen und gütigen Fügun⸗ 
gen der Vorſehung aufmerkſam zu machen, wodurch ſie 
die Noth und das Elend der Meuſchen, oft dann, wann 
ſie den höchſten Gipfel erreicht haben, auf eine uner⸗ 
wartete Weiſe plötzlich zu mildern oder zu beendigen 
weiß. Durch eine ſolche Fügung mußte es ſich ereig⸗ 
nen, daß die armen hülfloſen Schiffbrüchigen in den 
Stand geſetzt wurden, ſich den Eingebornen verſtändlich 
zu machen, und dadurch allen Gelegenheiten zu Mißver⸗ 
ftändniffen und Feindſeligkeiten, die beim bloßen Ge: 
brauch einer höchſtunvollkommnen Zeichenſprache ſo ſchwer 
zu vermeiden ſind, glücklich auszubeugen. Es war, was 
wir Zufall nennen, was den Schiffshauptmann Wil⸗ 
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fon beſtimmte, den ihm zu Makao empfohlenen Tom 
Roſe, welcher vollkommen Malaiiſch verſtand, als Be: 
dienten mitzunehmen. Es war, dem Anſehn nach, ein 
ähnlicher Zufall, der, beinahe ein Jahr vorher, den Ma⸗ 
laien unter die Bewohner dieſer Inſel führte, und durch 
deſſen Vermittelung nun ein Band der Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen dieſen und den hülfsbedürftigen Engländern ges 
knüpft wurde. So weiß die Vorſehung die Begeben— 
heiten in der Welt und die Schickſale der Menſchen 
durch ihre unſichtbare Hand dergeſtalt zu leiten, daß am 
Ende alle zu irgend einem, von ihr beabſichtigten, wohl— 
thätigen Zwecke führen, und daß die Hülfe, deren wir 
in unſern Leiden bedürfen, gemeiniglich ſchon von weis 
ten durch Mittel vorbereitet iſt, die wir entweder gar 
nicht bemerkten, oder welchen wir es doch zum voraus 
nicht anſehen konnten, daß ſie über kurz oder lang uns 
ſo ſehr zu Statten kommen würden! Wohl uns, bei 
unſerer eigenen Blindheit in Anſehung Deſſen, was zu— 
künftig iſt, daß unſere Schickſale unter einer ſo weiſen 
und gütigen Leitung ſtehen! 

Als die Eingebornen ſahen, daß man die Böte in 
Bereitſchaft ſetzte, und von dem Dolmetſcher erfuhren, 
daß man nach dem Wrack zu fahren gedenke, um, wo 
möglich, noch einige Sachen zu retten, verlangten ſie, 
daß man Einige von ihren Leuten mitnehmen möchte, 
um vor jeder Beunruhigung von Seiten ihrer Landes 
leute geſichert zu ſein. Ich bitte meine jungen Leſer, 
dieſe erſte Aeußerung einer wohlwollenden und menfchen: 
freundlichen Denkart, welche ſich in der Folge noch deut- 
licher entwickeln wird, nicht aus der Acht zu laſſen. 

Die Farbe dieſer Leute war kupferbraun. Sie gin⸗ 
gen durchaus nackt, ohne irgend eine Art von Bede⸗ 
ckung. Ihre Haut war fein und glänzend, und dies 
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rührte, wie man in der Folge erfuhr, von dem öftern 

Einſchmieren des Kokosnußöls her. Sie waren übri⸗ 
gens von ſtarkem, aber im vollkommenſten Ebenmaß ge⸗ 
bildeten Körperbau, und von mittler Größe. Ihre Beine 
waren, vom Knöchel bis zur Mitte der Schenkel, ſo 
ſtark bepunktet oder tättnirt 9, d. i. mit eingegrabe⸗ 
nen und eingeätzten ſchwarzen Punkten und Figuren 
verſehn, daß ſie viel ſchwärzer, als die übrigen Theile 
ihres Körpers erſchienen. Ihr Haar war von ſchöner 
Schwärze, dabei lang und auf eine zwar einfache, aber 
doch zierliche und wohlkleidende Weiſe bis zum Hinter⸗ 
kopfe aufgerollt. Nur Einer von ihnen hatte einen Bart; 
und man bemerkte in der Folge, daß ſie das Barthaar 
faſt durchgängig mit der Wurzel auszurupfen pflegten. 
Doch fand man nachher auch Einen und den Andern, 
der einen ſtarken und langgewachſenen Bart trug, und 
ſich etwas darauf zu Gute zu thun ſchien. Dies mochte 
vielleicht zu einem unterſcheidenden Ehrenzeichen für einen 
gewiſſen Stand oder Beruf dienen. 

Was nach dem Geſchmacke der Europäer an dieſen 
Leuten Widerliches bemerkt wurde, das war ihr Mund, 
weil von dem unaufhörlichen Kauen der Betelnußblät⸗ 
ter, mit einem aus Korallen gebrannten Kalke vermiſcht, 
ihr Speichel roth gefärbt wurde, ihre Zähne ſchwarz gewor⸗ 
den waren. Die Vornehmern führen für dieſes Bedürfniß, 
wie wir für den Tabak, zweierlei Behältniſſe bei ſich: 
ein Körbchen, worin ſie die Blätter der Betelnuß ver⸗ 
wahren, und ein wohlgeglättetes, an beiden Enden ein⸗ 
gelegtes Stück Bambusrohr, mit dem obgedachten Kalke, 
Tſchinam genannt, angefüllt. Von dieſem ſchütten ſie 
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jedesmahl etwas auf ein Blatt, und ſtecken es dann in 
den Mund, um daran zu kauen. 

Zwei unter ihnen waren, nach der Ausſage des Ma⸗ 
laien, Brüder des Königs, der aber ſelbſt nicht hier, 
ſondern auf einer andern Inſel, Pelju genannt, wohnte, 
und deſſen Herrſchaft ſich über mehre Inſeln erſtreckte. 

Da man nunmehr von beiden Seiten allen Zwang 
abgelegt hatte, jo führte Wilſon feine Gäſte überall um: 
her; und man erſtaunte dabei nicht wenig, ſie barfuß, 
wie ſie waren, mit der größten Leichtigkeit und, wie es 
ſchien, ohne alle Ungemächlichkeit auf einem Boden ein⸗ 
hergehen zu ſehn, der faſt überall noch mit zerbrochenen 
Muſchelſchalen, Felſenſtücken und ſtacheligen Pflanzen 
und Geſträuche bedeckt war. Uebrigens erregte das Eis 
genthümliche und Neue, welches man an dieſen Leuten 
bemerkte, auf Seiten der Engländer nicht mehr Ber: 
wunderung, als ſie ſelbſt über die unterſcheidende Farbe 
und das ganze, ihnen fremde Weſen der Europäer an 
den Tag legten. Es zeigte ſich deutlich, was in der 
Folge ſich auch beſtätigte, daß ihnen dergleichen noch 
niemahls mußte vorgekommen ſein. 

Bei Allem, was ihnen nunmehr zu Geſichte kam, 
äußerten ſie einen Grad von Neugier, von Fähigkeit, 
etwas zu begreifen, und von Beurtheilungskraft, den man, 
ſo viel ich weiß, an Leuten ihrer Art noch niemahls 
wahrgenommen hat. Statt, daß andere ſogenannte Wilde, 
welchen zum erſtenmahl Menſchen und Sachen aus Eu⸗ 
ropa vor die Augen kommen, ſich gemeiniglich mit einem 
dummen Angaffen begnügen, und nur ein vorübergehen⸗ 
des Staunen an den Tag legen, ließen dieſe, bei jeder 
neuen Sache, die fie erblickten, ſich in eine genaue Un⸗ 
terſuchung ein, und hörten nicht eher auf, zu forſchen, 
bis man ſie über die eigentliche Beſchaffenheit und den 
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Gebrauch der Dinge ordentlich belehrt hatte. So fin⸗ 
gen ſie z. B. damit an, den Engländern die Arme und 
den Leib zu betaſten und zu ſtreicheln, um zu unterſu⸗ 
chen, ob die Kleidungsſtücke, wovon fie bisher noch gaͤnz 
und gar keinen Begriff gehabt hatten, ein Theil ihres 
Körpers wären, oder nicht. Hierüber, und über die Ur⸗ 
ſache, warum man in Europa den Leib mit Kleidern be⸗ 
decke, von den Malaien belehrt, richteten ſie zunächſt 
ihre Aufmerkſamkeit auf die Hände der Engländer, an 
welchen ihnen die blauen Adern auffielen. Vermuthlich 
waren ſie zweifelhaft, ob dieſe, ſo wie die weiße Farbe 
der Hände und des Geſichts, von Natur, oder durch 
Kunſt hervorgebracht wären; denn auf ihr Verlangen 
mußten einige den Aermel abziehen, um ihnen zu zeigen, 
ob die Arme von einerlei Farbe wären. Hiemit noch 
nicht zufrieden, wünſchten ſie, auch den Leib entblößt 
zu ſehn; worauf Einige von der Geſellſchaft ſich die 
Bruſt bloß machten, und ihnen dabei zu erkennen gaben, 
daß alle übrige Theile des Körpers von der nämlichen 
Farbe wären. 

Ihre Neugierde fiel nunmehr auf andere Gegen: 
ſtände; aber fie äußerten dabei — welch ein Zartgefühl 
bei Leuten, die, dem erſten Anſehen nach, noch auf der 
unterſten Stufe der Ausbildung ſtanden! — die Beſorg⸗ 
niß, daß ſie vielleicht zudringlich werden und beſchwerlich 
fallen dürften. Eine Flintenkugel, welche der Eine von 
ihnen zufällig auf der Erde fand, zog ihre Wißbegierde 
zunächſt auf ſich. Da ſie ſelbſt unbewaffnet ans Laud 
gekommen waren, ſo hatte Wilſon, um ihr Vertrauen 
zu erwiedern, alle Gewehre und Waffengeräthſchaft auf 
die Seite bringen und mit einem Segeltuche bedecken 
laſſen. Die Kugel war dabei von ungefähr auf die Erde 
gefallen, und liegen geblieben. Derjenige nun, der ſie 
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hier fand und aufhob, drückte zuvörderſt ſein Erſtaunen 
darüber aus, daß ein ſo kleines Ding ſo ungemein ſchwer 
ſein könne, und wandte ſich hierauf an den Malaien, 
um ſich von dieſem erklären zu laſſen, wozu fo etwas ge: 
braucht werde. Dieſer dehnte ſich in ſeiner Antwort 
vermuthlich über die Beſchaffenheit der Feuerwaffen 
aus; denn als er mit ſeiner Beſchreibung fertig war, 
wünſchte er, daß man eine Flinte herbeiholen moͤchte, 
um die mächtige Wirkart derſelben noch begreiflicher zu 
machen. Man willfahrte ihm; doch fand man, wie es 
ſcheint, für gut, den Unterricht vom Schießen noch nicht 
mit einer Probe zu begleiten, vermuthlich, weil man 
beſorgte, daß die e, dadurch zu ſehr erſchreckt 
werden dürften. 

Als man hierauf in eins der Gezelte trat, wurde 
ihre Verwunderung durch den Anblick zweier Hunde, 
die daſelbſt eingeſperrt waren, aufs höchſte geſpannt. 
Der Eine davon, ein großer Neufundländer, war von 
klein auf an Bord aufgewachſen, und war, ſowol ſeiner 
außerordentlichen Wachſamkeit, als auch der Menge 
von Hundekünſten wegen, die er gelernt hatte, der all: 
gemeine Liebling des Schiffsvolks, unter dem kaum Einer 
war, der nicht ſein Leben für ihn zu wagen bereit ge— 
weſen wäre. Indem man nun mit den Fremden ins 
Zelt trat, fingen dieſe Hunde ein entſetzliches Gebelle, 
und die Eingebornen zugleich ein Geſchrei an, welches 
beinahe eben ſo ſtark war. Man konnte anfangs nicht 
unterſcheiden, ob dies von Furcht oder von Erſtaunen 
herrühre; der Malaie erklärte indeß, daß es aus Freude 
und Verwunderung geſchehe, weil fie nie etwas Aehnli— 
ches geſehen hätten, indem es auf dieſen Inſeln keine 
andere vierfüßige Thiere, als eine Art grauer Ratten gebe. 
Sie liefen dabei wechſelweiſe in das Zelt hinein und wieder 
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heraus, und ſchienen zu wünſchen, daß man die Hunde 
immer wieder von neuen möchte bellen laſſen. 

Sie bezeigten in der Folge den Wunſch, daß Einer 
von der Geſellſchaft zu ihrem Könige nach Pelju ger 
ſandt werden möchte, damit auch dieſer ſähe, was weiße 
Menſchen wären. Man hielt es für rathſam, ſich die⸗ 
ſem Verlangen zu fügen; und da hierauf die Frage: 
wer der Abzuſendende ſein ſolle? einige Schwierigkeiten 
machte, ſo beredete der Hauptmann ſeinen eigenen Bru⸗ 
der, Matthias Wilſon, daß er ſich dazu hergeben 
möge. Dieſer ließ ſich auch ſogleich bereitwillig dazu 
finden, und trat die Reiſe dahin in einem der Nachen 
an, begleitet von dem jüngſten der beiden Königsbrüder. 
Zum Geſchenke für Se. Indiſche Majeſtät wurde ihm 
ein kleiner Reſt blaues Tuch, eine Büchſe voll Thee, 
eine andere mit Zuckerkand und etwas Zwieback mitge⸗ 
geben; der letzte auf ausdrückliches Verlangen der bei⸗ 
den Brüder des Königs. Der älteſte von dieſen, Rah: 
Kuhk genannt, blieb mit dem Malaien und drei Ein⸗ 
gebornen bei ſeinen neuen Freunden zurück. Wilſon 
konnte ſeinen Bruder nicht ohne Rührung und einige 
Beſorgniß abfahren ſehen. 

Ich muß hier noch anmerken, daß die Eingebornen 
ſich erboten hatten, den Engländern einen kleinen Brun⸗ 
nen zuzuweiſen, woraus ſie Trinkwaſſer ſchöpfen könn⸗ 
ten. Der Weg dahin führte über rauhe und jähe Fel⸗ 
ſen. Ein funfzehnjähriger Jüngling von der Geſellſchaft, 
Namens Richard Sharp, mußte ſie dahin begleiten. 
So oft ſie nun mit dieſem an rauhe und gefährliche 
Stellen kamen, nahmen ſie ihn auf die Arme, um ihn 
hinüber zu bringen, damit er nicht zu Schaden kom⸗ 
men möge. Und ſo führten ſie ihn denn auch mit zwei 
Gefäßen voll Waſſer unverſehrt zurück. 


* 
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Rah⸗Kuhk und feine Gefährten aßen zu Mittag et⸗ 
was Geflügel; aber der Schinken, den man ihnen vor— 
ſetzte, war nicht nach ihrem Geſchmacke; vermuthlich 
weil fie mit dem Gebrauche des Salzes gänzlich unbe— 
kannt waren. Da es hierauf den ganzen Nachmittag 
über gar nicht aufhörte, heftig zu regnen und zu we— 
hen, und ſie daher nicht abfahren konnten, ſo blieben ſie 
auch zur Nacht bei ihren neuen Freunden, und ſchienen 
vollkommen ruhig, munter und zufrieden zu fein. i 


4. 


Ferneres Betragen des braven Rah⸗Kuhk; edelmüthige Entſchlie⸗ 
ßung der ganzen Schiffsgeſellſchaft; Matthias Wilſon's Zu⸗ 
rückkunft von Pelju. a 


Als mit Anbruche des Tages der Sturm, der die 
ganze Nacht hindurch ſtärker als jemahls getobt hatte, 
ſich etwas zu legen begann, wurde das große Boot mit 
einiger Mannſchaft ausgeſchickt, um ſich nach dem Wrack 
des Schiffes umzuſehn, und, wo möglich, noch etwas 
von der Ladung deſſelben zu retten. Rah-Kuhk blieb 
unterdeß bei Wilſon am Lande. Die zurückgebliebene 
Mannſchaft beſchäftigte ſich auch heute damit, die Vor— 
räthe zu trocknen und den Boden zu einem bequemern 
Aufenthalte zu ebnen. 

Erſt Abends ſpät, da es ſchon finſter geworden war, 
kehrte das Boot zurück, und brachte die Nachricht mit, 
daß die Eingebornen das Schiff beſucht und einiges Ei— 
ſenwerk mit ſich fortgenommen hätten. Beſonders hatte 
man bemerkt, daß ſie bei dem Arzeneikaſten des Schiffs⸗ 
wundarztes geweſen waren, und nachdem ſie wahrſchein— 
ich nichts nach ihrem Geſchmacke gefunden, die darin ber 
findlichen Arzeneien zerſtreut, und die Flaſchen mit ſich 
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fortgenommen hatten. Glücklicher Weiſe hatte Herr 
Sharp, der Wundarzt, an dem Tage, da man das 
Schiff verlaſſen mußte, die nöthigſten Arzeneimittel ge⸗ 
borgen. 

Herr Wilſon, dem vor dem Mißbrauche bange war, 
den die Eingebornen von den entwandten Arzeneien zu 
ihrem eigenen Verderben machen könnten, fand für nö⸗ 
thig, die Sache dem Rah-Kuhk bekannt zu machen. 
Dieſer äußerte über die unartige Aufführung ſeiner Lands⸗ 
leute den bitterſten Unwillen, und erſuchte den Haupt⸗ 
mann, ſich wegen der möglichen unangenehmen Folgen, 
die das haben könnte, und die Jeder, der darunter lei⸗ 
den würde, ſich ſelbſt zuſchreiben müßte, keinesweges zu 
beunruhigen. Er fragte: warum man nicht auf die Räu⸗ 
ber geſchoſſen habe? und bat, daß man dies in ähnli⸗ 
chen Fällen nur dreiſt thun möge; beim Könige, ſeinem 
Bruder, wolle er es ſchon verantworten. Der Gedanke, 
daß feine Landsleute das Recht der Gaſtfreundſchaft ver⸗ 
letzt hätten, ſchien ihm tief zu Herzen zu gehn. Unge⸗ 
achtet man ſich alle mögliche Mühe gab, ihn zu erhei⸗ 
tern, ſo blieb er doch den ganzen Abend darüber beküm⸗ 
mert, ob es ihm gleich, wie man deutlich genug ſehen 
konnte, gar nicht einfiel, wegen des Vorgefallenen auch 
nur ein augenblickliches Mißtrauen in die Geſinnungen 
einer neuen Freunde gegen ihn ſelbſt zu ſetzen. Er legte 
ſich vielmehr, da die Schlafzeit gekommen war, heute 
mitten unter ſie in ihrem Gezelte nieder. 

Dieſer verſtändige und liebenswürdige Mann äußerte 
bei jeder Freundſchaftsbezeigung, die man ihm erwies, 
die größte Erkenntlichkeit; er bemühete ſich, die Engli⸗ 
ſchen Gebräuche und Sitten anzunehmen, und flößte 
durch fein ganzes Betragen Jedermann die höchfte Ach⸗ 
tung für die Geradheit und Güte feiner Gemüthsart ein. 
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Der Malaie hatte ſich, um ſeine Blöße zu bedecken, 
ein Paar Schifferbeinkleider und eine Jacke ausgebeten, 
die ihm gegeben wurden. Man beſchenkte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit den guten Rah-Kuhk mit einer ganzen Uni⸗ 
form. Er legte fie augenblicklich an, und ſchien nicht 
wenig erfreut zu fein, feinen neuen Freunden nun fo 
ähnlich zu ſehn, indem er ausrief: Rah⸗Kuhk Ing⸗ 
lis! Vermuthlich aber fand er es bald zu unbequem, be⸗ 
kleidet zu ſein; denn in der Folge begnügte er ſich da⸗ 
mit, dieſen Anzug bei Demjenigen aufzubewahren, was 
ihm das Koſtbarſte war, ohne ihn jemahls wieder anzu⸗ 
legen. Seine Wißbegier war ohne Schranken; der kleinſte 
Umſtand entwiſchte ſeiner Bemerkung nicht; er wollte 
Alles, was er ſah, recht begreifen und ergruͤnden, Alles 
nachmachen, und griff daher überall, wo es etwas zu 
verrichten gab, von freien Stücken ein. Sogar dem 
Koche wollte er helfen, Feuer anzublaſen. R 

Als man zu erfahren wünſchte, was der Knochen⸗ 
ring bedeute, den er, gleich einem Armbande, am Hand⸗ 
gelenke trug, ſo theilte er darüber durch den Malaien 
folgende Nachricht mit: es ſei dies bei ſeinem Volke 
das höchſte Unterſcheidungszeichen, welches der König 
nur ſeinen eigenen Verwandten und den oberſten Staats⸗ 
bedienten ertheile; ihm komme es aus einer doppelten 
Urſache zu, weil er ſowol des Königs Bruder, als auch 
der oberſte Anführer ſeiner ganzen Kriegsmacht zu Waſ⸗ 
ſer und zu Lande ſei. — Dieſe Nachricht machte den 
Engländern die Freundſchaft des vielbedeutenden Man⸗ 
nes um ſo wichtiger. 

Diejenigen Leute, welche heute nach dem Wrack ge⸗ 
weſen waren, hatten ſich, in Ermangelung einer andern 
Stärkung, durch einen guten Trank zu erquicken geſucht, 
und waren daher bei ihrer Zurückkunft etwas mehr, als 
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gewöhnlich, laut und luſtig. Wilſon wurde hiedurch zu 
ernſthaften. Ueberlegungen veranlaßt; und nachdem er 
die Schlußfolge derſelben ſeinen Offizieren eröffnet, und 
ihre Einſtimmung erhalten hatte, fo berief er am fol⸗ 
genden Morgen ſeine ganze Mannſchaft zu einer allge⸗ 
meinen Rathsverſammlung, und machte ihnen folgende 
Vorſtellung: es ſei, wie fie wohl begriffen, von der 
alleräußerſten Wichtigkeit, daß ſie das angefangene gute 
Vernehmen zwiſchen den Eingebornen und ihnen auf alle 
mögliche Weiſe zu erhalten, und Alles aus dem Wege 
zu räumen ſuchten, wodurch daſſelbe möglicher Weiſe un⸗ 
terbrochen werden könnte. Hiezu werde nun, wie es 
ſcheine, nothwendig erfodert, daß die ganze Geſellſchaft 
ſich aller ſtarken Getränke enthalte; weil, wenn man 
einmahl dergleichen genöſſe, man leicht ein wenig zu 
viel davon zu ſich nehmen, und dann eben ſo leicht 
Händel anfangen könnte. Dieſer Gefahr ſeien ſie nicht 
bloß von ihrer Seite, ſondern auch auf Seiten der Ein⸗ 
gebornen ausgeſetzt, welchen es gleichfalls einfallen könne, 
davon zu koſten und ſich dann darin um ihren Verſtand 
zu trinken. Er trage daher auf den, ihrer Lage ſo an⸗ 
gemeſſenen männlichen Entſchluß an, allen noch an Bord 
befindlichen Fäſſern, die dergleichen Getränk enthielten, 
die Böden auszuſchlagen, und dieſen ganzen gefährlichen 
Schatz auslaufen zu laſſen, damit ſie ſelbſt ſowol, als 
auch die Eingebornen, vor der Möglichkeit eines davon 
zu machenden Mißbrauchs geſichert ſein möchten. 
Man hörte ihn ruhig an, und als er ausgeredet hatte 
gab die ganze Schiffsgeſellſchaft, bis auf den letzten 
Bootsmann hinab, einſtimmig ihre Einwilligung dazu. 
Man beſchloß hierauf, den Vorſchlag noch an dem 
nämlichen Tage auszuführen; und — zum Ruhme die⸗ 
ſer wackern Leute ſei es geſagt! — ſie thaten es mit 
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einem ſo freudigen Eifer und mit ſo großer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, daß auch nicht ein Einziger unter ihnen ein 
unzufriedenes Geſicht dabei machte, oder während der 
Verſchüttung des Getränks auch nur noch einen Tro⸗ 
pfen davon zu koſten begehrte. Wenn man erwägt, 
was dies für Leute ohne Erziehung, für Seeleute, wel⸗ 
che den Genuß ſtarker Getränke zu den erſten und 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſen zu zählen pflegen, 
auf ſich hatte, ſo erſtaunt man, ſowol über die Größe 
des Beweiſes von Liebe und Folgſamkeit, den ſie ihrem 
Anführer dadurch gaben, als auch, und zwar noch mehr, 
über die tugendhafte Anſtrengung, mit der ſie eine ihrer 
Lieblingsneigungen dabei bekämpften. Lerne, junger 
Leſer, hier abermahls, daß es keine Art von Selbſtüber⸗ 
windung giebt, wozu der- Menſch, ſobald er nur der 
Vernunft Gehör geben, und nicht mit ſeinen ſinnlichen 
Neigungen darüber zu Rathe gehen will, nicht voll 
kommen fähig ſein ſollte; und laß das Beiſpiel hievon, 
welches gemeine Bootsleute dir jetzt gegeben haben, dich 
bei ähnlichen Gelegenheiten zu einer ähnlichen Ent⸗ 
ſchloſſenheit ermuntern! — 

Am nächſten Morgen erſchienen zwei Nachen, mit 
bereits geſottenen Namswurzeln und einigen Kokosnüſ⸗ 
ſen beladen, welche dem Hauptmann zum Geſchenke ge⸗ 
macht wurden. Arra⸗Kuker, der zweite Bruder des 
Königes, kehrte damit nach Pelju zurück, und hatte 
zugleich einen Sohn des Königes mitgebracht. Erſter 
erzählte feinem Bruder, dem General, daß drei Män⸗ 
ner von Denen, welche das Schiff beraubt hätten, an 
den bei dieſer Gelegenheit verſchluckten unbekannten 
Dingen — den Arzeneien — geſtorben wären; und Rab: 
Kuhk erwiederte: die Engländer haͤtten ihm das vor⸗ 
hergeſagt, und es ſei ihm ganz lieb, daß die Folgen ei⸗ 
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ner ſo ſchlechten Handlung nicht ausgeblieben wären. 
Der junge Prinz theilte hierauf die Botſchaft, die er 
von ſeinem Vater zu überbringen hatte, ſeinem Oheim, 
dem Generale, mit, und dieſer ließ ſie den Engländern 
durch den Malaien erklären. Sie lautete: daß die Eng⸗ 
länder ihm willkommen wären, und daß ſie volle Frei⸗ 
heit hatten, ſich ein neues Schiff, ſtatt des verunglück⸗ 
ten, entweder da, wo ſie jetzt wären, oder auf derjenigen 
Inſel, wo er ſelbſt wohnte, zu erbauen; im letzten Falle 
würden ſie unter ſeinem en unmittelbaren Schutze 
ſein. 

Rah⸗Kuhk ſtellte hierauf feinen Neffen der ganzen 
Geſellſchaft vor, und führte ihn dann überall umher, 
um ihm alle merkwürdigen Dinge, die er ſelbſt nun 
ſchon kennen gelernt hatte, zu zeigen und zu erklären. 
Er äußerte dabei nicht wenig Freude über das Erſtau⸗ 
nen des jungen Mannes — er war ungefähr zwanzig 
Jahre alt — und über das ſichtbare Verden wel⸗ 
ches er dabei an den Tag legte. 

Unterdeß erkundigte man ſich bei Arra⸗Kuker, nicht 
ohne einige Aengſtlichkeit, nach Herrn Matthias Wil⸗ 
ſon, deſſen Ausbleiben Beſorgniſſe erregte. Seine Ant⸗ 
wort war: der Wind habe ihn gehindert, früher zu, 
rückzukehren, er ſei aber jetzt unterweges und ſie wür⸗ 
den ihn bald ankommen ſehen. Er beſchrieb hienächſt auf 
eine ſpaßhafte Weiſe durch Zeichen und Geberden — 
denn er war ein Mann von vieler Laune, und beſaß die 
Geſchicklichkeit, Leuten nachzuäffen, in hohem Grade — 
die Aengſtlichkeit des Herrn Wilſon bei ſeiner Ankunft 
zu Pelju, wozu er doch, wie er auszudrücken ſich bemü⸗ 
hete, ganz und gar keine Urſache gehabt habe. Bald 
darauf hatte man wirklich die Freude, ihn wohlbehal⸗ 
ten ankommen zu ſehen. Er konnte die gute Aufnahme, 
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die er gefunden hatte, nicht genug befchreiben, und ſtat⸗ 
tete von Allem, was ihm begegnet war, folgenden Bes 
richt ab: 5 

Als der Nachen, worin ich hinfuhr, die Küſte des 
Eilandes, wo der König ſich aufhält, erreicht hatte, lief 
eine große Menge der Eingebornen an den Strand her: 
ab. Arra⸗Kuker nahm mich hierauf bei der Hand, und 
führte mich von dem Landungsplatze nach der Ortſchaft. 
Hier war ein viereckiger gepflaſterter Platz mit einer 
Matte belegt, worauf ich, wie man mir durch Zeichen 
bedeutete, mich niederſetzen mußte. Ich gehorchte, und 
alſobald erſchien der König. Ich erhob mich, und bes 
zeigte ihm meine Ehrfurcht auf morgenländiſche Weiſe, 
indem ich beide Hände an die Stirn legte, und ihm in 
dieſer Stellung eine Verbeugung machte. Hierauf ſchien 
er nicht zu achten. Ich überreichte hierauf dem Könige 
die für ihn mitgebrachten Geſchenke, die er ungemein 
gütig aufnahm. Jetzt hatte fein Bruder Arra-Kuker 
eine lange Unterredung mit ihm, worin er ihm, wie 
man deutlich genug ſehen konnte, unſern Unfall und un: 
ſere Zahl beſchrieb. Dann koſtete der König den Zuk⸗ 
kerkand, ſchien ihn nach ſeinem Geſchmacke zu finden, 
theilte etwas davon unter die Oberhäupter aus, und 
ſchickte hierauf die geſammten Sachen nach feiner Woh⸗ 
nung. Nun ließ er Erfriſchungen bringen. Dieſe be: 
ſtanden in warmen Waſſer, mit einer Art von Sirup 
verſuͤßt, welches in einer Kokosſchale aufgetragen wurde. 
Er ließ mich hievon koſten, und befahl hierauf einem 
kleinen, neben ihm ſtehender Knaben, auf einen Kokos: 
baum zu klettern, um friſche Nüſſe zu brechen. Dieſe 
fäuberte er von den Gehäuſen, koſtete die darin befinds 
liche Milch, und befahl fodaun dem Knaben, fie mir zu 
bringen, wobei er mir durch Zeichen zu verſtehen gab, 
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daß ich, nach genoſſenem Safte, die Nuß zurückſchi⸗ 
cken möchte. Ich erfüllte ſein Verlangen; er zerbrach 
die Nuß, aß ſelbſt ein wenig davon, und ſchickte das Ue⸗ 
brige mir. N 

Ich ſah mich jetzt mit einer erſtaunlichen Menge 
von Menſchen beiderlei Geſchlechts umgeben. Es ent⸗ 
ſtand ein lebhaftes Geſpräch zwiſchen dem Könige, ſei⸗ 
nem Bruder und den Oberhäuptern. Vermuthlich war 
ich der Gegenſtand deſſelben, denn ihre Augen waren 
dabei zu wiederholten Mahlen auf meine Perſon gehef⸗ 
tet. Zufälliger Weiſe nahm ich meinen Hut ab; hier⸗ 
über geriethen Alle, die zugegen waren, in großes Er⸗ 
ſtaunen. Indem ich dies bemerkte, knöpfte ich mir die 
Weſte auf und legte die Schuhe ab, um ihnen zu zei⸗ 
gen, daß dies Alles nicht zu meinem Körper gehöre, wie 
ſie ſich eingebildet zu haben ſchienen. Sobald ich ſie 
aus dieſem Irrthume geriſſen hatte, kamen ſie mir nä⸗ 
her, betaſteten mich und legten ihre Hände in meinen 
Buſen, um meine Haut zu fühlen. 

Als es nunmehr anfing finſter zu werden, ging der 
König, von ſeinem Bruder und einigen Andern beglei⸗ 
tet, mit mir in ein Haus, wo ein Abendeſſen für uns 
zubereitet war. Dies beſtand zuvörderſt aus ganzen ge⸗ 
kochten Vamswurzeln, dann aus einer Art von Pud— 
ding, aus eben dergleichen Wurzeln geknetet, und einer 
Art von Schalenfiſchen, die ich nicht kannte. Nach 
dem Abendeſſen führte man mich in ein anderes Haus, 
wo ich eine Geſellſchaft von 40 bis 50 Perſonen bei⸗ 
derlei Geſchlechts fand. Eine Frauensperſon hatte mich 
hieher geführt. Dieſe zeigte mir eine auf dem Fußbo⸗ 
den ausgebreitete Matte, mit dem Bedeuten, daß ich 
mich darauf niederlaſſen möchte. Ich ſchloß hieraus, 
daß dies mein Nachtlager ſein ſollte. Die Geſellſchaft 
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befriedigte nun erſt ihre Neugier, indem ſie mich ſehr 
genau betrachtete; dann legte ſich Jeder nieder, um 
zu ſchlafen. Ich that das nämliche, und brauchte eine 
zweite Matte, die für mich hingelegt war, zur Bettdecke. 
Zum Kopfkiſſen hatte man mir, nach dem Landesge— 
brauche, einen hölzernen Block hingelegt. Das Haus, 
worin wir lagen, war ein einziger großer Raum. 

Unfähig einzuſchlummern, hielt ich mich vollkommen 
ſtill. Nach einer beträchtlichen Zeit, da alle ſchienen 
eingeſchlafen zu ſein, ſah ich ungefähr acht Mann ſich 
erheben, und an beiden Enden des Saals ein großes 
Feuer anmachen. Hiebei, ich geſtehe es, war mir nun 
gar nicht wohl zu Muthe; ich bildete mir nichts Ge: 
ringeres ein, als daß die Eingebornen damit umgingen, 
mich zu braten, und daß ſie ſich nur deßwegen nieder⸗ 
gelegt hatten, damit ich erſt einſchlafen ſolle, um mich 
dann zu überfallen. Unvermögend, etwas zu meiner 
Rettung vorzunehmen, raffte ich meine ganze Standhaf: 
tigkeit zuſammen, und ergab mich in den Willen der 
Vorſehung. Ich erwartete nun mit jedem Augenblicke 
die Entſcheidung meines Schickſals; aber zu meiner gros 
ßen Verwunderung legten ſich die Männer, nachdem 
fie eine Zeit lang beim Feuer geſeſſen und ſich gewaͤrmt 
hatten, nieder zur Ruhe, und ſtanden nicht eher wieder 
auf, als bis der Tag anbrach. Da erhob ich mich denn 
auch, und ging hinaus, umringt von einer großen Menge 
von Männern, Weibern und Kindern. 

Es währte nicht lange, ſo kam des Königs Bruder 
zu mir, und führte mich in verſchiedene Häuſer, wo ich 
mit Yamswurzeln, Kokosnüſſen und ſüßem Safte bewir⸗ 
thet wurde. Dann wurde ich wieder zum Könige ge⸗ 
führt. Dieſem gab ich durch Zeichen zu erkennen, daß 
ich zu meinem Bruder zurückzukehren wünſchte. Er be⸗ 
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griff mich ſogleich, und gab mir, gleichfalls durch 
Zeichen, zu verſtehen, daß der heftige Wind und die 
hohen Wellen den Kähnen nicht erlaubten, in See zu 
gehn. Den Wind bezeichnete er mir dadurch, daß er 
auf die Bäume zeigte und zugleich ſtark mit dem Munde 
blies; die unruhige See, und die Gefahr, daß die 
Kähne darin umſchlagen würden, drückte er durch Hand⸗ 
bewegungen aus. 


Den Reſt des Tages brachte ich damit hin, mich 
auf der Inſel umzuſehen, und ihre Erzeugniſſe zu be⸗ 
merken. Dieſe beſtehn vornehmlich in Namswurzeln 
und Kokosnüſſen. Erſte baut man ungemein ſorgfaͤltig 
in langen Pflanzungen auf einem ſumpfigen und wäſſe⸗ 
rigen Boden, gleich den Reißſaaten in Indien. Die 
Kokos⸗, fo wie auch die Betelnußbäume ſtehn um ihre 
Wohnungen her. — 

Dieſer Bericht und die gütige Botſchaft, welche Wil⸗ 
ſon von dem Könige erhalten hatte, belebten die ganze 
Geſellſchaft. | 


Das große Boot, eh an diefem Tage nach dem 
Wrack geſchickt wurde, kehrte gegen Abend mit etwas 
Eiſenwerk, einem Sack Reiß, und verſchiedenen andern 
Sachen zurück. Die Mannſchaft berichtete, daß ſie über 
20 Kähne beim Schiffe angetroffen hätte, die ſehr bes 
ſchäftiget geweſen wären, allerlei Eiſenwerk und einen 
Säbel auf die Seite zu bringen. Man habe ihnen aber 
die Sachen, zu ihrem großen Mißverguügen, wieder 
abgenommen. So ſehr verließ man ſich jetzt ſchon auf 
Rah ⸗Kuhk's Schutz und Freundſchaft, ungeachtet man 
ihn erſt ſeit drei Tagen kannte, daß man ſogar entfernt 
von ihm und von der Schiffsgeſellſchaft, kein Bedenken 
trug, ſich in einen Wortwechſel mit den Eingebornen 


en 
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einzulaſſen, und ſie zu zwingen, Das, was ſie ſich zuge⸗ 
eignet hatten, wieder herauszugeben. 

Nah⸗Kuhk war von dieſem Vorgange kaum benach⸗ 
richtiget, als er auf der Stelle ſeinen Bruder und ſei⸗ 
nen Neffen in einem Nachen abſchickte, die erſt ſpät in 
der Nacht mit dem Berichte zurückkehrten, daß ſie alle 
ihre Landsleute davongejagt hätten. 

Man hielt es jetzt, da die Zahl der beſuchenden Ein⸗ 
gebornen taglich größer wurde, der Vorſicht gemäß, zur 
Nachtzeit ordentlich Wachen auszuſtellen; und es wurde 
beſchloſſen, noch dieſen nämlichen Abend den Anfang da⸗ 
mit zu machen. Man benachrichtigte aber erſt die Ein⸗ 
gebornen davon, indem man ihnen bedeutete, daß dies 
nicht aus Mißtrauen gegen ſie, ſondern bloß deßwegen 
geſchehen werde, weil die Engliſche Sitte es einmahl 
ſo mit ſich bringe, und weil dieſe Vorſicht gegen die 
Bewohner anderer Inſeln, welche zur Nachtzeit einen 
Ueberfall verſuchen könnten, nicht ganz überflüſſig zu 
ſein ſcheine. Nach dieſer Erklärung lud man ſie ein, 
das Aufziehen der Wache in Augenſchein zu nehmen. 
Dies machte ihnen ſehr viel Vergnügen. Da die ganze 
Mannſchaft, ſeit ihrer Abreiſe aus England, in den 
Waffen fleißig geübt worden, und mit Allem, was zur 
ſoldatiſchen Ausrüſtung gehört, hinlänglich verſehen war, 
ſo ſah ſie ſich im Stande, den Eingebornen ein kriege⸗ 
riſches Schauſpiel zu geben, welches nothwendig einen 
tiefen Eindruck auf ſie machen mußte. Sie ſchienen 
von dieſem Augenblicke an von einer noch größern Hoch⸗ 
achtung gegen die Engländer durchdrungen zu ſein, die 
ſie nun immer mehr als Leute betrachteten, die im Be⸗ 
ſitz außerordentlicher Kräfte und Geſchicklichkeiten wären, 
von welchen fie vorher nicht einmahl einen Begriff ges 
habt hatten. 
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Man hatte den Sohn des Königs mit einem ſeide⸗ 
nen Rocke und mit blauen Beinkleidern beſchenkt. Ar⸗ 
ra⸗Kuker hingegen konnte dergleichen ſchlechterdings 
nicht am Leibe ertragen; ein weißes Hemde aber ſchien 
ihm etwas ſehr Wünſchenswürdiges zu ſein. Man 
machte ihm daher ſogleich ein Geſchenk damit. Und 
nun fing er an, vor Freuden auf eine ſo ſeltſame Weiſe 
darin zu tanzen und zu ſpringen, daß die ganze Geſell⸗ 
ſchaft genug zu lachen hatte. Er war gegen vierzig 
Jahre alt, klein von Wuchs, und dabei ſo feiſt, daß er 
beinahe eben fo dick als lang war. Außer der ſchon 
oben an ihm gerühmten guten Laune, und der Geſchick— 
lichkeit, Alles auf eine ſpaßhafte Weiſe nachzumachen, 
beſaß er auch im höchſten Grade die Kunſt, ſich durch 
Zeichen, Mienen und Geberden verſtändlich zu machen, 
fo daß man ihn, fo oft er etwas beſchrieb, ſogleich ver⸗ 
ſtehen konnte. Er benutzte dieſe Fertigkeit oft, um den 
Engländern Vergnügen zu machen, indem er bald Die 
ſem, bald Jenem, in allen den Verrichtungen, beſonders 
in den ſoldatiſchen Uebungen, die er von ihnen geſehen 
hatte, nachäffte; und das immer mit ſo vieler gutherzi⸗ 
gen Laune, daß ſeine Späße niemahls etwas anders, 
als Wohlgefallen und Vergnügen erwecken konnten. Be 
ſonders hatte ſeine Zuneigung ſich für den großen Hund 
erklärt, ſo wie auch dieſer von ſeiner Seite ihn, der ihm 
unaufhörlich etwas zu freſſen brachte und mit ihm ſpielte, 
gar bald vor allen Andern lieb gewann. Da gab es nun 
oft gar luſtige Auftritte, indem der Hund, ſobald er ſei⸗ 
nen Indiſchen Freund erblickte, vor Freuden bellte, 
heulte und ſprang, und Arra-Kuker ihm dies Alles 
mit wunderbarer Natürlichkeit nachzumachen wußte. 

Die Lage der Engländer war nunmehr ſchon um 
vieles beſſer, als ſie anfänglich geweſen war; aber nichts 
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deſto weniger entfuhr, mitten unter den Späßen des 
aufgeräumten Arra-Kuker, ihren beklemmten Herzen 
noch mancher angſtvolle Seufzer, weil die Ungewißheit, 
ob es ihnen möglich fein werde, noch alles Dasjenige 
von dem Wrack zu retten, was zur Erbauung und 
Ausrüſtung eines neuen Fahrzeuges erfodert wurde, 
ihnen jeden Freudengenuß verbitterte. Allein fie bemü— 
heten ſich, die Bangigkeit, die ſie ängſtigte, vor ihren 
neuen Freunden zu verbergen, und nahmen daher oft 
ein lachendes Anſehn an, indeß ihnen das Herz vor Bes 
kümmerniß zerſpringen wollte. 


5. 


Erſter Beſuch des Königs von Pelju; Beſchreibung Deſſen, was 
ſich dabei ereignete. 


Um 9 Uhr des folgenden Morgens, da die Böte 
ſchon mit einer Ladung geretteter Sachen vom Schiffe 
zurückgekehrt waren, erſchienen einige Kähne mit Eins 
gebornen innerhalb des Hafens, und hielten daſelbſt an. 
Eine große Menge anderer folgte dieſen nach; und man 
wurde benachrichtiget, daß auf einem derſelben der Kö— 
nig im Anzuge ſei. Auch dieſer hielt, beim Eingange 
in den Hafen, ſtill, und ertheilte, wie man aus dem 
Erfolge ſah, einem Geſchwader von bewaffneten Kähnen, 
die den Nachtrab ausmachten, Befehl, nach der entge— 
gengeſetzten Seite der Inſel hinzurudern. Dann lief er 
ſelbſt in die Bucht ein, begleitet von zwei Kähnen auf 
jeder Seite, welchen die zuerſt erſchienenen, ſobald der 
König vorüber war, ſich hinten anſchloſſen. Die Rude— 
rer dieſer Kähne ſpritzten das Waſſer umher, und 
ſchwenkten dabei die Ruder über ihren Köpfen auf eine 
ungemein geſchickte Weiſe. 
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Als des Königs Nachen ſo weit gekommen war, 
als das ſeichte Waſſer es geſtattete, erinnerten die Ein⸗ 
gebornen am Lande den Hauptmann, daß er ihm entge⸗ 
gen treten möchte. Er thats; und alſobald nahmen 
zwei von Jenen ihn auf ihre Arme, und trugen ihn 
durch das ſeichte Waſſer nach demjenigen Kahne hin, in 
deſſen Mitte der König auf einem erhöhten Gerüſte ſaß. 
Herr Wilſon umarmte ihn, und ließ ihm dann, durch 
Hülfe des Dolmetſchers, noch einmahl eröffnen, daß er 
und ſeine Leute Engländer wären, die das Unglück ge⸗ 
habt hätten, ihr Schiff zu verlieren, und daß ſie ſich 
die Erlaubniß erbäten, ein anderes zu erbauen, um wie⸗ 
der nach ihrem Vaterlande zurückzukehren. 

Nach einer kleinen Pauſe, worin der König mit ei⸗ 
nem der Oberhäupter in dem nächſten Kahne redete — 
in der Folge zeigte es ſich, daß dieſer, ſo zu ſagen, ſein 
erſter Miniſter war — gab er in den höflichſten 
Ausdrücken zur Antwort: ſie ſeien ihm willkommen, 
und es ſtehe ganz bei ihnen, ob ſie ihr Schiff da, wo 
ſie jetzt wären, oder auf ſeiner eigenen Inſel bauen 
wollten. Er fügte hinzu: man halte dieſes Eiland, bis 
zur Zeit eines andern Windes, der nach zwei Monaten 
einzutreten pflege, für einen ungeſunden Aufenthalt; er 
befürchte daher, daß ſeine Leute hier krank werden 
möchten; auch dürften ſie hier leicht den Anfällen der 
benachbarten Inſelbewohner ausgeſetzt ſein, mit welchen 
er jetzt gerade in Krieg verwickelt wäre. 

Wilſon drückte hierauf zuvörderſt ſeine Dankbarkeit 
für die herablaſſende Sorgfalt und Güte des Königs 
gegen ihn und ſeine Leute aus, und fügte ſodann hinzu: 
daß er, mit des Königs Erlaubniß, den gegenwärtigen 
Aufenthalt jedem andern aus dem Grunde vorziehen 
würde, weil ſie hier Gelegenheit hätten, noch Eins und 
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das Andere von dem geſcheiterten Schiffe zu retten, 
deſſen ſie zur Erbauung eines neuen nicht entbehren 
könnten; feindliche Anfälle beſorge er hier nicht; gegen 
dieſe ſichere ihn des Königs Schutz und Freundſchaft; 
in Anſehung der zu befürchtenden Krankheiten aber fei 
er ebenfalls unbekümmert, weil er einen Mann bei ſich 
habe, der die Kranken wieder geſund zu machen ver— 
ſtehe. Er überreichte ſodann dem Könige einen Rock 
von Scharlach; worauf ſie ſich ans Land begaben, indem 
Wilſon wieder zurückgetragen wurde, der König hinge— 
gen ſelbſt durchwatete. 

Se. Majeſtät war völlig nackt. Statt des End: 
chernen Handringes, den die Oberhäupter trugen, be: 
ſtand ſein einziges Unterſcheidungszeichen in einer Art, 
die er auf der Schulter trug. Dieſe war von Eiſen, 
die einzige der Art, welche bei dieſem Volke bemerkt 
wurde; ein Umſtand, den man ſich nicht zu erklären 
wußte. Rah⸗Kuhk kam ihm am Ufer entgegen; und 
da er ſich weigerte, in eins der Gezelte zu treten, ſo 
ließ man ein Segel ausbreiten und erſuchte ihn, ſich 
darauf niederzulaſſen. Er that's; indem er dabei zu 
erkennen gab, er begreife, daß dies ein Merkmahl von 
Achtung gegen ihn ſein ſolle. Der erſte Miniſter ſetzte 
ſich ihm gegenüber auf den Rand der Decke; ſeine bei— 
den Brüder nahmen ihn in ihre Mitte. Hinter dieſe 
ſetzten ſich die andern Oberhäupter; das übrige Gefolge, 
dreihundert an der Zahl, bildete einen Kreis um ſie 
her, und zwar in einer weder ſitzenden noch ſtehene 
den, ſondern kauernden Stellung, um auf den erſten 
Wink ſogleich wieder aufſtehen zu können. 

Es wurde Thee herumgereicht; der Koͤnig trank 
eine Schale davon, ſchien ihn aber nicht nach ſeinem 
Geſchmacke zu finden. Nach einer Weile überreichte 
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man ihm zum Geſchenke einen Reſt Scharlach und ein 
halbes Stück anderen Tuchs, nebſt Bändern von ver⸗ 
ſchiedenen Farben, die man ihn erſuchte, unter ſeine Leute 
zu vertheilen. Er that dies auf der Stelle; und Jeder 
rollte, was er davon empfing, ſehr behende auf. Unter⸗ 
deß bemerkte man, das jedes Oberhaupt ſich unter den 
Engländern einen beſondern Mann ausſuchte, auf den 
es ausſchließlich ſeine Blicke heftete. Einige wurden 
hiedurch beunruhiget, weil ſie ſich einbildeten, man habe 
die Abſicht, ſie zu überfallen, und daß deßwegen Jeder 
ſich ſchon zum voraus feinen Gefangenen unter ihnen 
wähle. Eine vergebliche Beſorgniß! Das Anblicken 
der guten Leute hatte, wie man bald darauf erfuhr, eine 
ganz entgegengeſetzte Abſicht. Jeder von ihnen ſuchte 
ſich nämlich Einen aus, den er zu ſeinem beſondern 
Freunde oder Gaſte wachen wollte. 

Nun ſtellte Wilſon dem Könige ſeine Gefährten, 
und zwar Einen nach dem Andern vor. Zuerſt Herrn 
Bentſcher, ſeinen Oberſteuermann, wobei er zu erkennen 
gab, daß dieſer, nächſt ihm, der erſte Befehlshaber ſei. 
Abba⸗Thulle — dies war der Name des Königs — 
begriff ſeine Meinung, und gab dies dadurch zu erkennen, 
daß er Herrn Bentſcher Kickarai Ru pack — den 
kleinen Befehlshaber — nannte. Rupack bedeutet näm⸗ 
lich bei dieſem Volke ein Oberhaupt; Abba Thulle 
ſchien jetzt noch die Meinung zu hegen, daß Herr Wil⸗ 
ſon ſelbſt ein Fürſt oder Herr eines Landes ſei; da 
er aber in der Folge durch den Malaien belehrt wurde, 
daß er nur im Dienſte eines großen Königs ſei, und 
in dieſem Verhältniſſe Kapitän genannt werde, ſo 
faßte er dieſen Unterſchied augenblicklich, und ſagte: der 
Andere ſei alſo Kickarai-Kapitän, der kleine Ka⸗ 
pitän. Dieſe Benennungen gebrauchte er nachher immer, 
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ſo oft er ſich an den Einen oder den Andern wandte. 
Als ihm Herr Sharp mit dem Bedeuten vorgeſtellt 
wurde, daß dies der Mann ſei, der die Kranken wieder 
geſund machen könne, ſtarrte er ihn mit großer Ver: 
wunderung an. Er wollte hienächſt wiſſen: welches 
denn das Unterſcheidungszeichen ſei, [wodurch Wilſon, 
als Anführer, unterſchieden werde? und als dieſer nicht 
gleich wußte, was er darauf antworten ſollte, half Herr 
Bentſcher ihm mit einem Ringe aus, den er anſteckte, 
und hierauf dem Könige ſagte: dieſer ſei ſein Unter— 
ſcheidungszeichen. Die Eingebornen fanden es artig, daß 
die Engliſchen Rupacks oder Oberhäupter ungefähr ei— 
nerlei Art von Abzeichen mit den ihrigen hätten. 
Mittlerweile hatte Rah-Kuhk ein lebhaftes Ge- 
ſpräch mit dem Könige eröffnet, worin er ihm, wie man 
an ſeinen Geberden ſehen konnte, Alles beſchrieb, was 
er während ſeines Aufenthalts bei den Engländern 
Merkwürdiges beobachtet hatte. Beſonders ſuchte er 
ihm einen Begriff von den Feuerwaffen und von den 
Kriegesübungen derſelben beizubringen; wobei der Kö— 
nig die größte Aufmerkſamkeit, und dann das Verlangen 
äußerte, daß man ſie ihn ſelbſt möchte ſehen laſſen. 
Wilſon erwiederte, daß dies auf der Stelle geſchehen ſolle. 
Dem zufolge ließ er Alle unters Gewehr treten und 
vor dem Könige aufziehen. Dann mußten ſie verſchie— 
dene Uebungen machen, und dreimahl feuern. Das Er— 
ſtaunen der dabei aufſpringenden, ſchreienden und heu— 
lenden Eingebornen brachte ein Geraͤuſch hervor, wel⸗ 
ches dem der Flinten beinahe gleich kam. Um ihnen 
zugleich einen Begriff von der Wirkung dieſer Waffen zu 
geben, ließ man eins von dem wenigen Geflügel, welches 
man gerettet hatte, an den Strand treiben; worauf 
Herr Bentſcher es in Gegenwart des Königs mit einer 
4 * 
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Vogelflinte erlegte. Einige der Eingebornen liefen Lin, 
das getödtete Thier zu holen, und der König, dem es 
gebracht wurde, betrachtete es mit ſo eben großer Auf⸗ 
merkſamkeit als Verwunderung, weil er nicht begreifen 
konnte, wie das Thier getödtet worden war, da er aus 
dem Laufe der Flinte nichts hatte abfahren ſehn. Dies 
verbreitete ein allgemeines Gemurmel und Erſtaunen; 
und die Folge davon war, daͤß man von den Englän⸗ 
dern eine noch viel höhere Meinung faßte. 


— Rah ⸗Kuhk äußerte ein ungeduldiges Verlangen, dem 
Könige alles Dasjenige zu zeigen, was auf ihn ſelbſt 
einen Eindruck gemacht hatte; er nahm ihn daher bei 
der Hand, und führte ihn zu einem Schleifſteine. Er 
ſetzte denſelben, ſo wie er es abgeſehn und ſchon oft 
verſucht hatte, in Bewegung; und der König gerieth über 
die Geſchwindigkeit, womit der Stein umgedreht wurde, 
noch mehr aber über die Verſicherung des Generals, 
daß jedes daran gehaltene Stück Eiſen ſogleich glänzend 
und ſcharf werde, in großes Erſtaunen. Um ihm dies 
anſchaulich zu machen, ließ Wilſon ein Beil herbeiholen, 
und es vor feinen Augen ſchleifen. Rah-Kuhk ergriff 
dabei mit großem Eifer die Handhabe des Steins, um 
das Umdrehen zu verrichten, und es machte ihm nicht 
wenig Vergnügen, ſeinem Bruder zeigen zu können, wie 
gut er ſich darauf verſtehe. Was den Verſtand dieſer 
guten Leute hiebei am meiſten verwirrte, war die Frage: 
woher doch die Funken kommen möchten, und wie es 
zugehe, daß der Stein, wenn man ihn eben erſt naß 
gemacht habe, ſo ſchnell wieder trocken werde? 


Der König ließ ſich hierauf in die Gezelte führen, 
und ſtellte über Alles, was er darin ſah, Nachforſchun⸗ 
gen an; Alles war ihm neu, Alles ſpannte ſeine Auf⸗ 
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merkſamkeit. Rah⸗Kuhk, dem ſchlechterdings nichts ent» 
fallen war, was er in dieſen Tagen bemerkt und gelernt 
hatte, bedeutete dem Könige, als ſie in das Gezelt der 
Chineſen traten, daß dieſe eine ganz andere Art von 
Menſchen als die Engländer ſeien; man nenne fie, 
fügte er hinzu, China-Männer. Er erſuchte den Einen 
derſelben, dem Könige ſeinen Kopf zu zeigen, und machte 
hierauf dieſen auf den einzelnen Haarſtrang aufmerkſam, 
der dieſen Leuten vom Kopfe bis auf die Waden hinab⸗ 
hängt. 

Man konnte aus den Bewegungen und Geberden 
des Generals deutlich wahrnehmen, daß er ſeinem Bru— 
der bei dieſer Gelegenheit erklärte, daß es mancherlei 
Völker in andern Welttheilen gebe; eins derſelben wer⸗ 
de die Franzoſen genannt, und mit dieſen ſeien die 
Engländer jetzt in Krieg verwickelt, wie er ſelbſt bei eis 
ner ſeiner Unterhandlungen mit ihnen erfahren habe. 
Die Vorſtellung von mehrerlei über den Erdboden ver- 
breiteten Völkerſchaften, die an Sprache und Sitten 
von einander ſo verſchieden wären, wie die Chineſen 
und Engländer, die er hier vor Augen hatte, machte, 
ihrer Neuheit wegen, ihn ganz betroffen, und verſenkte 
ihn in tiefes Nachdenken. Er ſah eine Zeit lang ganz 
verſtört aus, wie Einer, dem auf einmahl ein unerwar⸗ 
tetes Licht in einer Sache aufgeht, die ihm vorher völ— 
lig unbekannt geweſen war. Allem Anſehn nach habe 
dies, in dem ungeheuren Weltmeere verlorne, und von 
andern Völkern nie beſuchte Völkchen, vor der Erſchei⸗ 
nung des Malaien, die Meinung unterhalten, daß die 
Welt nicht weiter reiche, als ihr Geſichtskreis. Durch 
die Ankunft des Malaien hatte ihre Vorſtellung von 
der Erde und deren Bewohnern ſich nun zwar ſchon 
merklich erweitert; aber dieſer war ihnen doch an Farbe 
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und Sitten noch fo ähnlich, daß fein Anblick fie nicht 
ſehr befremden konnte. Jetzt aber ſahen ſie auf einmahl 
zweierlei ihnen ganz neue Menſchenarten vor ſich, und 
erfuhren nun, daß es deren in weit entfernten Län⸗ 
dern noch eine große Menge gebe; dabei mußte ihnen 
nothwendig zu Muthe ſein, wie Einem, der aus einem 
langen Traum erwacht, und ſich in die Wirklichkeit der 
Dinge um ihn her noch nicht zu finden weiß. Dies 
war wenigſtens, allem Anſehen nach, die Wirkung, 
welche jene Nachricht auf das Gemüth des ſtaunenden 
Königs machte. 

Nach einer Weile zog das Bajonet einer Schild: 
wache, welches die Sonnenſtrahlen zurückwarf, ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit auf ſich, weil er etwas Glän⸗ 
zendes dieſer Art gleichfalls noch nie geſehen hatte. 
Er ging haſtig darauf zu, und wollte es dem Manne 
aus der Hand nehmen, um es anzufühlen. Allein die⸗ 
ſer trat zurück, worauf der Hauptmann ihn benachrich⸗ 
tigte, daß, nach Engliſcher Sitte, eine Wache ihr Ge— 
wehr nicht dürfe anrühren laſſen. Mit dieſer Antwort 
zufrieden, nahm er andere Dinge in Augenſchein. Rah⸗ 
Kuhk führte ihn in die Küche, welche innerhalb der 
Höhlung eines Felſens angebracht war. Hier zeigte 
er ihm alles vorräthige Küchengeräth, das, ſo dürftig 
es auch war, ihm doch Stoff genug zur Bewunde— 
rung gab. Sogar der Blaſebalg wurde nicht vergeſſen; 
und der General, dem es ungemein viel Vergnügen 
machte, ſeinem Bruder zu zeigen, was er Alles ſchon 
gelernt habe, blies ſelbſt das Feuer damit an. 

Neben der Küche war eine zweite Höhle im Fel⸗ 
ſen, in dem man die vom Schiffe geborgenen Schinken 
aufgehängt, und Feuer darunter gemacht hatte, um 
ſie durchräuchern zu laſſen. Auch dahin führte er den 
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König, und erklärte ihm, daß dieſe Dinge zu dem Mund⸗ 
vorrathe der Engländer gehörten. Da er hiebei den Wunſch 
äußerte, daß man ſeinem Bruder einen dieſer Schinken 
verehren möchte, ſo willfahrte man ihm augenblicklich, 
und fügte eine von fünf übriggebliebenen lebendigen Gän⸗ 
ſen hinzu, welche eben vor ihnen herumwatſchelten. 

Nun gings nach den Hunden. Dieſe machten dem 
Könige eben das unausſprechliche Vergnügen, welches 
ſie vorher ſeinem Bruder Arra-Kuker gemacht hatten. 
Daſſelbe Glück machten dieſe Thiere bei allen Einge⸗ 
bornen, und da Jeder von ihnen, ſo oft er ſie ſah, ſich 
Mühe gab, ſie bellen zu machen, ſo fand man ſich in 
der Folge, des unaufhörlichen Klaffens müde, genöthi⸗ 
get, ſie auf die Seite zu ſchaffen. 

Der König benachrichtigte nunmehr den Haupt: 
mann, daß er geſonnen ſei, auf die andere Seite der 
Inſel zu gehen, und allda zu übernachten. Dorthin 
hatte er auch, wie wir bereits oben angeführt haben, 
ſchon bei ſeiner Ankunft das Geſchwader ſeiner bewaff— 
neten Kähne geſandt. Dies ſowol, als auch ſein Vor— 
ſatz, auf der andern Seite der Inſel zu übernachten, 
ſchien eine Folge ſeiner zärtlichen Sorgfalt zu ſein, daß 
feine Schutzgenoſſen, die Engländer, weder durch den 
Anblick ſeiner Bewaffneten beunruhiget, noch durch 
ſeine eigene längere Gegenwart zu ſehr beläſtiget wer— 
den möchten. Welche feine und edle Denkart für einen 
Wilden! ö 

In dem Augenblicke, da er ſeinen Vorſatz hierüber 
bekannt gemacht hatte, gab Einer der Befehlshaber 
aus ſeinem Gefolge, durch einen lauten Schrei, den 
Uebrigen das Zeichen zum Aufbruche; und in dem näm— 
lichen Augenblicke flogen Alle, wie vom Sturmwinde 
dahingeriſſen, zu ihren Kähnen. Nie wurde der Bes 
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fehl eines Anführers mit größerer Schnelligkeit befolgt, 
als dieſer. Die Leute ſchienen nicht zu laufen, ſondern 
zu fliegen, und in einem Nu! war Jeder an ſeinem 
Platze. Auch hier kann ich mich nicht enthalten, aus⸗ 
zurufen: welcher Geiſt von Unterordnung und Folgſam⸗ 
keit hei nackten Wilden! — Der König fuhr hierauf 
ab, und ſchien mit ſeinem Beſuche und mit Allem, was 
er geſehen hatte, vollkommen zufrieden zu ſein. 

Der Sohn deſſelben und Rah-Kuhk, nebſt ungefähr 
20 ihrer Leute, blieben bei den Engländern zurück. 
Man beherbergte ſie in zwei Gezelten; die Engliſche 
Mannſchaft aber ſchlief in dem dritten, in welchem die 
Gewehre waren. Wilſon ſelbſt ging, nachdem die Wache 
aufgezogen war und ihre Poſten ausgeſtellt hatte, in 
dasjenige von ihnen, worin der Sohn des Königs und 
Rah⸗Kuhk, nebſt den übrigen Anführern, ſchlafen ſoll⸗ 
ten, um ihnen dadurch ſowohl feine Achtung, als auch 
ſein Zutrauen zu bezeigen. 

In dem Augenblicke nun, daß diejenigen Englän⸗ 
der, welche keine Wache zu thun hatten, ſich zur Ruhe 
legen wollten, ereignete ſich ein Umſtand, der Alle 
ſchnell wieder auf die Füße brachte, und eine allge⸗ 
meine Beſtürzung verurſachte. Die Eingebornen er⸗ 
hoben nämlich plötzlich ihre Stimmen, und zwar auf 
eine fo durchdringliche Art, das Jeder es für ein Kriegs: 
geſchrei, oder für ein Zeichen hielt, wodurch man den 
König mit ſeinen Kriegern herbeirufe. Die Engländer 
ergriffen augenblicklich die Waffen, und die Herren 
Barker und Sharp liefen nach demjenigen Gezelte hin, 
worin der Hauptmann lag, um ſich zuvörderſt nach dies 
ſem umzuſehen. Sie fanden ihn vollkommen ruhig und 
unangefochten, und als ſie ihm von der Beſtürzung 
ſeiner Leute Nachricht gegeben hatten, ſchickte er zu⸗ 
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nächſt Hrn. Barker mit dem Auftrage zurück, ihnen 
zu ſagen, daß ſie zwar auf ihrer Hut ſein, aber ſich 
ja nichts merken laſſen möchten, bis er ſelbſt, ſobald es 
ohne Aufſehen zu erregen, geſchehen könne, zu ihnen 
kommen werde. Hr. Sharp mußte ſich hierauf neben 
den Sohn des Königs ſetzen, und eine Unterhaltung 
mit ihm anfangen, und ſobald dieſe angeſponnen war, 
ſchlich der Hauptmann davon, und fand ſich bei ſeinen 
Leuten ein. Das Geſchrei der Eingebornen dauerte un⸗ 
terdeß fort; man beſchloß daher, nach einer kurzen Be— 
rathſchlagung, zwar auf allen Fall unter den Waffen zu 
bleiben, aber den Ausgang ruhig abzuwarten; und nach 
dieſer Abrede kehrte Hr. Wilſon wieder zu den Einge⸗ 
bornen zurück. Hier fand er bald, daß ihre Beſtürzung 
ohne allen Grund geweſen war. Das Geſchrei hatte 
keine andere Abſicht gehabt, als die, ihre Kehle in ei⸗ 
nerlei Ton zu ſtimmen, um hienächſt ein Lied mit ein: 
ander zu ſingen. Sobald ſie damit nach ihrer Weiſe zu 
Stande gekommen waren, gab Rah-Kuhk eine Zeile oder 
einen Vers an, ein anderer Anführer oder Rupack fing 
dann en, die vorgeſagten Worte zu ſingen, und die übri⸗ 
gen Eingebornen ſtimmten ein. Der letzte Satz wurde 
zweimahl abgeſungen, und dann von Denen im andern 
Zelte, wie von einem Kore, wiederholt. Dann ſagte 
Rah⸗Kuhk ihnen einen neuen Versſatz oder eine Strophe 
vor, und das ging fo fort, bis dergleichen 10 oder 12 
abgeſungen waren. Nun wünſchten ſie, auch einen 
Engliſchen Sang zu hören; man willfahrte ihnen, und 
ſie bezeigten dem Sänger ihre große Zufriedenheit. 
Dieſer war der junge Cobbledick, deſſen See- und 
Kriegslieder ſo viel Beifall erhielten, daß der König 
ſelbſt, ſo oft er ihn nachher ſah, ſich jedesmahl wieder 
etwas von ihm vorſingen ließ. 
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Nach geendigtem Singen legte die ganze Geſellſchaft 
ſich zur Ruhe. 
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Verändertes Benehmen der Eingebornen ; Auflöſung des Räth- 
ſels, was dieſe Veränderung veranlaßt habe; Krieg des 
Abba-Thulle mit andern Inſelbewohnern; Verrichtungen 
der Engländer. 


Am folgenden Morgen kam der Miniſter des Kö⸗ 
nigs von der andern Seite der Inſel, und zwar über 
Land, indeß man der Zurückkunft des Königs ſelbſt zu 
Waſſer entgegenſah. Nachdem er den Beſchäftigungen 
der Engländer, deren Einige ſich anſchickten, nach dem 
Wrack zu rudern, Andere hingegen Zurüſtungeu zu dem 
bevorſtehenden Schiffsbau machten, ein Weilchen zuge⸗ 
ſehen hatte, nahm er den Hauptmann bei der Hand, 
und führte ihn in das Zelt der Waffen. Hier zeigte 
er auf einen Hirſchfänger, und druckte ſehr lebhaft den 
Wunſch aus, daß ihm dieſer geſchenkt werden möchte. 
Die Wichtigkeit der Perſon und die Nothwendigkeit, 
ſich der guten Geſinnung der Eingebornen immer mehr 
und mehr zu verſichern, bewogen Hrn. Wilſon, ihm zu 
willfahren. Man trat hierauf wieder aus dem Gezelte 
hervor; aber in dieſem Augenblicke nahm Rah-Kuhk 
das Geſchenk in der Hand des Miniſters wahr, äu⸗ 
ßerte Unwillen darüber, und nöthigte den Mann, es 
wieder zurückzugeben. 

Bald darauf kam der Malaie aus einem Nachen 
ans Land, und ſagte: er bringe ſchlimme Zeitungen! 
Es habe Mißfallen erregt, daß man einem Menſchen, 
der erſt ſeit geſtern mit ihnen bekannt geworden ſei, 
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ein fo koſtbares Geſchenk gemacht habe, indeß die Brü- 
der des Königs, die nun ſchon fo lange bei ihnen ge: 
weſen wären, noch gar nichts Aehnliches bekommen 
hätten. Er rathe daher, daß man auch dieſen Ge— 
ſchenke machen möge. Dieſem Winke zufolge über: 
reichte Wilſon den Brüdern des Königs einen Reſt 
Tuch; aber Beide nahmen dieſes Geſchenk mit ſichtba— 
rer Kälte an. Er ſchenkte ihnen hierauf noch einige 
ähnliche Sachen, aber nichts von dem Allen wurde 
auch nur mit einem kleinen Lächeln erwiedert. Ob dieſe 
Kälte aus Eiferſucht über das dem Miniſter gemachte 
Geſchenk herrührte, oder ob ſie eine Folge ihres Zart— 
gefühls war, indem ſie es unſchicklich und ungerecht fan— 
den, daß der Mann ihren Schutzgenoſſen, den Englän⸗ 
hern, die ſich in einer Lage befanden, in der ſie den 
Eingebornen nicht füglich etwas abſchlagen konnten, je— 
nes Geſchenk gleichſam abgenöthiget hatte, blieb der: 
mahlen noch unentſchieden. In der Folge überzeugten 
ſich die Engländer von dem Letztern. Irrten ſie hierin 
nicht — welches ich dahin geſtellt ſein laſſe — ſo äu— 
ßerten dieſe, dem Anſehen nach noch ungebildete Men— 
ſchen hier abermahls einen Grad von ſittlicher Aus- 
bildung, worüber man erſtaunen muß. Ein zweiter, 
ähnlicher Vorfall, der ſich bald darauf ereignete, ſcheint 
die hohen Begriffe, die wir uns ſonach von dem Bart: 
gefühle dieſer Wilden zu machen hätten, in der That zu 
beſtätigen. Es war Folgender. 

Nachmittags zeigte der Malaie dem Hauptmanne 
an, daß der König in die Bai eingelaufen ſei, um 
nach Pelju zurückzukehren, und daß er daher, wenn 
er Abſchied von ihm zu nehmen wünſche, zu ihm hin: 
rudern müſſe. Wilſon ging ſogleich in der Jölle dahin 
ab; Tom Roſe, der Dolmetſcher, und vier Andere 
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begleiteten ihn. Zu ſeinem Erſtaunen war auch hier, 
auf Seiten des Königs, der Empfang recht auffallend 
kühl, und dem geſtrigen offenen und freundſchaftlichen 
Weſen auf beiden Seiten gar nicht gemäß. Man be⸗ 
merkte immer mehr Verlegenheit und Zurückhaltung in 
dem ganzen Weſen des Königs; man ſah, daß ihn et⸗ 
was drückte, und daß er ſich nicht überwinden konnte, 
es über die Zunge zu bringen. Man gerieth darüber 
auf allerlei ängſtliche und mißtrauiſche Vermuthuungen, 
die der Leſer wahrſcheinlich in dieſem Augenblicke mit 
ihnen theilen wird. Ich freue mich, das Räthſel zur 
Ehre des guten Königs und ſeines Volks auf eine ſehr 
befriedigende Weiſe auflöſen zu können. 

Abba-Thulle fühlte ſich, wie der Englische Berfaſ⸗ 
ſer unſerer Geſchichte verſichert, zwiſchen zweien ihm 
gleich wichtigen Vorſtellungen in der Klemme, wovon 
die eine der andern gerade entgegenarbeitete, und von 
welchen nur Eine befolgt werden konnte. Er hatte ei⸗ 
nen ſehr angelegentlichen Wunſch auf dem Herzen; al⸗ 
lein ſein feines ſittliches Gefühl widerſetzte ſich einer 
Aeußerung deſſelben. Die Engländer waren feine Schutz⸗ 
genoſſen; die jetzige Abhängigkeit ihres Schickſals von 
ihm und ſeiner Freundſchaft machte es ihnen unmöglich, 
ihm etwas abzuſchlagen; eine Bitte aus ſeinem Munde 
ſchien alſo ſo gut als ein Befehl für ſie zu ſein. Hier⸗ 
von überzeugt, und zugleich fühlend, wie unſchicklich 
und unbillig es fein würde, aus dieſem ihren Verhält: 
niſſe gegen ihn Vortheil ziehen zu wollen, war er 
lange nicht im Stande, die Bitte, die ihm ſo ſehr am 
Herzen lag, zu äußern. Daher ſeine große Verlegen⸗ 
heit und ſeine ſcheinbare Kälte! ndlich, nach einem 
langen, ſichtbaren Kampfe in ſeiner Seele, ſtammelte 
er, unter fortdauernder Verlegenheit, folgendes Anlie⸗ 
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gen: er ſei im Begriff, den Bewohnern einer andern 
Inſel, die ihm Unrecht zugefügt hätten, eine Schlacht 
zu liefern; und er wünſche, daß der Hauptmann Vie⸗ 
ren oder Fünfen von feiner Mannſchaft erlauben möch⸗ 
te, ihn in dieſen Krieg mit ihren Flinten zu begleiten. 


Wilſon erwiederte augenblicklich: die Engländer ſei⸗ 
en wie ſein eignes Volk anzuſehen, und die Feinde des 
Königs ſeien auch ihre Feinde. Kaum war ihm dieſe 
Antwort überſetzt, als ſein verfinſtertes Antlitz ſich 
plötzlich aufklärte und vor Freude glänzte. Wilſon ging 
hierauf ans Land, um ſeine Gefährten von Dem, was 
vorgefallen war, zu benachrichtigen. Die ganze Geſell⸗ 
ſchaft war mit der Antwort, die er gegeben hatte, voll 
kommen zufrieden; und ſo kehrte er alſo wieder zum 
Könige zurück, um ihm zu ſagen, daß die verlangte 
Mannſchaft bereit ſei, ſeine Befehle anzunehmen. 
Abba⸗Thulle druckte ſein Vergnügen hierüber mit fol⸗ 
genden Worten aus: der Hauptmann ſei fein Bru⸗ 
der Rupack, d. i. ſein Mitregent, und die übrigen 
Engländer ſeien ihm alle ifo lieb, als fein eigenes 
Volk. Er fügte hinzu: der Hauptmann müſſe ſeinen 
Bruder noch einmahl nach Pelju ſenden, um zu ſehen, 
was es daſelbſt an Lebensmitteln für die Engländer gebe, 
damit er ihnen dieſe ſchicken könne. Endlich erbot er 
ſich noch, einige ſeiner Zimmerleute zu ſchicken, die 
ihnen zu Erbauung eines neuen Schiffs an die Hand 
gehen ſollten. Dies Letzte wurde verbeten. Man un⸗ 
terhielt ſich hierauf noch ein Weilchen, und dann Fehr: 
ten Beide zurück, der König nach der andern Seite der 
Inſel, und Wilſon zu den Seinigen. 


Am Lande entſtand nunmehr die Frage: was für 
Perſönen die fünf Mann Hülfstruppen, die man dem 
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Könige verſprochen hatte, ausmachen ſollten? Die 
Wahl war nur deßwegen ſchwierig, weil Alle, vom 
Hauptmanne bis zum letzten Bootsmanne, ſich gleich be— 
reitwillig dazu zeigten. Erſter wurde indeß ſogleich ein⸗ 
ſtimmig ausgeſchloſſen. Ihr Aller Wohl, ſagten ſie, 
hange an feinem Leben; dieſes dürfe daher nicht ausge: 
ſetzt werden. Endlich wurden fünf der Jüngſten ausge⸗ 
wählt, und dieſen geſellte man den Dolmetſcher Tom 
Roſe bei. Die Gewählten ſchickten ſich hierauf zu ih⸗ 
rer Abfahrt an, und wurden am folgenden Tage auf 
die Flotte des zurückkehrenden Königs dergeſtalt vers 
theilt, daß der König ſelbſt und jeder Anführer Einen 
von ihnen in feinem eigenen Kahn aufnahm. Der Kö— 
nig ſchüttelte hierauf jedem Engländer dankbar die 
Hand, und ging unter Segel. Die Zurückgebliebenen 
riefen den Abgehenden ein dreimahliges Hurrah! nach, 
welches Jene nur einmahl erwiederten. Als man aber 
dem Könige erklärt hatte, daß dieſer Zuruf eine Art 
von Abſchiedsgruß bei den Engländern ſei, ließ er für 
gleich alle ſeine Leute in ihren Kähnen aufſtehen, um 
auch den Gegenruf zum zweiten und zum dritten Mahle 
abzulegen. 

Und nunmehr, da man nicht mehr zu beſorgen hatte, 
ſobald wieder unterbrochen zu werden, fing die zurück— 
gebliebene Geſellſchaft ſogleich an, die nöthigen Anord⸗ 
nungen zur Exbauung eines neuen Schiffs zu machen. 
Den Plan dazu hatten Hr. Wilſon und Hr. Barker, 
mit Zuziehung der Zimmerleute, entworfen; und die 
einzelnen Arbeiten wurden nun nach Maßgabe deſſen 
vertheilt, wozu ein Jeder von ihnen am brauchbarſten 
zu fein ſchien. Hrn. Barker, der in frühern Jahren 
ſich von der Schiffsbaukunſt einige Kenntniſſe erworben 
hatte, wurde die Hauptführung des ganzen Geſchäfts 
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aufgetragen. Da aber die ſämmtliche Mannſchaft bes 
griff, wie ſehr der glückliche Fortgang des Werks da— 
von abhange, daß Jeder ſeine Schuldigkeit thue, und 
daß fie ein gemeinfchaftliches Oberhaupt hätten, welches 
mit vollkommener Macht verſehen ſei, ſie Alle zu jeder 
Zeit dazu anzuhalten, ſo ſchritten ſie ſogleich zur Wahl 
eines ſolchen. Man muß nämlich wiſſen, daß, nach 
dem Seegebrauche, bei Handelsſchiffen, welche Schiff— 
bruch leiden, alle bisherige Unterordnung ſogleich aufhört, 
und daß jedes, auf einem ſolchen Schiffe befindliche 
Einzelweſen von Stund' an ſein eigner Herr wird, und 
ſich ſelbſt berathen kann, wie es ihm beliebt. Hier war 
nun die Frage: wen ſie jetzt zu ihrem Anführer wählen 
ſollten, in eben dem Augenblicke entſchieden, in welchen 
ſie aufgeworfen wurde. Die Herzen Aller waren dem 
Hauptmanne mit ſo vieler Liebe und Dankbarkeit erge— 
ben, daß man nur Eine Stimme hörte, wodurch er er— 
ſucht wurde, wieder ſeine ganze vorige Herrſchaft über 
ſie anzunehmen. Wilſon war über dieſen unverdächti— 
gen Beweis der allgemeinen Zuneigung gegen ihn ge— 
rührt; er nahm den Auftrag an, doch nur unter der 
Bedingung, daß, wenn über kurz oder lang Strafen 
nöthig werden ſollten, nicht er, ſondern die ganze Ge— 
ſellſchaft ſie durch Stimmenmehrheit zuerkenne. Dies 
wurde genehmiget; und nun ging Jedermann zufries 
den und hoffnungsvoll an das ihm angewieſene Ges 
ſchäft. Der glückliche Umſtand, daß das geſcheiterte 
Schiff von den Felſen durchbohrt war, mithin unbe— 
weglich feſt darauf ſaß, gab gegründete Hoffnung, daß 
es nicht eher verſchwinden werde, bis man alles dar— 
aus Benöthigte glücklich werde ans Land gebracht ha: 
ben. 

Am Abend dieſes vergnügt durchlebten Tages berief 
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der Hauptmann die ganze Mannſchaft in das größte 
Gezelt, um in einem gemeinſchaftlichen Gebete dem 
gütigen Urheber ihres Daſeins, der bis dahin ſie er— 
halten hatte, den Dank ihrer gerührten Herzen darzu— 
bringen. Herzlicher und inniger wurde zu Gott wol 
nie gebetet. Nach Endigung dieſer frommen Handlung 
ſetzte man feſt, daß ſie künftig jeden Sonnabend wieder⸗ 
holt werden ſolle. ! 


Von nun an herrſchten bei dieſer kleinen Geſell⸗ 
ſchaft die vollkommenſte Ordnung, eine ununterbrochene 
Eintracht und der munterſte Geſchäftsfleiß. Jede Ar⸗ 
beit ging daher raſch und glücklich von Statten. Ein 
Theil der Mannſchaft fuhr täglich in den Böten nach 
dem Wrack, um allerlei Baubedarf und andere nützliche 
Dinge zu holen; ein zweiter war mit der Erbauung 
des neuen Schiffs beſchäftiget, und ein Dritter umgab 
den Platz, auf dem die Zelte ſtanden, und wo man 
die Werfte angelegt hatte, mit einer Befeſtigung, die 
ſie vor jedem möglichen Anfall feindlicher Inſelbewoh⸗ 
ner ſchützen konnte. Dies letzte fing man ſo an. Es 
wurde eine doppelte Reihe Pfähle, rings um dieſen 
Platz herum, in die Erde gerammelt; die einzelnen 
Pfähle in jeder Reihe verband man durch ein Flecht⸗ 
werk zu einem Zaune, und den Zwiſchenraum inner⸗ 
halb der beiden Reihen füllte man mit Holz , Steinen 
und Sand an. In dem Raume, den dieſe Befeſtigung 
einſchloß, legte man längs derſelben einen Fußtritt an, 
auf dem die Beſatzung ſtehen und feuern konnte. Zwei 
Drehbaſſen *), und in der Folge auch einige ans Land 


*) Kleine Kanonen, auf einem Geſtelle, wodurch ſie nach 
Belieben gedrehet oder gerichtet werden können. 
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geſchaffte ſechspfündige Kanonen wurden hier dergeſtalt 
aufgepflanzt, daß man den Hafen damit beſtreichen konnte. 

So verfloſſen neun Tage, ohne daß man von dem 
Schickſale der Gefährten, welche mit dem Könige in 
den Krieg gezogen waren, die geringſte Nachricht er⸗ 
hielt. Am zehuten endlich ſah man vier Nachen in den 
Hafen einlaufen, und man vermuthete, daß am Bord 
des Einen der König ſelbſt befindlich ſei, weil die Ru⸗ 
derer, ſo wie neulich, die Ruder ſchwenkten und das 
Waſſer damit von ſich ſpritzten. Allein zum unbeſchreib⸗ 
lich großen Vergnügen der ganzen Geſellſchaft erkannte 
man in ihnen bald darauf die fünf Gefährten, die, von 
Rah⸗Kuhk begleitet, geſund und wohlbehalten zurück 
kehrten. Die gegenfeitige Begrüßung war herzlich und 
rührend. Die Kähne brachten eine anſehnliche Menge 
Damswurzeln und Kokosnüſſe mit, die der König, nebft 
einigen Körbchen voll Zuckerwerk, dem Hauptmanne zum 
Geſchenk überſandte. Auch die fünf Mann Hülfstrup⸗ 
pen hatten dergleichen Körbchen zum Geſchenk erhal— 
ten, und theilten die darin befindlichen Süßigkeiten, de⸗ 
ren Zubereitung weiter unten beſchrieben werden ſoll, 
mit brüderlicher Freigebigkeit unter ihre Gefährten aus. 
Dieſe Leckereien wollten indeß Keinem ſehr behagen. 


Der Bericht, den die Zurückkommenden von der | 
glücklich geendigten Kriegsunternehmung abſtatteten, lau⸗ 
tete folgendermaßen: 


»Am Abend nach unſerer Abreiſe von hier landeten 
wir an einer gegen Oſten liegenden Inſel des Königs, 
wo wir ungemein gut aufgenommen wurden, und da⸗ 
ſelbſt übernachteten. Am folgenden Tage ſetzten wir 
nach des Königs Wohninſel, Pelju, über. Hier muß⸗ 
ten wir vier Tage liegen bleiben, weil die Zurüſtun⸗ 

C. Reiſebeſchr. gter Thl. 5 
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gen noch nicht vollendet waren. Dann muſterte der 
König ſein Volk, und ließ ſich dabei die Waffen eines 
Jeden vorzeigen, welche in zwei Wurfſpießen, einem 
längeren und einem kürzeren, beſtehen. Des erſten be⸗ 
dienen ſie ſich, wenn in der Nähe, des andern, wenn 
in der Ferne gefochten wird. Nach vollendeter Muſte⸗ 
rung wurden Alle eingeſchifft, und zwar ſo, daß mau 
die fünf Engländer vereinzelte, und auf eben ſo viele 
Kähne vertheilte. Man ſtieß hierauf ab, und ſteuerte 
öſtlich. Die ganze Flotte beſtand aus hundert und 
funfzig Kähnen, die zuſammen über tauſend Mann an 
Bord hatten. 

»Ungefähr um zwei Uhr Nachmittags, da man zehn 
bis zwölf Seemeilen zurückgelegt haben mochte, hatte 
man die Inſel der Feinde und ſie ſelbſt im Geſicht. 
Bevor aber die Feindſeligkeiten den Anfang nahmen, 
lief Rah-Kuhk, von einem der Engländer begleitet, in 
ſeinem Kahne bis nahe an den Feind, und unterredete 
ſich mit ihm, vermuthlich, um ihm noch jetzt die Wahl 
zwiſchen Krieg und Frieden freizuſtellen. Es war vers 
abredet, daß nicht eher gefeuert werden ſolle, bis der 
General das Zeichen dazu geben werde. Als nun der 
Antrag deſſelben keinen Eingang fand, ſo warf er end⸗ 
lich ſeinen Speer; und dies war das verabredete Lo— 
ſungszeichen. Der in feinem Kahne befindliche Engläns 
der gab hierauf Feuer; Einer der Feinde ſtürzte, und 
gleich darauf brannten auch die übrigen vier Engländer 
ihre Flinten ab. Dieſe wenigen Schüſſe entſchieden die 
ganze Schlacht. Die Feinde flohen in großer Verwir⸗ 
rung, und Diejenigen von ihnen, welche in Kähnen wa⸗ 
ren, warfen ſich ins Waſſer, und ſchwammen dem Ufer 
zu. 

»Der König und ſein Volk machten von dieſem eben 
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fo ſchnellen, als vollkommenen Siege keinen andern 
Gebrauch, als daß fie ans Land gingen, einige Kokos⸗ 
bäume ihrer Früchte beraubten, und einen Vorrath 
von Damswurzeln und andern Lebensmitteln mit ſich 
nahmen. Man ging hierauf wieder zu Schiffe, und 
kehrte, hocherfreut über den glücklichen Ausgang des 
Unternehmens, zurück. Unterwegs wurde bei verſchie⸗ 
denen Inſeln angehalten, wo die Weiber den Kriegern 
ſüßes Getränk zur Erfriſchung brachten; und da es 
ſchon zu ſpät war, um noch heute nach Haufe zu kom— 
men, ſo wurde auf einer derſelben übernachtet, und 
dann am folgenden Tage die Reife nach Pelju fortge⸗ 
ſetzt. 

»Als wir daſelbſt ankamen, feuerten wir unſere 
Gewehre dreimahl ab, welches dem Könige viel Ver— 
gnügen machte. Auch hier kamen uns die Weiber mit 
ſüßem Getränk, in Kokosſchalen, entgegen. Der Reſt 
des Tages und der ganze folgende Tag verging unter 
allgemeinen Freudenbezeigungen und Feſtlichkeiten we⸗ 
gen des erfochtenen Sieges, den man durch Geſänge 
und Tänze feierte. 

»Am dritten Tage, als wir uns beurlauben woll⸗ 
ten, bewirthete uns der König noch mit geſtovten Tur⸗ 
teltauben, und druckte dabei noch einmahl ſeine große 
Zufriedenheit über unſer Betragen aus. Er begleitete 
uns hierauf ans Waſſer, wo er fchon zwei große Kähne 
voll Lebensmittel in Bereitſchaft hatte, die wir mit⸗ 
nehmen ſollten, und nahm dann auf die verbindlichſte 
Weiſe Abſchied von uns. Der General begleitete uns. 
Wir übernachteten auf der nämlichen Inſel, wo wir 
auf unſerer Hinreiſe angehalten hatten, und wo man 
uns, wo möglich, diesmahl noch gaſtfreundſchaftlicher und 
liebevoller, als das erſte Mahl, empfing. Von da ſetzten 
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wir dieſen Morgen unſere Rückreiſe bis hieher fort. « 
Die angekommenen Freunde bewunderten nunmehr, 
was der ausnehmende Fleiß ihrer Gefährten unterdeß 
hervorgebracht hatte, beſonders den ihre Erwartung 
übertreffenden Fortgang des Schiffbaues, an deſſen 
glücklicher Vollendung alle ihre Wünſche und Hoffnun⸗ 
gen hingen. 


7% 


Uebertragung der Inſel Orulang an die Engländer; Geſandt⸗ 
ſchaft nach Pelju; Wilſon und einige feiner Dffiziere 
gehen ſelbſt dahin; Beſchreibung ihres dortigen Aufenthalts 


Rah-Kuhk eröffnete jetzt dem Hauptmanne, daß 
fein Bruder, der König, die Inſel, worauf ſie ſich be: 
fänden, ihm und den Engländern ſchenke; und man 
erfuhr bei dieſer Gelegenheit, daß ihr Name bis dahin 
Orulang geweſen ſei, daß ſie aber nunmehr von den 
Eingebornen Engliſch oder das Land der Englän⸗ 
der genannt werde. Wilſon nahm das Geſchenk mit 
Dankbarkeit gegen den Geber an, und um die Sache 
etwas feierlich zu machen, ließ er zum Zeichen feiner 
Beſitznahme die Engliſche Flagge wehen, und eine drei⸗ 
mahlige Salve aus dem kleinen Gewehre geben. Da 
hören wir alſo von einer Beſitznehmung, die auf Recht 
und Gerechtigkeit gegründet war, weil ſie nach dem 
Wunſche und Willen der bisherigen Eigenthümer der 
Juſel vor ſich ging. 

Eine Einladung, nach Pelju zu kommen, mußte Wilſon, 
weil ſeine Gegenwart zur Beförderung des Schiffbaues 
noch gar zu nöthig war, für jetzt ablehnen. Es wurde in⸗ 
deß beſchloſſen, das die Herren Beutſcher und Matthias 
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Wilſon, nebſt dem Dolmetſcher Tom Roſe und Einem 
der Chineſen, als Abgeſandte dahin gehen ſollten, um 
dem Könige zu dem erhaltenen Siege, im Namen der 
ganzen Geſellſchaft, Glück zu wünſchen. Rah-Kuhk 
erbot ſich, ſie zu begleiten; und ſo gingen ſie noch an 
dem nämlichen Tage dahin ab. 

Jedermann ging nun wieder an ſein angewieſenes 
Geſchäft, und Wilſon ruderte in einem der Böte rund 
um das Eiland herum, um den Umfang ſeiner neuen 
Beſitzung, und die Küſten derſelben kennen zu lernen. 
Er fand hin und wieder Spuren ehemahliger Pflanzun⸗ 
gen, und ſchloß hieraus, daß die Inſel nicht immer un⸗ 
bewohnt geweſen ſein müſſe. 

Am folgenden Tage wären einige von der Geſell⸗ 
ſchaft beinahe ein Opfer ihres Vorwitzes geworden. 
Sie waren, nebſt Andern, nach dem Waſſerplatze ber 
ordert, um daſelbſt allerlei zum Schiffsbau erfoderliches 
Holz zu fällen; anſtatt aber mit ihren Gefährten in 
dem Boote zurückzukehren, wollten ſie lieber einen Land⸗ 
weg ſuchen, ungeachtet ihnen nicht unbekannt ſein konn⸗ 
te, daß ſie auf dieſem Wege durch felſige Gegenden 
kommen würden, die ihrer Rauhigkeit und der jähen 
Abgründe wegen nicht ohne Mühe und Gefahr durch— 
ſchnitten werden konnten. Das Boot kam bei den Be: 
zelten an; aber die Fußgänger blieben aus, ungeach⸗ 
tet ſie früher, als jenes, abgegangen waren. Es wurde 
finſter, und ſie ließen noch immer nichts von ſich ſpü⸗ 
ren. Die ganze Geſellſchaft gerieth darüber in große 
Beſorgniß. Man ſchickte Leute mit Laternen aus, um 
ſie aufzuſuchen. Indem nun dieſe von Zeit zu Zeit 
mit lauter Stimme riefen, ſo wurden ſie von den her⸗ 
umtappenden Abenteurern endlich glücklich gehört, und 
durch einen Gegenruf von der Stelle benachrichtiget, 
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wo ſie waren. Glücklicher Weiſe waren Jene, von dem 
Augenblicke an, da ſie das Rufen ihrer Freunde ver⸗ 
nahmen, und bald darauf das Licht der Laternen erblick⸗ 
ten, ſo vorſichtig, ſtille zu ſtehen, um ſie zu erwarten. 
Wäre das nicht geſchehn, ſo waren ſie aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach verloren. Denn, als man mit dem Lichte 
zu ihnen kam, fand man ſie am Rande eines ſchreckli⸗ 
chen Abgrundes, in welchen ſie, wären ſie nur noch eini⸗ 
ge Schritte weiter gegangen, unfehlbar hinabgeſtürzt 
ſein würden. 

Dieſen Abend war auch Arra-Kuker bei den Ge⸗ 
zelten angekommen, und hatte alle ihm eigene gute Laune 
und Fröhlichkeit mitgebracht. Die Art, wie er in ſei⸗ 
ner Manier das neuliche Treffen und das Erſchrecken 
der Feinde über die Wirkungen der Feuerwaffen bes 
ſchrieb, war äußerſt luſtig und erregte allgemeines La⸗ 
chen. 

Nach einer dreitägigen Abweſenheit kehrte die nach 
Pelju geſchickte Abgeſandtſchaft, unter der Begleitung 
des Rah⸗Kuhk zurück, und konnte die Güte und Gaſt⸗ 
freundſchaft, womit man ſie aufgenommen hatte, nicht 
genug beſchreiben. Die Eingebornen hörten noch im: 
mer nicht auf, die Macht und Thaten der Engländer 
zu preiſen, und bei allen Geſängen, Tänzen und andern 
Siegesergetzlichkeiten, die noch immer fortdauerten, er— 
ſchallte der Name: Engländer unaufhörlich. Herr 
Bentſcher hatte den Boden der Inſel unterſucht, und 
ihn überall ungemein fruchtbar gefunden; aber, außer 
der Yamswurzel und Kokosnuß, bemerkte er kein ande⸗ 
res Landeserzeugniß von Belang, weder Korn noch 
Vieh von irgend einer Art. Die Beſchreibung des Chi- 
neſers, der, wie die meiſten ſeiner Landsleute, ein 
guter Kräuterkenner war, und den man daher mit hin⸗ 
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geſchickt hatte, um Bemerkungen über das Pflanzen: 
reich zu machen, lautete gar nicht vortheilhaft: ein 
armſeliges Land, ſagte er; ein armſeliges Volk; hat 
kein Zeug, hat keinen Reiß, hat keine Schweine, hat 
nichts — nur Pamswurzeln, kleine Fiſche und Kokos: 
nüſſe; treibt keinen Handel, macht wenig zu eſſen! Man 
fieht, daß der Burſche zur Schätzung des Glücks und 
Werths eines Volks keinen andern Maßſtab kannte, 
als den er aus China mitgebracht hatte. 

Nahe bei den Zelten erhob ſich ein Hügel, welcher 
wild bewachſen war. Wilſon, den fchon lange die Bes 
ſorgniß quälte, wie er, wenn ſie mit dem angefangenen 
Schiffsbau nun auch glücklich zu Stande kämen, eine 
Durchfahrt durch das die Inſeln überall umgebende 
Riff finden würde, ließ den Gipfel deſſelben ebenen, um 
hienächſt vou da aus Beobachtungen in die See hinaus 
anzuſtellen. Man war jetzt damit fertig; und als er 
nun von dieſer Höhe herumblickte, hatte er das große 
Vergnügen, eine Stelle zu bemerken, die eine von Fel⸗ 
fen freie Durchfahrt zu verheißen ſchien. Er ſäumte 
nicht, den Ort durch die Böte unterſuchen zu laſſen, 
und zur allgemeinen Freude der Geſellſchaft beſtätigte 
ſich ſeine Bemerkung völlig. | 

Und nunmehr, da jedes Gefchäft feine angewieſene 
Ordnung hatte, glaubte Wilſon ſich ſchon auf einige 
Tage entfernen zu können; er beſchloß daher, bei dem 
Könige zu Pelju den verſprochenen Beſuch abzulegen. 
Er trat die Reiſe dahin in Begleitung der Herren 
Sharp und Devis, und ſeines Sohns Heinrich Wilſon, 
an. Der General übernahm es, ſie hinzuführen. Es 
war gerade Sonntag, und Herr Wilſon hielt, bevor 
er abfuhr, erſt mit der ganzen Geſellſchaft Betſtunde. 
Rah⸗Kuhk und ſeine Gefährten waren dabei zugegen. 
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Sie zeigten die größte Aufmerkſamkeit, und machten 
Alles nach, was ſie die Engländer thun ſahen, indem 
ſie jedesmahl mit ihnen zugleich aufſtanden und nieder⸗ 
knieten, oder vielmehr niederkauerten. Ob man ihnen 
— wie zu vermuthen ſteht — die Abſicht der Ver⸗ 
ſammlung bedeutet hatte, wird von dem Engliſchen 
Geſchichtſchreiber nicht gemeldet. 

Als man die kleine Inſel zu Geſicht bekam, von 
welcher Pelju nur noch 3 bis 4 Engliſche Meilen ent⸗ 
fernt iſt, ruderte Rah-Kuhk in feinem Nachen ſchnell 
voraus, und ließ die Jölle, worin die Engländer fuh⸗ 
ren, zurück. Die Abſicht hievon zeigte ſich, als man 
die Inſel erreichte; er hatte nämlich Erfriſchungen für 
ſeine Freunde beſorgt. Dieſe wurden verzehrt, und dann 
ſetzte man die Reiſe fort. 6 

Bei Erblickung der Inſel Pelju zog man in der 
Jölle die Engliſche Flagge anf, und feuerte drei Flin⸗ 
ten ab. Erſtes wurde am Strande von den Eingebor⸗ 
nen — vermuthlich auf Anweiſung des Malaien — 
nachgemacht, indem man ein dem Könige geſchenktes 
Stück weißes Zeug als eine Flagge wehen ließ. Rah⸗ 
Kuhk ſtieg jetzt aus ſeinem eigenen Nachen in die Jölle; 
und als man bald darauf ans Land trat, brannten die 
Engländer noch einmahl drei Flinten ab, und pflanz⸗ 
ten ihre Flagge vor einem dicht am Strande gelegenen 
Hauſe hin. Rah⸗Kuhk führte ſie hierauf in dieſes Haus 
hinein, um daſelbſt die Ankunft des Königs zu VER. 
ten. 

Ehe dieſer ſelbſt erſchien, ſchickte er Erkriſchungen 
voraus, die in dem ſchon erwähnten ſüßlichen Getränk, 
in Zuckerwerk, ſüßen Pomeranzen, Yamswurzeln und 
Kokosnüſſen beſtanden. Man ſtellte dies Alles in Ord⸗ 
nung hin, und harrte des Königs. 4 
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Er kam, und zwar ohne Gefolge; aber in dem 
Augenblicke, da die Nachricht von ſeiner Annaherung 
erſcholl, beobachtete die ganze große Menge der in und 
bei dem Hauſe zuſammengeſtrömten Eingebornen das 
tiefſte und ehrerbietigſte Stillſchweigen. Wilſon um⸗ 
armte ihn; worauf man ſich niederſetzte, und die er⸗ 
wähnten Erfriſchungen genoß. Einer der Eingebornen 
verrichtete dabei das Vorlegeramt, und gab Jedem, ſo 
wie der König es ihm anwies, ſeine Gabe. 

Nach eingenommener Mahlzeit überreichte der Haupt: 
mann die für den König mitgebrachten Geſchenke. Dieſe 
beſtanden diesmahl in einigen eiſernen Sonnenringen 
und etlichen Halsbaͤndern von goldenen und ſilbernen 
Treſſen. Ein paar Feilen, die er noch hinzuzufügen 
dachte, waren unterdeß entwandt worden. 

Mittlerweile hatte Herr Devis, welcher zeichnen 
konnte, ein Stück Papier hervorgezogen, um das Bild 
eines Frauenzimmers zu entwerfen, welches ihm beſon⸗ 
ders aufgefallen war. Allein dieſe Perſon ließ ihm 
nicht Zeit, die Zeichnung zu vollenden. Denn da ſie 
merkte, daß er ſie zu wiederholten Mahlen ſcharf ins 
Auge faßte, und dann wieder etwas zu Papiere brachte, 
wurde ſie ſo unruhig darüber, daß ſie fortging, und 
ſchlechterdings nicht zu überreden war, wieder zurück⸗ 
zukehren. Der König hatte die Zeichnung kaum zu Ge⸗ 
ſichte bekommen, als er die Abſicht davon ſogleich bes 
griff, und zwei von feinen eigenen Weibern herbeiholen 
ließ, um dem Zeichner zum Muſter zu dienen. Auch 
dieſe waren über das Anblicken des Mahlers anfangs 
ſehr betroffen; aber nachdem der König ihnen die 
Sache erklärt, und ſie zur Ruhe verwieſen hatte, 
hielten ſie geduldig aus. Als die Zeichnungen endlich 
fertig waren, und ſie ihnen von dem Könige vorgezeigt 


* 
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wurden, gaben ſie ihr Vergnügen darüber zu erkennen, 
und ſchienen nun auch ſich ihrer unnöthigen Aengſtlich⸗ 
keit wegen ein wenig zu ſchämen. 


Der König ließ ſich hierauf von Hru. Devis etwas 
Papier und den Bleiſtift geben, um auf der Stelle zu 


verſuchen, ob er nicht auch etwas damit entwerfen 


könne. Er zeichnete wirklich einige menſchliche Figu⸗ 
ren, aber, wie der Leſer ſchon von ſelbſt vermuthen 
wird, höchſt unförmlich und ohne alle Aehnlichkeit. 
Die Köpfe z. B. waren nicht rund, ſondern ſpitzig, 
wie ein Zuckerhut. Allein ſchon das bloße Verlangen, 
einen Verſuch der Nachahmung in einer ſolchen Kunſt 
zu machen, zeigt uns einen Mann, der Geſchicklich⸗ 
keiten zu ſchätzen wußte, und dem es wenigſtens nicht 
an gutem Willen fehlte, ſie ſich zu eigen zu machen. 


Der König gab nunmehr durch Zeichen zu verſte⸗ 
hen, daß er ſie nach der ſogenannten Stadt führen 
wolle. Hiemit wohl zufrieden, ließen die Engländer, 
um ihrem Aufzuge alle die Feierlichkeit zu geben, die 
ihre traurige Lage ihnen erlaubte, ihre Flagge vortra⸗ 
gen, und traten ſo, geführt vom Könige und Rah⸗ 
Kuhk, den Weg dahin an. Eine große Menge Volks 
machte ihr Gefolge aus. Die Ortſchaft Peljn iſt vom 
Strande nicht über eine Engliſche Viertelmeile weit 
entfernt. Nachdem man eine Anhöhe und ein Gehölz 
zurückgelegt hatte, befand man ſich auf einem ſchönen, 
breiten Steindamme, der ungefähr zwei Fuß über die 
Erde erhöht, auf beiden Seiten mit Bäumen bepflanzt, 
und in der Mitte feines Pflaſters mit einer fortlaufen⸗ 
den Reihe breiter und platter Steine, zur Bequemlich⸗ 
keit der Einhergehenden, belegt war. Dieſer gemachte 


Weg führte bis zur Stadt, wo er rechts nach einigen 
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zur Aufſtellung der Kähne erbauten Schuppen, links 
nach dem Badeplatze ablief. 

Man kam in dem Orte ſelbſt zu einem viereckigen 
gepflaſterten Platze, der mit Häufern umgeben war. 
Aus einem derſelben, wohin man ſie führte, trat eine 
Anzahl Weiber hervor, um die neuen Weſen, die Eng⸗ 
länder, anzugaffen. Man hielt ſie für die Gemahlin⸗ 
nen der Rupacks oder Befehlshaber, weil ſie heller von 
Farbe, als die übrigen Weiber waren. Sie folgten 
der Geſellſchaft ins Haus, empfingen daſelbſt die Frem⸗ 
den mit großer Freundlichkeit, und theilten Kokosnüſſe 
und ſüßes Getränk aus, wobei ſich Alle niederſetzten. 
Die Frauenzimmer festen ſich auch, doch ohne müßig 
dabei zu bleiben. Sie nahmen vielmehr einen Haufen 
Blätter zur Hand, aus welchen ſie Matten flochten; 
ein Geſchäft, womit ſie ihre meiſte Zeit hinzubringen 
pflegen. Der König wies ſeinen Gäſten dies Haus, wäh⸗ 
rend ihres Aufenthaltes an dieſem Orte, zur Wohnung 
und zum Nachtlager an, worauf er ſich beurlaubte, um, 
wie er ſagte, ins Bad zu gehen. 

Bald darauf ließ die Königinn dem Rah Kuhk anzei: 
gen, daß fie die Engländer in ihrer Wohnung zu fehen 
wünſche. Man machte ſich alſo auf, ging durch ein 
Kokoswäldchen, und kam zu einer kleinen abgelegenen 
Wohnung, vor welcher man gleichfalls ein mit Kokos⸗ 
bäumen umgebenes gerflaftertes Viereck fand. Dicht 
vor dem Hauſe war ein Stangenwerk oder Stacket, auf 
welchem etliche zahme Tauben, und zwar angebunden, 
ſaßen. Dies Geflügel wird hier fo hoch geſchätzt, daß, 
außer den Rupacks und ihren Familien, Niemand da⸗ 
von eſſen darf. Die Königinn öffnete jetzt das Fenſter, 
und begehrte von Rah-Kuhk, daß die Engländer ſich 
auf dem Pflaſter niederſetzen möchten, und als dies ge⸗ 
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ſchehen war, brachten mehre Bediente Dams, Kokos⸗ 
nüſſe und ſüßes Getränk. Sie that hierauf verſchie⸗ 
dene Fragen an Rah-Kuhk, die Engländer betreffend. 
Nach einer Weile ſandte ſie ihnen eine gebratene Taube, 
mit dem Bedeuten, daß dies Gericht eine der größten 
Seltenheiten des Landes ſei, und daß man es fo eins 
theilen müſſe, daß Jeder etwas davon erhalte. Sie 
betrachtete die Engländer ſehr genau, ließ einige von 
ihnen an ihr Fenſter kommen, und bat ſie, ſich den 
Rockärmel aufzuſtreifen, damit ſie ihre Hautfarbe genau 
in Augenſchein nehmen könne. Nachdem ſie endlich 
ihre Neugierde hinlänglich befriedigt hatte, gab ſie zu 
verſtehen, daß ſie ſie nicht länger abhalten wolle, ihre 
Zeit beſſer zu benützen. Man ſtand alſo auf, und beur⸗ 
laubte ſich von ihr. Man bemerkte, daß dieſer Dame 
mehr Aufmerkſamkeit und Ehrfurcht, als allen übrigen 
erwieſen wurde, daß ſie nie auszugehen pflegte, und 
daß ihr Haus die gewöhnliche Wohnung des Königs 
war. 

Der General wünſchte nunmehr die Engländer nach 
feinem eigenen Haufe zu führen. Hier wurden fie, 
ohne alle Feierlichkeit, auf ſehr vertraulichem Fuß em⸗ 
pfangen. Von den Speiſen, die ihnen von der Gat⸗ 
tinn ihres Freundes vorgeſetzt wurden, und unter wel⸗ 
chen ſich gleichfalls eine gebratene Taube befand, konn⸗ 
ten ſie, da ihre Eßluſt ſchon durch die vorhergehenden 
Bewirthungen geſtillt war, nur Höflichkeit halber ein 
wenig koſten. Der wackere Rah-Kuhk erſchien in ſei⸗ 
nem Familienkreiſe in einem neuen, ungemein liebens⸗ 
würdigen, Lichte; fein wohlwollendes Herz, welches 
man ſchon bei ſo mancher andern Gelegenheit kennen 
gelernt hatte, floß hier noch reichlicher über. Die beis 
den jüngſten ſeiner ihn umgebenden Kinder, welche von 
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emerlei Alter zu fein ſchienen, kletterten an feinen Kuien 
hinauf, um ihm zu liebkoſen. Mit ſichtbarer Vater⸗ 
freude ſchwenkte er ſie ſpielend hin und her, und reichte 
ſie ſeinen Freunden, den Engländern, hin, damit auch 
dieſe ſich mit ihnen bekannt machen und mit ihnen tän⸗ 
deln möchten. 

Da es hierüber, ohne daß man es gemerkt hatte, 
Nacht geworden war, fo ließ Rah-Kuhk feine Gäſte, 
auf ihr Verlangen, nach Haufe führen, und entſchul⸗ 
digte ſich bei ihnen, daß er dies ſelbſt zu thun verhin- 
dert werde. Dort fanden ſie ein Abendeſſen von Fi⸗ 
ſchen, welches der König ihnen geſandt hatte. Eine 
Weile danach ſchickte der General ihnen Matten, wor⸗ 
auf ſie ſchlafen ſollten. Hiemit noch nicht zufrieden, 
kam er, bevor er ſich zur Ruhe legte, noch einmahl in 
Perſon, um nachzuſehen, ob auch alles, was zu ihrer 
Bequemlichkeit gehörte, beſorgt ſei. Höchſtzufrieden, 
über alle ihnen erwieſene Aufmerkſamkeit und Gaſt⸗ 
freundſchaft, legten die Engländer ſich hierauf an dem 
einen Ende des Hauſes ſchlafen, indeß das andere von 
einigen Leuten eingenommen wurde, welche der König 
hergeſandt hatte, damit ſie theils das Nachtfeuer wider 
die Mücken unterhielten, theils verhinderten, daß man 
den Fremden nicht durch Neugierde beſchwerlich . 
möchte. 

Früh Morgens am folgenden Tage ſtattete Rah⸗ 
Kuhk ſchon ſeinen Beſuch bei ihnen ab; und die Heiter⸗ 
keit und frohe Bewillkommung, welche auch diesmahl, 
wie immer, aus ſeinen Augen glänzten, ſagten ihnen 
deutlicher als Worte, wie gerne er ſie ſah. Aber bei 
allen ſeinen Beſuchen ſetzte er ſich, trotz ſeiner ſonſtigen 
Vertraulichkeit, immer in einiger Entfernung von ih⸗ 
nen nieder; ein Gebrauch, wodurch man, nach dorti⸗ 
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ger Landesſitte, Jemanden ſeine Hochachtung zu erken⸗ 
nen giebt. Nach einer Weile beurlaubte er ſich, um ins 
Bad zu gehen. Bald darauf erhielten ſie eine Einladung 
zum Frühſtück, und man führte ſie nach dem obener⸗ 
wähnten Hauſe der Königinn. Auch dieſes hatte in⸗ 
wendig nur einen einzigen großen Ranm, ohne alle 
Abtheilungen. Der Fußboden war, ſtatt der Dielen, 
mit Bambusröhren belegt, die ſo dicht an einander ge⸗ 
fügt waren, daß man kaum einige Zwiſchenräume be⸗ 
merken konnte. An dem einen Ende dieſes Raums war 
die Küche — doch gleichfalls ohne Abtheilung, wo die 
Bedienten mit der Zubereitung des Frühſtücks beſchäf⸗ 
tiget waren. Am entgegengeſetzten Ende bemerkte man 
ein hohes Gitter, welches mit einer Matte behängt 
war. Man bedeutete den Engländern, ſich vor dem⸗ 
ſelben niederzulaſſen; und ſobald dies geſchehen war, zog 
der König, der bis dahin noch unſichtbar geweſen war, 
die Matte weg, worauf ſie denn ihn mit der Königinn 
hinter demſelben ſitzend erblickten. Dieſer Gebrauch 
war vermuthlich von dem Malaien angegeben worden, 
und ſollte, ſeiner Meinung nach, dem Auftritte eine ge⸗ 
wiſſe Feierlichkeit geben; allein ſie fiel ſo ſehr ins 
Kleinliche und Abgeſchmackte, daß der König ſelbſt es 
zu fühlen ſchien. Er ließ ſie wenigſtens in der Folge 
nie wiederholen. 

Nachdem der König, während des Frühſtücks, eine 
Zeit lang mit dem Malaien beſonders geredet hatte, 
mußte dieſer dem Wundarzte, Hru. Sharp, die Frage 
vorlegen, ob er ſich nicht eine kleine Strecke weit nach 
dem Innern der Inſel bemühen wolle? Die Urſache 
dieſes Anſinnens wurde verſchwiegen, und Hr. Sharp 
war daher anfangs ein wenig verlegen, was er ant⸗ 
warten ſolle; da aber Hr Devis ſich zu feiner Beglei 
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tung erbot, ſo ließ er dem Könige antworten, daß er 
bereit dazu ſei. Dieſer ſagte hierauf, daß alſobald ein 
Mann erſcheinen werde, der ſie dahin begleiten ſolle. 
Der Mann erſchien, und es fand ſich, daß es einer der 
Rupacks, und zwar gerade Derjenige war, der neulich, 
beim erſten Beſuche des Königs auf Orulang, den Hrn. 
Sharp zu ſeinem beſondern Freunde gewählt hatte. 
Sein Name war Arra-Suhk. 

Man machte ſich nun auf den Weg. Dieſer lief 
neben mehren anmuthig liegenden Dörfern, durch ein 
vortrefflich angebautes Thal hin. So reizend aber auch 
die Gegenden waren, durch welche man kam, ſo wurde 
ihnen doch das Gehen, der ausnehmenden Hitze des 
Tages wegen, To ſehr beſchwertich, daß ſie nach einer 
zurückgelegten Strecke von drei Engliſchen Meilen 
wieder umzukehren wünſchten. Allein ihr Führer, der 
Rupack, äußerte ein fo lebhaftes Mißvergnuͤgen dar: 
über, und ein ſo ſtarkes Verlangen, ſie bis nach ſeiner 
Wohnung zu führen, daß fie nicht umhin konnten, ihm 
zu willfahren. Sie legten hierauf noch ungefähr an⸗ 
derthalb Engliſche Meilen zurück, worauf fie bei gedach— 
ter Wohnung glücklich ankamen. 

Hier zeigte es ſich nun bald, warum man Hrn. 
Sharp's Gegenwart an dieſem Orte eigentlich gewünſcht 
habe. Arra-Suhk führte nämlich ſeine Familie, und 
unter dieſer eins feiner Kinder herbei, welches an bös⸗ 
artigen Geſchwüren litt, und berichtete ihm, was für 
Mittel er dawider gebraucht habe, nämlich einen aus 
gewiſſen Blättern bereiteten Umſchlag und ungelöſch— 
ten Kalk, um das wilde Fleiſch wegzubeizen. Der 
Wundarzt fand dieſe Mittel den Umſtänden angemeſ⸗ 
ſen, und rieth, damit nur fortzufahren. Die Familie 
bewirthete ſie hierauf ſehr liebreich; und da ſie endlich 


— 
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den Rückweg wieder antreten wollten, zeigte es ſich, 
daß Arra-Suhk's Gaſtfreundſchaft ſich darauf nicht al⸗ 
lein eingeſchrankt hatte. Es erſchienen nämlich ver⸗ 
ſchiedene ſeiner Leute, die mit Körben beladen waren, 
worin fie Yamswurzeln, Kokosnüſſe und friſchbereitete 
Süßigkeiten trugen. Dies, ſagte der Rupack, ſolle 
ihnen nachgetragen werden, um es bei ihrer Abreiſe. 
nach Orulang ihren Freunden mitzunehmen. . 

Gerührt von der Güte ihres Wirths, nahmen fie 
Abſchied von ihm; wobei der gute Mann ihnen zu er: 
kennen zu geben ſuchte, wie viel Freude ihr Beſuch 
ihm und ſeiner Familie gemacht habe, und wie ſehr ſie 
ihn, ſeines armen kranken Kindes wegen, dadurch ver⸗ 
pflichtet hätten. Er begleitete ſie hierauf aus der Thür; 
und da ihm hier ſeine auf dem Gitter ſitzenden Tauben 
in die Augen fielen, mochte der Gedanke lebhaft in 
ihm werden, daß er ſich gegen ſeine Gäſte noch nicht 
freigebig und dankbar genug bewieſen habe. Denn er 
blickte ſie hier noch einmahl mit einem Ausdrucke des 
herzlichſten Wohlwollens an, und gab ihnen zu ver⸗ 
ſtehen, daß er ihnen, ſobald ſie mit ihrem Schiffbaue 
fertig wären, alle ſeine Tauben ſchicken wolle, um ſie 
ihnen auf die Reiſe mitzugeben. Wenn man bedenkt, 
daß dies das Seltenſte und Koſtbarſte war, was er 
hatte, ſo erſcheint die Gutherzigkeit dieſes edlen Man⸗ 
nes hier in einem Lichte, welches jedem füßtenzen ee 
fer eine ſanfte Rührung abnöthigen muß. 

Am folgenden Tage berief der König Abba - „Thule 
die Rupacks oder Befehlshaber zu einer großen Raths⸗ 
verſammlung. Sie wurde unter freiem Himmel, auf 
dem gepflaſterten Platze in der Nähe des den Englän⸗ 
dern eingeräumten Hauſes gehalten. Jeder Rupack ſaß 
auf einem der Steine, welche rings um den Platz her⸗ 
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um aufgeſtellt waren; der des Königs war etwas höher 
als die andern, und neben dieſem ſtand ein noch höhe— 
rer, auf den er gelegentlich den Arm zu ſtützen pflegte. 
Rings um die Rupacks her ſtellte ſich ein zweiter Kreis 
von geringern Beamten. So viel man bemerken konn⸗ 
te, wurde nach der Mehrheit der Stimmen entſchieden. 
Diesmahl war, wie man aus der öftern Wiederho— 
lung der Wörter Inglis und Artingall, und aus 
dem Erfolge ſchließen konnte, die Rede von einem mit 
den Bewohnern der Inſel Artingall abermahls zu füh— 
renden Kriege, und von dem Beiſtande, den man ſich 
von den Engländern dazu wünſchte. Denn nach aufge⸗ 
hobener Rathsverſammlung kam der König, von dem 
Malaiiſchen Dolmetſcher begleitet, zu Hrn. Wilſon, um 
ihm die Bitte vorzutragen, daß er ihm zehn Mann 
Hülfstruppen zu dem beſchloſſenen Kriege gegen Artin— 
gall verwilligen möge. Der Hauptmann erwiederte, 
wie neulich: daß fie, als verbundene Freunde des Ko: 
nigs, ſeine Feinde für die ihrigen hielten; doch äußerte 
er zugleich den Wunſch, von der Urſache zu dieſem 
Kriege unterrichtet zu werden. Abba-Thulle erklärte 
ihm hierauf durch den Dolmetſcher, daß vor einiger 
Zeit bei einem zu Artingall gefeierten Feſte einer ſei— 
ner Brüder nebſt zwei Befehlshabern ſeien erſchlagen 
worden, und daß die Artingallenſer, ſtatt ihm Genug⸗ 
thuung zu geben, die Mörder vielmehr in ihren Schutz 
genommen hätten; deßwegen ſei er in Krieg mit ihnen 
verwickelt. Wider dieſen Grund zum Kriege ließ ſich 
nichts einwenden. 

Gegen Abend gaben die Eingebornen ihren Gäſten 
das Schauſpiel eines Tanzes, der von ihren Kriegern 
aufgeführt wurde. Dieſe putzten ſich dazu folgenderma⸗ 
ßen aus. Sie zerriſſen eine Menge Piſangblätter in 
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lauter Bänder, die ſie hienächſt um den Kopf, die Hand⸗ 
gelenke, die Mitte des Leibes, die Knie und Knöchel 
wickelten. Der Abſtich dieſer gelblichen Blätter gegen 
ihre Haut von dunkler Kupferfarbe fiel nicht uneben 
ins Auge. Noch machten ſie von eben dergleichen Blät⸗ 
tern Quäſte, die ſie in den Händen hielten. So ange⸗ 
than und geſchmückt, ſtellten ſie ſich in mehre Kreiſe, 
zwar ſo, daß ein Kreis den andern umſchloß. Und 
nun ſtimmte ein ſchon etwas ältlicher Mann mit feier⸗ 
licher Stimme einen Sang an, der abſatzweiſe von den 
Tänzern, wie von einem Kore, wiederholt wurde. Das 
Tanzen, welches ſie dabei verrichteten, war von ganz 
eigener Art; es beſtand nämlich nicht in Hüpfen, Sprin⸗ 
gen oder Fortrutſchen, ſonzern bloß in einem gewiſſen 
Hin⸗ und Herwiegen, wobei der Körper oft tief herab— 
gebeugt wurde, ohne doch das Gleichgewicht dabei zu 
verlieren. Die Tänzer rückten hiebei nur in ſofern aus 
der Stelle, daß die Kreiſe ſich in die Länge zogen, bis 
fie endlich Mann an Mann dicht neben einander ſtan⸗ 
den, wobei ſie die Quäſte in die Höhe hielten, und ſie 
durch eine zitternde Bewegung raſſeln machten. Dann 
erfolgte eine plötzliche Pauſe, wobei Alle in den ein⸗ 
ſtimmigen Ausruf: Wihl! ausbrachen, deſſen Bedeu⸗ 
tung ich nicht aufgezeichnet finde. Tanz und Geſang 
fingen hierauf wieder von vorn an. 

Unterdeß brachte man zwei große Gefaͤße voll ſüßen 
Getränks herbei, wovon man zuerſt die Engländer, dann 
die Vornehmſten unter Denen, die zugegen waren, fs 
ſten ließ, und hienächſt die Gefäße zu den tanzenden 
Kriegern brachte. Dieſe ſetzten ſich dabei auf, dem ges 
pflaſterten Platze nieder, und wurden von vier Män⸗ 
nern bedient, die von Range ſein mußten, weil ſie Kno⸗ 
chenringe am Handgelenke trugen. Nachdem jene die 


5 bei den Pelju⸗Inſeln. 993 


Erfriſchung eingenommen hatten, begaben ſie ſich in ein 
Haus, wo man ein Abendeſſen für ſie zubereitet hatte, 
und wo ſie ihre Tänze die ganze Nacht hindurch fort⸗ 
ſetzten. — 

Stürmiſche Witterung und ein ungünſtiger Wind 
nöthigten die Engländer, ihre Abreiſe von einem Tage 
zum andern aufzuſchieben. Man überhäufte ſie unter⸗ 
deß unermüdet mit neuen Beweiſen von Gaſtfreund⸗ 
ſchaft und Wohlwollen. Sie benützten dieſe Zeit, ſich 
mit den Eigenthümlichkeiten des Landes und ſeiner 
Bewohner noch etwas genauer bekannt zu machen, und 
fanden jenes überall ſehr gut angebaut und bevölkert, 
dieſe durchgängig gutmüthig, freundſchaftlich und viel 
verſtändiger, als man andere Völker, die mit dieſem 
auf einerlei Stufe der äußern Ausbildung ſtehn, je 
mahls gefunden hat. 

Unter andern führte der König den Hauptmann an 
einen Ort, wo er ſeine Kähne zimmern ließ. Hier gab 
er den Arbeitern nicht nur die nöthigen Vorſchriften, 
ſondern brachte ihnen auch eine, von ihm ſelbſt auf ei— 
nem Brette mit verſchiedenen Farben entworfene, Zeich⸗ 
nung mit, wonach ſie ſich in Anſehung der Verzierung 
des Kahns richten ſollten. Man ſieht, daß der Geiſt 
dieſes Mannes, den Mangel an unſern Künſten und 
Wiſſenſchaften abgerechnet, alle Ausbildung eines ver⸗ 
ſtändigen Europaͤers hatte. 

Als das Wetter endlich beſſer geworden war, er— 
ſuchte Wilſon den König, ihn nunmehr zu entlaſſen, 
weil er ſich ſehne, wieder zu den Seinigen zurückzu⸗ 
kehren. Ungeachtet man nun ihn und ſeine Gefährten 
gern noch einige Tage länger da behalten hätte, jo wil⸗ 
ligte man doch ſogleich in ihr Verlangen. Der König 
und eine Menge Volks begleitete fie bis an den Strand. 

6 * 
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Hier fanden ſie ihr Boot mit allen Arten von Lebens⸗ 
mitteln, welche die Inſel hervorbringt, reichlich ange⸗ 
füllt, und beim Abfahren wurde ihr dreimahliger Abs 
ſchiedsruf von dem Könige ſelbſt, der hiezu recht eigent: 
lich vortrat, und von allen Anweſenden wiederholt. 
Daß ſogar die Weiber und Kinder mit einſtimmten, 
machte dem guten Abba⸗Thulle ſo viel Vergnügen, daß 
er in ein lautes Gelächter ausbrach. i 

Das Boot langte Abends gegen 9 Uhr bei Orulang 
glücklich an, und Wilſon hatte die Freude, alle ſeine 
Leute vollkommen geſund und munter vorzufinden. 


8. 5 


Beſuch des Königs; neues Erſtaunen der Eingebornen über 
neue Gegenſtände. Zehn Engländer ziehen abermahls mit 
dem Könige in den Krieg; Erfolg davon. 


Die Arbeiten der Engländer, ihre Bemühungen, noch 
allerlei Bedürfniſſe aus dem geſtrandeten Schiffe zu vet: 
ten, und vornehmlich ihr Fleiß in Erbauung eines neuen 
Fahrzeuges, gingen nun in beſter Ordnung, und daher 
mit dem erfreulichſten Erfolge von Statten. Es herrſchte 
die vollkommenſte Einigkeit unter ihnen, und Einer ſuchte 
es dem Andern an Unverdroſſenheit und an Eifer für 
das gemeine Beſte zuvorzuthun. Und was läßt ſich 
von den vereinigten Kräften einer Geſellſchaft, die von 
ſolchem Geiſte beſeelt wird, nicht Alles erwarten? Sie 
ſahen daher der Vollendung des neuen Schiffes, welches 
ſie wieder in ihr Vaterland zurückführen ſollte, mit ei⸗ 
ner Zuverſicht entgegen, die nahe an Gewißheit grenzte, 
und legten deßhalb von den geretteten Lebensmitteln die⸗ 
jenigen, welche zur Aufbewahrung bis zu ihrer Reiſe 
tauglich ſchienen, unter dem unverbrüchlichen Geſetze 
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zurück, daß fie unter keinerlei Umſtänden oder Vor⸗ 
wande angegriffen werden ſollten. 

Nach dieſer Anordnung ſchritt man zur Wahl der 
dem Könige neuerdings verſprochenen zehn Mann Hülfs⸗ 
truppen, und auch diesmahl zeigte Einer noch mehr Be: 
reitwilligkeit als der Andere, ſich dazu herzugeben. Die 
Gewählten mußten hierauf ſich anſchicken, um, wenn 
der König ſie abfodern würde, in Bereitſchaft zu ſein. 

Dieſe Abfoderung erfolgte ſchon nach einigen Tagen, 
da Abba⸗Thulle, von ſeinen Brüdern und dem erſten 
Miniſter begleitet, in Perſon erſchien. Er brachte ſei⸗ 
nen Freunden eine ihnen unbekannte, große und wohl⸗ 
ſchmeckende Art von Fiſchen mit, die ſeine Leute unter⸗ 
weges in ihren Netzen gefangen hatten. Jeder erhielt 
ſeinen verhältnißmäßigen Theil davon. 

Und nun gab es für den König und für ſein Ge⸗ 
folge wieder eine Menge neuer Gegenſtände, deren Be⸗ 
trachtung ihnen Bewunderung und Erſtaunen einflößte. 
Der erſte davon, der ihnen in die Augen fiel, war das 
neue Fahrzeug, welches nun ſchon ſo weit gediehen war, 
daß man ſich von der Größe und Form deſſelben einen 
Begriff machen konnte. Abba: Thule ſelbſt unterſuchte 
Alles, bis auf die geringſten Kleinigkeiten, mit der größ⸗ 
ten Aufmerkſamkeit, und man mußte ihm ſeine eigenen 
Schiffszimmerleute herbeirufen, damit auch dieſe ihre 
Bemerkungen darüber machten. Dieſe äußerten kein ge: 
ringeres Erſtaunen darüber, als er ſelbſt; ſie betrachte⸗ 
ten Alles Stück vor Stück, und zeigten ihm, wie ſon⸗ 
derbar Alles in einander gefügt und durch Bolzen befe- 
ſtiget war. Am meiſten bewunderten ſie den Nutzen 
und die Stärke des Eiſens; das Ganze ging über alle 
ihre bisherigen Begriffe. Der König ſelbſt kroch mehr— 
mahls zwiſchen den Rippen des Schiffes durch, und be⸗ 
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zeigte, daß ſein Verſtand dabei ſtill ſtehe, wie ſie es 
nun anfangen wollten, um das Eindringen des Waſſers 
zu verhüten. Von der Belegung der Rippen mit Plan⸗ 
ken konnte er ſich noch keine Vorſtellung machen. 

Unter den Holzarten, die man dazu gebraucht hatte, 
bemerkte er eine, worüber er ſeine Beſorgniß ausdruckte. 
Es ſei dies, ſagte er, ein Unglücksholz; es könne 
ihnen Gefahr bringen, und er bitte fie daher inſtändig, 
es wieder zurückzunehmen. Man dankte ihm für ſeine 
liebreiche Fürſorge, erſuchte ihn aber auch zugleich, ſich 
deßwegen nicht zu beunruhigen. Die Engländer, füg⸗ 
ten ſie hinzu, ſeien gewohnt, zu ihrem Schiffbau jegli⸗ 
che Holzart zu gebrauchen, und die Erfahrung habe ſie 
gelehrt, daß man dabei ganz und gar nichts zu beſorgen 
habe. Man ſieht, daß der gute König, wie alle ſchlecht 
unterrichtete Menſchen, nicht frei von Aberglauben 
war, und wen kann dieſes befremden, da, wie wir wiſ⸗ 
fen, unfere eigenen Könige und viele ihrer Unterthanen, 
mitten in dem erleuchteten Europa, oft eben ſo wenig 
frei davon ſind? 

Der nächſte Gegenſtand ihrer Bewunderung war 
die oben beſchriebene Verzäunung (Barrikade) und die 
aufgeſtellten ſechspfündigen Kanonen. Wilſon zeigte da⸗ 
bei die Kugeln vor, und bemühete ſich, ihnen einen Be⸗ 
griff von ihrer Wirkſamkeit zu geben. Daun wurden 
ihnen die Drehbaſſen gewieſen, und man machte ihnen 
begreiflich, wie dieſe, je nachdem die Umſtende es erfo⸗ 
derten, gedreht und gegen den Feind gerichtet werden 
könnten. Das Erſtaunen der guten Leute ſchien hiebei 
den höchſten Punkt zu erreichen. 

Die Stärke und Feſtigkeit der Barrikade, die in 
fo kurzer Zeit zu Stande gebracht war, gab ihrer Be— 
wunderung nicht weniger Stoff. Auch hiezu ließ der 
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König, der ſich nie mit einem dummen Anſtaunen be⸗ 
gnügte, ſondern bei Allem, was er Neues ſah, für ſich 
und ſein Volk etwas Nützliches zu lernen ſuchte, ſeine 
Arbeitsleute rufen, damit ſie Alles genau unterſuchten, 
und ſich mit der Art und Einrichtung eines ſolchen 
Werks, fo viel möglich, bekannt machten. 

Ihn ſelbſt rief das Geräufc der Schmiede nach ei— 
nem andern Orte hin. Man hämmerte eben ein glü⸗— 
hend gemachtes Stück Eiſen, und dies war ein ſo neuer 
und ſo unbegreiflicher Anblick für ſie, daß ſie Alle vor 
Verwunderung außer ſich geriethen. Es war umſonſt, 
daß man ſie erſuchte, ſich in einer gewiſſen Entfernung 
davon zu halten; ſie traten nicht nur ſo nahe hinzu, 
daß die Funken ihnen auf den nackten Leib flogen, ſon— 
dern fie ließen ſich dadurch auch nicht im mindeſten ab: 
ſchrecken, die herumſprühenden glühenden Eiſentheilchen 
mit der Hand aufzufangen. Daß man von Zeit zu Zeit 
Waſſer auf die Kohlen goß, und das Feuer danach ſtär— 
ker aufloderte, war für ſie eine neue Urſache zum Er— 
ſtaunen. Nie würde man ſie von einem, für ſie ſo 
neuen und unterhaltenden Schauſpiele weggebracht 
haben, hätte nicht der Faßbinder, der nicht weit davon 
die Waſſertonnen ausbeſſerte, ihrer Neugierde eine an— 
dere Richtung gegeben. Die Behendigkeit, womit die⸗ 
ſer die Fäſſer drehte, die Reifen abſchlug, andere dar— 
um legte, und in kurzer Zeit aus einem ſchadhaften 
oder zerbrochenen Gefäß ein vollkommen rundes und 
brauchbareres machte, ſchien ihnen eine Art von Zau— 
berei zu ſein. Da ſtanden ſie, und ſtarrten einander 
an, mit Blicken, die eben ſo viel Freude als Erſtau⸗ 
nen ausdruckten! 

Jetzt fielen ihnen die Zimmerleute in die Augen, 
welche mit Balkenbehauen und mit Sägen beſchäftiget 
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waren. Am merkwürdigſten kam ihnen die Säge vor, 
deren Wirkung ſie nicht genug bewundern konnten. — 
Endlich gelang es dem Hauptmanne, der die Unterbre⸗ 
chungen und Störungen, welchen ſeine Leute bei ihren 
Arbeiten ausgeſetzt waren, zu verkürzen wünſchte, ſie 
zum Sitzen auf einem ausgeſpreiteten Segeltuche zu brin⸗ 
gen, wo er ihnen Erfriſchungen reichen ließ. Für Leute, 
welche auf ihre Erlöſung harren, werden Minuten zu 
Stunden, Stunden zu Tagen. Höchſt ungern ſahen da⸗ 
her die Engländer, nachdem die Vornehmen zur Ruhe 
gebracht waren, eine neue Störung von Seiten der 
gemeinen Eingebornen eintreten, die nunmehr überall 
umherſchwärmten und den Fortgang der Geſchäfte hin⸗ 
derten. Um ihrer loszuwerden, wandte man ſich an 
den Rah-Kuhk; dieſer trieb fie dann auch ſogleich aus 
einander, und gebot ihnen, unten am Strande zu blei⸗ 
ben. Bald darauf nahm auch der König mit ſeinem 
ganzen Gefolge, und zwar in der beſten Laune, Abſchied 
von ihnen, und begab ſich nach der entgegengeſetzten 
Seite der Inſel, um allda zu übernachten. 

Während der Nacht brütete die Einbildungskraft 
des Königs über Dem, was er von den Drehbaſſen ge⸗ 
hört hatte, und bauete einen Plan darauf. Dies offen⸗ 
barte ſich am folgenden Morgen, da er zu den Englän⸗ 
dern und zwar über Land zurückkehrte, und die Bitte 
vortrug, daß man ihm doch eine derſelben zu dem be⸗ 
vorſtehenden Feldzuge mitgeben möchte. Wilſon ſuchte 
ihn von der Unthulichkeit der Sache zu überzeugen, 
indem er ihm begreiflich machte, daß den Kähnen des 
Landes die dazu erfoderliche Einrichtung fehle. Der 
König wünſchte hierauf, daß man einmahl einen Schuß 
aus dem Sechspfünder thun möchte, und dies wurde 
ihm gewährt. Höchſtneugierig beobachteten ſie nun das 
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ganze Verfahren beim Laden der Kanone; aber was die 
brennende Lunte ſolle, blieb ihnen, da ſie dergleichen 
beim Flintengebrauche nicht bemerkt hatten, unerklär— 
lich. Jetzt zündete man das Pulver auf der Pfanne da⸗ 
mit an, und der losplatzende Knall der Kanone verur⸗ 
ſachte eine allgemeine Betäubung. Eine ganze Viertel⸗ 
ſtunde lang behielten Alle die Finger in den Ohren, und 
riefen einmahl über das andere aus: magull! magull! 
d. i. ſehr ſchlimm! ſehr ſchlimm! Der Knall war für 
ihre nicht daran gewöhnten Ohren in der That zu hef— 
tig geweſen. Das Kreiſchen und Schreien, welches ſie 
dabei erhoben, läßt ſich nicht beſchreiben. Es war ih- 
nen ſchlechterdings unerklärlich, durch welche wunder— 
volle Kraft die Kugel, die ſie in einer großen Entfer⸗ 
nung hatten ins Waſſer ſchlagen ſehen, ſo weit fort⸗ 
getrieben werde; je mehr ſie aber dieſe unbegreifliche 
Wirkung bewunderten, deſto lebendiger wurde in ihrer 
Seele der Wunſch, eine der Drehbaſſen mit ſich in den 
Krieg führen zu können, um durch Hülfe derſelben nicht 
nur ihre Feinde ſelbſt, ſondern auch ihre Wohnungen 
niederzudonnern. - 

Der König ging nunmehr mit feinem Gefolge wie: 
der nach der andern Seite der Inſel zurück, und zeigte 
beim Abſchiednehmen an, daß er zur Flutzeit mit ſei⸗ 
nen Kähnen wiederkommen werde, um die verſproche— 
nen zehn Mann Hülfstruppen an Bord zu nehmen. 
Aber ehe dieſes geſchah, ſchickte er einige Abgeordnete 
vorauf, die noch einmahl die ihm ſo wichtige Saite, be⸗ 
treffend die Drehbaſſen, berühren mußten. Auf dieſe 
folgten bald nachher einige andere Leute, die etliche vor. 
treffliche Fiſche, nebſt einer Schildkröte, als ein Ge⸗ 
ſchenk von Seiten des Königs, brachten. Endlich er— 
ſchien dieſer mit ſeinen Kähnen ſelbſt, und ſein Miniſter 
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mußte die Bitte um eine der Drehbaſſen noch einmahl 
auf die angelegentlichſte und dringendſte Weiſe wieder⸗ 
holen. Allein es blieb bei der einmahl gegebenen ab- 
ſchlägigen Antwort, unter der ſchon oft wiederholten 
Entſchuldigung. Der Hauptgrund aber, warum man 
ihnen dieſe Bitte nicht gewähren konnte, war der große 
Aufwand an Pulver und Blei, der damit verbunden 
geweſen ſein würde, und den man, des geringen Vor⸗ 
raths wegen, den man davon hatte, nothwendig zu ver⸗ 
meiden ſuchen mußte. 

Herr Bentſcher, der den Auftrag hatte, die Engli— 
ſchen Hülfstruppen anzuführen, machte der Unterhand⸗ 
lung dadurch ein Ende, daß er ſeine Leute auftreten 
und an Bord gehen ließ. Abba-Thulle that hierauf mit 
ſeinem Gefolge ein Gleiches; es ſchien ihm aber ein 
wenig weh zu thun, daß er ſeinen Wunſch nicht hatte 
erreichen können. 

Es verfloſſen hierauf fuͤnf Tage, ohne daß man von 
den abgegangenen Gefährten etwas erfuhr. Am ſechſten 
hatte man das Vergnügen, ſie nach und nach Alle, in 
verſchiedenen Kähnen, geſund und wohlbehalten wieder⸗ 
kehren zu ſehen. Indeß waren zwei von ihnen, Herr 
Matth. Wilſon und John Dunkar, der Gefahr, zu er⸗ 
trinken, auf ihrer Rückreiſe nur mit genauer Noth ent⸗ 
gangen. Ein plötzlicher Windſtoß hatte ihren Kahn um⸗ 
geworfen, und ſie würden gewiß ihr Leben dabei einge⸗ 
büßt haben, wenn nicht zwei bei ihnen befindliche Indier 
fie fo lange über Waſſer erhalten hätten, bis die An- 
dern ihnen zu Hülfe kommen konnten. Wilſon beſchenkte 
dieſe dafür mit einigen Feilen und mit etlichen Stü⸗ 
cken Eiſen, woraus ſie ſich Beile machen konnten. 

Der Ausgang des Krieges war eben ſo glücklich, 
als das erſte Mahl geweſen; nur daß ers diesmahl ſchär⸗ 
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fer dabei hergegangen, und mehr Menſchenblut vergof 
ſen war. Man hatte die feindliche Inſel, ungefähr 
zwei hundert Kähne ſtark, noch vor Anbruch des Ta⸗ 
ges erreicht; allein ungeachtet Abba-Thulle dem Könige 
derſelben zuvor hatte anzeigen laſſen, daß er ihm näch⸗ 
ſter Tage wieder eine Schlacht liefern werde, ſo ver— 
ſchob man doch den Angriff bis nach Sonnenaufgang, 
weil dieſe ehrlichen Leute den Grundſatz haben, daß 
man ſeinen Feind nicht unverſehens anfal⸗ 
len müſſe. Nachdem es alſo Tag geworden war, 
ſchickte man vier Herolde an die Feinde ab, die als 
ſolche, durch vier aufrecht ſtehende weiße Federn, die ſie 
in den Haaren trugen, ausgezeichnet waren. Dieſe 
mußten erſt noch einmahl auf eine friedliche Unterhand— 
lung zur Beilegung der gegenſeitigen Händel antragen. 
Wer bewundert hier nicht die Mäßigung, die Billigkeit 
und die Großmuth dieſer Wilden? Das Mittel, 
einen Feind zu demüthigen, oder gar aufzureiben, in 
ſeiner Hand zu haben — und dies war der Fall, worin 
Abba⸗Thulle ſich jetzt, vermöge der Engliſchen Hülfs⸗ 
truppen, befand — und deßungeachtet noch einmahl 
ganz aus freien Stücken den Frieden unter billigen Be⸗ 
dingungen anbieten: o, wahrlich, das iſt mehr, als uns 
in Europa glaubwürdig vorkommen muß! Kein Wun⸗ 
der daher, wenn manche Leute, die eine ſo großmüthige 
Denkart weder in ſich, noch in der Geſchichte ihres 
Landes fanden, dieſe ganze Erzählung für eine Geſchichts⸗ 
dichtung zu nehmen geneigt waren! | 
Die Feinde, eben fo trotzig und beherzt, als Abbas 
Thulle großmüthig war, verwarfen den Friedensantrag, 
und ſchickten ſich zum Kampfe an; worauf der König 
der Peljuer auf der Trompetenſchnecke zum Angriffe 
blaſen ließ. Er ſelbſt ſtand dabei in ſeinem Kahne 
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aufrecht und ſchwenkte ſeinen Stab, welches den ver⸗ 
ſchiedenen Geſchwadern feiner Kähne zum Zeichen dien: 
te, wie ſie ſich ordnen ſollten. Um dabei überall beſſer 
geſehen und unterſchieden zu werden, hatte er heute 
den, ihm von Wilſon geſchenkten, ſcharlachenen Rock 
angelegt. 

Abba⸗Thulle hatte vermuthlich erwartet und ge 
wünſcht, daß der Feind den Strand verlaſſen und ihm 
entgegen kommen möchte. Da nun dies aber nicht ge⸗ 
ſchah, ſo ſuchte er ihn durch eine Kriegsliſt dazu zu 
reizen. Er ertheilte namlich einem Theile feiner Flotte 
den Befehl, ſich hinter einer hohen Landſpitze in Hin⸗ 
terhalt zu legen, und ſobald dieſes bewerkſtelliget war, 
ließ er zum Schein einige Lanzen gegen den Feind wer⸗ 
fen, und ergriff, da dies erwiedert wurde, auf einmahl 
die Flucht. Die Feinde, welche dies für Ernſt hielten, 
ſtießen augenblicklich vom Strande ab, um ihn zu ver⸗ 
folgen. Dies war es, was er gewünſcht hatte. Er lockte 
fie nun fo weit ins Meer, bis der verſteckte Hinterhalt 
ihnen in den Rücken fallen, und ſie von der Inſel ab⸗ 
ſchneiden konnte. Kaum war dieſes geſchehen, ſo wandte 
ſich Abba⸗Thulle um, und ſeine ganze Flotte that ein 
Gleiches. Die auf zehn beſondere Kähne vertheilten 
Engländer fingen an zu feuern; die Peljuaner erhoben 
ein fürchterliches Kriegsgeſchrei und warfen ihre Lan⸗ 
zen; die Beſtürzung der Feinde war unbeſchreiblich 
groß und allgemein. Sie ſahen Leute ſtürzen, ohne et⸗ 
was wahrzunehmen, das ſie niederwarf, ſie fühlten ſich 
verwundet, ohne zu wiſſen, von wem oder wodurch. 
Mit Entfegen ergriffen fie die Flucht, die ihnen von 
dem Hinterhalte erſchwert wurde. Sie ſchlugen ſich 
indeß glücklich durch, und erreichten den Strand. 

Die Sieger folgten ihnen, und Abba-Thulle ließ 
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unaufhörlich auf der Schnecke blaſen, um ſie zu einem 
nenen Kampfe herauszufodern. Allein fie kamen nicht 
wieder, und wo ſich von weiten einer blicken ließ, da 
gaben die Engländer Feuer auf ihn. Die Sache war 
beendiget, und Abba⸗Thulle führte feine Flotte zurück. 

Die Sieger hatten neun Gefangene gemacht. Nach 
der Kriegesſitte des Landes mußten dieſe getödtet wer— 
den. Die Engländer verſuchten Alles, was fie konnten, 
um dieſe Grauſamkeit zu verhindern; allein man ſtellte 
ihnen einen Grund entgegen, den ſie nicht zu entkräften 
vermochten. Man habe, hieß es, den Gefangenen ehe— 
mahls das Leben geſchenkt, und ſie in die Zahl der 
Dienſtleute aufgenommen; aber dies habe immer ſehr 
verderbliche Folgen für ihr Land gehabt. Dergleichen 
Leute hätten über kurz, oder lang Mittel gefunden, zu 
entwiſchen, und da ihnen, während ihres Aufenthalts zu 
Pelju, die Durchfahrten und kleinen Buchten bekannt 
geworden wären, ſo hätten ſie in der Folge dieſe Kennt⸗ 
niß allemahl dazu gemißbraucht, heimlich zu landen und 
Räubereien auszuüben. Zu ihrer eigenen Sicherheit 
hätten ſie ſich daher ſeitdem genöthiget geſehen, ihre 
jedesmahligen Gefangenen umzubringen. 

Einer dieſer Unglücklichen war ein Rupack, wie ſein 
Knochenring am Handgelenke verrieth. Dieſes Ehren— 
zeichen wollte man ihm mit Gewalt entreißen; allein 
er vertheidigte es mit ausnehmender Tapferkeit, und 
man kam nicht eher zum Zwecke, bis man ihn getödtet 
hatte. Zu Pelju wurde ihm der Kopf abgehauen, und 
auf einem Bambusrohre vor des Königs Wohnung auf: 
geſteckt. 

In Hrn. Matth. Wilſon's Kahne befanden ſich zwei 
andere Gefangene. Nach der Landesſitte hat jeder Krie— 
ger das Haar oben auf dem Scheitel in einen Knoten 
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zuſammengebunden; ſobald er aber in Gefangenſchaft 
geräth, bindet er den Knoten los, zieht ſich das Haar 
über das Geſicht herunter, und erwartet in dieſer Stel⸗ 
lung feſt und unerſchrocken den Tod. So machten es 
nun auch die beiden jetzt erwähnten Gefangenen. Ihre 
Ueberwinder geboten ihnen, ſich auf den Boden des Na— 
chens niederzuſetzen. Der Eine von ihnen, deſſen Schen⸗ 
kel zerſchlagen war, gehorchte; der Andere hingegen 
trotzte dem Befehle, vermuthlich weil er ſein Schickſal 
beſchleunigen wollte. Einer der Peljuaner, hierüber er⸗ 
grimmt, riß Hru. Wilſon, ehe er ſich deſſen verſah, das 
Bajonnet von der Seite, und ſtieß es dem armen Men⸗ 
ſchen in den Leib. Er ſtarb, aber erſt nach einer lan⸗ 
gen Verblutung, und ohne einen einzigen Seufzer aus⸗ 
zuſtoßen. 

Auch in Hrn. Bentſcher's Kahne befand ſich ein 
Gefangener, dem man, auf Bitten des Erſten, noch ei⸗ 
nige Stunden lang das Leben gönnte. Aber plötzlich 
faßte ihn Einer aus des Königs Gefolge, der ſelbſt ver: 
wundet war, ins Auge, riß dem Malaien den Dolch von 
der Seite, und erſtach den Mann, ehe Hr. Bentſcher 
ſeine Abſicht merkte. Dieſer Artingallenſer, der hier 
zum erſten Mahle einen weißen Menſchen vor ſich ſah, 
war bis auf den letzten Augenblick in ſeinen Gedanken 
mehr mit dieſem, als mit ſich ſelbſt und mit ſeinem 
Schickſale beſchäftiget. Noch ſterbend heftete er ſeinen 
Blick auf den Engländer, und ſchien ſelbſt im Tode ge⸗ 
gen alles Andere, nur nicht gegen die weiße Farbe 
ſeines neuen Feindes, unempfindlich zu ſein. 

Es war ſchon finſter geworden, als man Pelju wie: 
der erreichte. Die Trompetenſchnecke verkündigte ihre 
Ankunft. Eine Menge Volks nahm ſie beim Ausſtei⸗ 
gen in Empfang, und die Nacht wurde unter Singen, 
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Tanzen und Schmauſen zur Feier des Sieges hinge— 
bracht. Den Engländern wurde die Ehre des glückli— 
chen Ausganges dieſes Feldzuges allein zugeſchrieben, 
und ihr geprieſener Name ertönte unaufhörlich in allen 
Siegesgeſängen. 


9. 


Abermahlige Bitte des Königs um eine Drehbaſſe und um 
Hülfstruppen zu einem neuen Feldzuge. Verhandlungen 
darüber. Ausgang des neuen Krieges. Verwundung, 
Tod und Beerdigung eines Sohnes des Rah-Kuhk, 


Ich unterdrücke eine umfländliche Erzählung von 
den täglichen Beſchäftigungen der Engländer, die man 
ſich leicht ſelbſt denken kann, weil ſie alle darauf hin⸗ 
ausliefen, daß ſie noch ferner ſo viel brauchbare Sachen, 
als ſie nur konnten, vom Schiffe zu retten, und den 
Bau ihres neuen Fahzeuges auf das fleißigſte zu betrei⸗ 
ben ſuchten. 

Sie blieben jetzt mehre Tage lang frei von unter⸗ 
brechenden Beſuchen; aber damit ſie die wahre Urſache 
davon nicht verkennen möchten, ließ Abba-Thulle, its 
dem er einen neuen Vorrath von Lebensmitteln ſchick⸗ 
te, ihnen folgende Botſchaft überbringen: Er ſei jetzt 
mit einer Menge von Beſuchen umgeben, die von den 
benachbarten Inſeln gekommen wären, ihm zu ſeinem 
letzten Siege Glück zu wünſchen. Alle die Leute be 
zeigten ein großes Verlangen, die Engländer kennen zu 
lernen; weil er aber beſorgen müſſe, daß ihre Menge 
ihnen beſchwerlich fallen würde, fo habe er fie zurückzu⸗ 
halten geſucht, und er ſelbſt wäre deßwegen auch nicht 
gekommen. Man bemerke hier abermahls das Geſittete, 
Feine und Edle in der Empfindungs- und Denkart die— 
ſes Mannes, welches nicht allein aus ſeinem Betragen, 
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bei dieſer Gelegenheit, ſondern auch aus der Beſorgniß, 
daß die Engländer fein Ausbleiben einer andern Urſa— 
che zuſchreiben und es unſchicklich finden könnten, auf 
eine gleich liebenswürdige Weiſe hervorleuchtet. 

Der erſte Beſuch, den die Engländer wieder erhiel⸗ 
ten, war von ihrem Freunde Rah-Kuhk, der ihnen zwei 
Befehlshaber benachbarter Eilande zuführte. Es war 
gerade die Zeit der Betſtunde, als er mit ihnen ankam, 
und die Fremden beobachteten dabei, auf einen Wink, den 
ſie von ihrem Führer erhielten, die ehrerbietigſte Stille. 
Nach geendigtem Gebete rückte der General mit einer 
Botſchaft vom Könige heraus, die in einer abermahli⸗ 
gen Bitte um Hülfstruppen zu einem neuen Feldzuge, 
und zwar diesmahl um die anſehnliche Macht von funf⸗ 
zehn Mann und um eine der Drehbaſſen beſtand. Wil⸗ 
ſon benutzte dieſe Gelegenheit, um dem General von 
ſeiner Seite einige Beſchwerden, die man zu haben 
glaubte, vorzulegen, und ſich Erläuterung darüber zu 
erbitten. Dieſe betrafen folgende Punkte: daß die Leute 
des Königs eine ſechspfündige Kanone von dem Wracke 
geholt; daß Andere andere Sachen, beſonders Papier, ent⸗ 
wandt hätten, deſſen man zur Verfertigung der Schuß⸗ 
rollen bedürfe; daß der Malaie feinen Leuten, bei ih: 
rem letzten Aufenthalte zu Pelju, habe merken laſſen, 
daß der König von ihnen eben dieſelben Ehrenbezeigun⸗ 
gen erwarte, die feine Unterthanen ihm erweiſen müß⸗ 
ten; und endlich, daß die Engländer an den Kriegen des 
Königs unmöglich weiter Antheil nehmen könnten, fo 
lange man den barbariſchen Gebrauch, die Gefangenen 
zu tödten, beibehalte. Zuletzt ließ er noch ein Wort 
von Befremdung fallen, daß man feine Mannſchaft neu⸗ 
lich ohne alle Begleitung irgend eines Rupacks zurück⸗ 
geſchickt habe: eine Vernachläſſigung, die ſeinem eigenen 
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Bruder, nebſt einem andern Manne keinabı das Leben 
gekoſtet hätte. 

Rah⸗Kuhk's Geſicht, welches immer ein treuer 
Spiegel ſeiner Seele war, druckte bei dieſen Vorwür⸗ 
fen, die ihm ganz unerwartet kamen, den tiefſten Kum⸗ 
mer, und zugleich ſo viel Bewußtſein von Unſchuld aus, 
daß man, noch ehe er den Mund zu ſeiner Rechtferti— 
gung aufthat, ihn beinahe ſchon für gerechtfertiget zu 
halten ſich gedrungen fühlte. Seine Antwort auf die 
Beſchwerden des Hauptmanns war folgende: 

Mit der Kanone habe es ſeine Richtigkeit; allein 
er fei mit dem ausdrücklichen Auftrage vom Könige ge 
kommen, ihnen anzuzeigen, daß man ſie aus keiner 
andern Urſache habe abholen laſſen, als um ſie den 
Fremden zu zeigen, und dieſe dadurch abzuhalten, den 
Engländern durch ihren Beſuch beſchwerlich zu fallen, 
und daß man bereit ſei, fie ihnen wieder auszuliefern. 
Wegen des entwandten Papiers habe man alle erfiuns 
liche Nachforſchung angeſtellt; allein umſonſt, weil Al⸗ 
les, was die Engländer ans Land gebracht hätten, ſo 
durchnäßt geweſen wäre, daß ſie es hätten wegwerfen 
müſſen. Indeß ſei man bereit, das weiße Zeug — 
ein Stück Leinwand — welches der König, ſein Bru— 
der Arra⸗Kuker und er ſelbſt zum Geſchenk erhalten, 
wieder zurückzugeben, damit man ſich deſſen, ſtatt des 
Papiers, zu den Schußrollen bedienen möchte. Daß die 
Engliſche Mannſchaft ohne Begleitung abgeliefert wor⸗ 
den, ſei nicht nach des Königs Willen, ſondern bloß 
deßwegen geſchehen, weil Hr. Bentſcher nicht wäre 
zu bewegen geweſen, auf die Zurüſtungen anderer Kähne, 
worin die Rupacks ihn hätten begleiten ſollen, zu war⸗ 
ten. Die Gefangenen zu tödten, ſei bei ihnen ſonſt 
gar nicht üblich geweſen; allein ſeit kurzen habe mau 
C. Reiſebeſchr. gter Thl. 7 
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ſich zu dieſer Härte gezwungen geſehn, weil ihnen 
von derſelben, in der Folge wieder entlaufenen Leuten 
ſo ſehr viel Schaden ſei zugefügt worden. Er gebe 
aber hiermit ſein Wort, daß künftig Alle, die man 
zu Gefangenen machen werde, nicht umgebracht, fon: 
dern der Verfügung des Hauptmanns überlaſſen wer— 
den ſollten. Was endlich die erniedrigenden Ehrenbe⸗ 
zeigungen az betreffe, die fein Bruder von ihnen verlangt 
haben ſolle, ſo müſſe irgend ein Mißverſtand dabei 
obwalten, weil dem Könige nie ein Wunſch, vielweni⸗ 
ger eine Foderung dieſer Art in den Sinn gekommen 
ſei. 

In Anſehung dieſes letzten Punktes hatte man allen 
Grund, zu vermuthen, daß die ganze Sache nur eine 
hämiſche Erfindung des Malaien ſei. Dieſer, der ſein 
Anſehn beim Könige in eben dem Maße ſinken ſah, in 
welchem die Engländer ſich geltend gemacht hatten, 
wünſchte vermuthlich Mißtrauen und Mißverſtändniſſe 
zwiſchen ihnen zu erregen; eine Abſicht, die man ſei⸗ 
ner Verſchlagenheit und niedrigen Denkart ſchon zu⸗ 
trauen konnte. Es zeigte ſich nachher, daß er ſich den 
Unwillen des Königs dadurch zugezogen haben mußte, 
weil er ſich einige Tage lang gar nicht wieder ſehen 
ließ. 

Wilſon trat nunmehr mit ſeinen Offizieren auf die 
Seite, um über das neue Geſuch des Generals zu be⸗ 
rathſchlagen; und der Schluß fiel dahin aus, daß man 
ihm die Drehbaſſe und zehn Mann, aber mehr auch 
nicht, verwilligen wolle. Dies wurde ihm hierauf, zu 
ſeiner großen Zufriedenheit, bekannt gemacht, und da 
nunmehr alle Mißverſtändniſſe gehoben waren, ſo ſetzte 
man ſich zum Abendeſſen, wobei man von beiden Sei⸗ 
ten wieder von Herzen zutraulich und froh war. 
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Am folgenden Morgen hatte Rah-Kuhk eine Unter 
vedung mit Heron Sharp, worin er ſich Rath und 
Hülfe für ſeinen im letzten Gefechte verwundeten Sohn 
von ihm erbat. Ein ihm in den Fuß geworfener Spieß 
war abgebrochen und in der Wunde ſtecken geblieben, 
und man hatte es bis jetzt unmöglich gefunden, ihn 
herauszuziehen. Nach dem Berichte der dabei zugegen 
geweſenen Engländer, hatten die Eingebornen um das 
in der Wunde ſtecken gebliebene Stück einen Strick ge— 
bunden, und es auf dieſe Weiſe, mit Anſtrengung aller 
ihrer Kräfte, herauszuziehen geſucht. Allein die Wir 
derhaken hatten die Gelenkknochen gefaßt, ſo daß man, 
um jene herauszuziehen, dieſe zugleich mit hätte forts 
reißen müſſen. Einer der Eingebornen hatte hierauf 
angefangen, mit einem von dem geſcheiterten Schiffe 
erbeuteten Meſſer, das Fleiſch wegzuſchneiden; aber 
eine ſtarke Verblutung hatke ihn genöthiget, damit ein— 
zuhalten. Man hatte ſich hierauf bloß auf Umſchläge 
einſchräuken, und den zerbrochenen Spieß ſtecken laſſen 
müſſen. t 

Herr Sharp, der fich jetzt unmöglich entfernen durfte, 
weil er ſelbſt drei der brauchbarſten Männer, welche 
krank geworden waren, zu beſorgen hatte, verſprach, 
ſobald die Umſtände es nur immer zulaſſen würden, 
nach Peljn zu kommen, und rieth, bis dahin, nur mit 
den Bähungen fortzufahren, um die Geſchwulſt zu ver— 
theilen. f 
Gegen Mittag gingen Rah: Kühe, feine Begleiter 
und zehn Mann Hülfstruppen zu Schiffe, und Letztere 
nahmen die ihm verwilligte Drehbaſſe mit. 

Einige Tage nachher folgte ihnen Herr Sharp nach 
Pelju, um, wo möglich, dem Sohne des Generals 
Hülfe zu verſchaffen. Bei ſeiner Ankunft war man 
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von dem glücklich beendigten Feldzuge eben wieder zu⸗ 
rückgekehrt. Er fand auch die wundärztliche Verrich⸗ 
tung, die er vornehmen wollte, ſchon gethan, wiewohl 
auf eine andere Weiſe gethan, als er ſie verrichtet 
haben würde. Sobald nämlich die Geſchwulſt durch 
Hülfe der Bähungen verringert worden war, hatten 
die Peljuaniſchen Wundärzte die Lanzenſpitze, die ſie 
wegen der Widerhaken nicht zurückziehen konnten, da⸗ 
durch aus dem Fuße geſchafft, daß ſie das Holz vol⸗ 
lends hindurchtrieben. Der wackere, ungefähr acht⸗ 
zehnjährige Jüngling, der ſeines Vaters Geiſt und Un— 
erſchrockenheit beſaß, beſtand nunmehr darauf, den neuen 
Kriegszug mitzumachen, weil er, wie er verſicherte, 
nun fchon wieder im Stande ſei, aufrecht zu ſtehen, 
und eine Lanze zu werfen. Man erfüllte ſein Verlan⸗ 
gen; aber ach! — gleich beim Anfange des Treffens, 
da er ſich eifrig bemühte, näher an den Strand zu 
kommen, traf ihn ein Wurfſpieß zwiſchen der Luft⸗ 
röhre und dem Schlüſſelbeine, worauf er niederſank und 
ſogleich verſchied. | 

Der Sieg erklärte ſich übrigens, wie zu erwarten 
ſtand, abermahls für die Peljuaner und ihre Bundes⸗ 
geuoſſen; doch leiſteten die Feinde diesmahl einen viel 
ſtärkern Widerſtand. Nur die ſchrecklichen Wirkungen 
der Drehbaſſe und der Flinten zwangen ſie endlich zur 
Flucht, nachdem fie ſich lange mit der hartnäckigſten 
Tapferkeit gewehrt hatten. Man verfolgte ſie diesmahl 
eine Strecke zu Lande, verbrannte einige ihrer Woh⸗ 
nungen, richtete ihren Steindamm und fünf aufs Land 
gezogene Kähne zu Grunde, und führte den Stein des 
Königs von Artingall, worauf er in der Rathsverſamm- 
lung zu ſitzen pflegte, als ein Siegeszeichen mit ſich 
fort. Einer der Peljuaniſchen Krieger hatte ſich in die⸗ 
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ſer Schlacht beſonders hervorgethan. Dieſen belohnte 
Abba⸗Thulle auf der Stelle mit einer Reihe Glasper⸗ 
len, die er ihm ins Ohr hing; und bei ſeiner Zurück⸗ 
kunft nach Pelju machte er ihn zu einem Rupack der 
untern Klaſſe. 

Rah⸗Kuhk's Angeſicht drückte eine tiefe, aber maͤnn⸗ 
liche Betrübniß aus. Nachdem er Hrn. Sharp und 
ſeine Begleiter bewirthet hatte, erſuchte er den Erſten 
und den Bootsmann, den er vorzüglich lieb gewonnen 
hatte, ihm zu folgen. Der Weg ging nach dem Strande 
hin, wo ſie einen großen, mit zwei Männern beſetzten 
Kahn antrafen. Bald darauf erſchienen zwanzig fremde 
Rupacks, die den Feldzug mitgemacht hatten; und nun 
mußten Hr. Sharp und der Bootsmann, auf des Ges 
nerals Verlangen, zuerſt in den Kahn treten; dann 
folgten die Uebrigen nach, nachdem ſie ſich vorher erſt 
wegen des Vortritts unter einander genöthiget hatten. 
Wohin die Reiſe gehen ſollte, wurde nicht geſagt; es 
zeigte ſich aber bald, denn man ſteuerte gerade auf das 
kleine Eiland zu, welches Pelju gegenüber liegt. 

Nachdem man gelandet war, ſchritt man bis zu eis 
nem gepflaſterten Vierecke fort, um welches 4 oder 5 
Häuſer ſtanden, die aber nicht bewohnt zu fein fehies 
nen, denn es regte ſich daſelbſt Niemand, und zwiſchen 
den Steinen des Pflaſters war Gras hervorgewachſen. 
Hier ſetzte ſich die Geſellſchaft nieder, und Rah-Kuhk 
ſchickte einen Boten ab. Jedermann war ernſt, und be 
obachtete ein tiefes Schweigen. 

Herr Sharp, der noch immer nicht wußte, was 
man eigentlich vorhabe, zog, um die Geſellſchaft zu 
unterhalten, ſeine Uhr hervor, worüber einſt der Ge— 
neral, als er ihm den Gebrauch derſelben erklärte, 
ſeine höchſt Verwunderung geäußert hatte. Er über⸗ 
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reichte ſie ihm, und erſuchte ihn, den Rupacks einen 
Begriff davon zu machen. Dieſe geriethen darüber in- 
das höchſte Erſtaunen. Das unaufhörliche Picken von 
innen, und die freiwillig ſcheinende Bewegung des Zei— 
gers von außen, mußten ſie eine Art von Leben in dem 
Dinge vermuthen laſſen. — Der ausgeſchickte Bote 
blieb beinahe eine Stunde aus. Als er endlich zurück⸗ 
kehrte, führte der General ſeine Geſellſchaft nach der 
Ortſchaft der Inſel, welche noch ungefaͤhr eine halbe 
Engliſche Meile von dannen lag. Hier kamen ſie zu 
einem andern gepflafterten Vierecke, welches rings ums 
her mit Häuſern umgeben war. In der Mitte deſſel⸗ 
ben lag ein Haufen Vamswurzeln und Kokosnüſſe; ſü⸗ 
ßes und kühlendes Getraͤnk ſtand daneben. Außerhalb 
des Pflaſters ſaß eine Menge Volks, beiderlei Ge— 
ſchlechts; und dieſe ganze Verſammlung ſtand in dem 
Augenblicke, da Rah-Kuhk mit feiner Geſellſchaft er: 
ſchien, ehrerbietig von ihren Sitzen auf. 

Sobald der General und feine Freunde ſich geſetzt 
hatten, fing man an, die Lebensmittel auszutheilen; 
und in dem nämlichen Augenblicke ſah man die Weiber 
von dannen gehn. Der Erſte, welcher etwas davon er— 
hielt, war der General ſelbſt, dann folgten ſeine Gäſte, 
und endlich alle um den Platz herum verſammelte Män— 
ner. Ein anderer merkwürdiger Umſtand, den man da⸗ 
bei beobachtete, war dieſer, daß dießmahl lauter alte 
Kokosnüſſe herumgereicht wurden, da man doch ſonſt 
nie andere als friſche vorzuſetzen pflegte. Bei den Eng⸗ 
ländern wurde indeß eine Ausnahme gemacht; denn 
man nahm die für ſie hingelegten alten Kokosnüſſe wie⸗ 
der weg, und brachte ihnen friſche. 

Gegen das Ende dieſes Gaſtmahls, wobei die tie 
ſte Stille herrſchte, wurde in einiger Entfernung ein 
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weibliches Wehklagen gehört. Rah-Kuhk ſtieß hierauf 
den Hru. Sharp, welcher neben ihm ſaß, an, und gab 
ihm, ohne ein Wort zu reden, durch Zeichen zu ver⸗ 
ſtehn, daß er hingehn möge, um die Urſache jenes 
Klagens zu bemerken. Diefer ging, und der Boots: 
mann begleitete ihn. Als fie an Ort und Stelle ge 
kommen waren, erblickten ſie einen Leichenzug, der aus 
einer großen Menge von lauter Weibern beſtand. Der 
Todte lag, in Matten eingewickelt, auf einer Art von 
Bahre, aus Bambusrohr gemacht, und wurde von vier 
Männern, den einzigen, die dabei zugegen waren, auf 
den Schultern getragen. 

Herr Sharp und ſein Begleiter waren nunmehr 
überzeugt, daß der Todte der Sohn des Generals ſein 
müſſe. Warum man ihnen kein Wort davon geſagt 
habe, und ob der Grund davon in einer männlichen 
Bekämpfung der menſchlichen Schwachheit, oder in 
ſonſt etwas zu ſuchen ſei, darüber konnten ſie zu keiner 
Gewißheit gelangen. Sie kamen bei dem Begräbnißs 
platze an, eben als man die Leiche niederſetzte und ſie 
in das für ſie bereitete Grab legte, welches ohne alle 
Feierlichkeit geſchah. Die Träger bewarfen hierauf mit 
ihren Händen und Füßen den eingeſenkten Leichnam 
mit Erde, indeß die Weiber ſich auf die Knie warfen, 
und ein lautes Geheul erhoben. Ein ſtarker Regen, 
welcher Jeden nöthigte, ein Obdach zu ſuchen, trieb ſie 
endlich aus einander. 5 

Sobald der Regen vorüber war, kehrten ſie wieder 
zu Rah-Kuhk zurück, der mit feiner Geſellſchaft gleich— 
falls in einem Hauſe Schutz gegen das Wetter geſucht 
hatte. Der Abend rückte unterdeß heran, und es wurde 
ſo ſtürmiſch, daß man die Rückfahrt nach Pelju aufge— 
ben mußte. Hr. Sharp und fein Gefährte, nebſt eis 
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nigen Rupacks, übernachteten in des Generals Hauſe; 
die Uebrigen wurden in die nächſtanliegenden Wohnun⸗ 
gen vertheilt. 

Am folgenden Morgen ließ Rah-Kuhk die beiden 
Engländer an einer noch übrigen Begräbnißfeierlichkeit 
Antheil nehmen, die er in eigener Perſon verrichtete. 
Er führte ſie zu dieſem Behufe nicht fern von dem 
Platze, wo ſein Sohn begraben war, in ein Haus, wo 
ſie, bei ihrem Eintritte, Niemand als eine alte Frau 
vorfanden. Dieſe verſchwand auf einen vom General 
empfangenen Befehl, und kehrte bald darauf mit zwei 
alten Kokosnüſſen, einem Bunde Betelnüſſen und Blät⸗ 
tern, und mit etwas rother Okererde zurück. Rah⸗ 
Kuhk nahm eine der Kokosnüſſe, beſtrich fie kreuzweiſe 
mit der rothen Farbe, und legte ſie neben ſich hin. 
Er ſaß hierauf ein Weilchen in ſich zurückgezogen, und 
ſagte etwas her, welches man für ein Gebet hielt, 
weil er ſehr bewegt dabei zu ſein ſchien. Dann ver⸗ 
richtete er das Nämliche mit einer zweiten Kokosnuß 
und mit dem Bunde Betelnüſſe, und ſaß abermahls 
einige Zeit in Nachdenken verſenkt. Er übergab hier— 
auf Alles der alten Frau, die damit nach dem Grabe 
ſeines Sohns ging. Gern wären Hr. Sharp und ſein 
Begleiter ihr dahin nachgefolgt, um auch das Ende 
der Feierlichkeit zu beobachten; allein der Zuſtand, wor⸗ 
in ſie den trauernden Vater ſahen, machte es ihnen 
zur Pflicht, von aller weitern Nachforſchung abzuſtehen, 
aus Beſorgniß, Etwas zu thun, was ſein gegenwärti⸗ 
ges Gefühl beleidigen könnte. 

Bei ihrer Rückreiſe nach Pelju erzählten ihnen die 
daſelbſt zurückgelaſſenen Gefährten, daß auch fie unter: 
deß dem Begräbniſſe eines in der letzten Schlacht ge⸗ 
fallenen jungen Mannes beigewohnt hätten. * wir 
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wollen die Erzählung bis dahin verſchieben, wo wir 
eine Beſchreibung von den Sitten und Gebräuchen der 
Peljnaner geben werden. 

Der General führte Hrn. Sharp zum Könige, der 
auf dem gepflafterten Platze ſaß, um dieſem die wund⸗ 
ärztlichen Werkzeuge zu zeigen, die er zu ſehen ein Ver⸗ 
langen geäußert hatte. Das Vergnügen und die Der: 
wunderung, die dieſer Mann darüber empfand, waren 
ſo groß, daß er ſie nicht für ſich allein behalten konnte. 
Er erſuchte daher Hrn. Sharp, ſich mit ihm nach ei— 
nem naheliegenden Hauſe zu einigen fremden Rupacks 
zu verfügen, um auch dieſe durch Vorzeigung ſeiner 
Werkzeuge zu erfreuen. Es geſchah; Hr. Sharp er— 
klärte ihnen, durch Hülfe des Dolmetſchers, die Ab— 
ſicht und den Gebrauch eines jeden Stücks, und Jeder— 
mann bezeigte fein Erſtaunen darüber. Am meiften be: 
wunderten fie die Meſſer und die Sägen, die zur Abs 
nehmung eines Gliedes gebraucht werden. Ihre Ein— 
bildungskraft erlag unter der Menge neuer Vorftellun: 
gen, welche durch ſo viele ſonderbare, vorher von ih— 
nen nie geſehene Gegenſtände in ihnen erweckt wurden. 

Die Engländer kehrten nunmehr, höchſtzufrieden 
über das freundſchaftliche Benehmen der Eingebornen 
gegen ſie, unter des Generals Begleitung, nach Oru— 
lang zu ihren Gefährten zurück, wo ihre glückliche Wie⸗ 
derkehr eine große und allgemeine Freude verbreitete. 


10. 


Wilſon's Beſuch bei den Rupacks einiger nordiſchen Inſeln. 
Was ſich dabei ereignete. Strafe einiger Vergehungen. 


Rah⸗Kuhk hatte den Auftrag, den Hauptmann zu 
erſuchen, daß es ihm gefallen möchte, in Geſellſchaft 
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des Königs einen Beſuch bei einigen fremden Rupacks 
abzulegen, welche ihm zu der letzten Schlacht gefolgt 
waren; und die Einladung wurde genehmiget. Wilſon 
nahm diesmahl nur ſeinen Sohn, Heinrich Wilſon, und 
ſeinen Bedienten mit, und man ſchiffte zunächſt nach 
Pelju, zum Könige. Dieſer war aber ſchon eine Stunde 
vor ihrer Aukunft nach der großen Inſel Emungs, 
dem Aufenthalte jener Rupacks, abgegangen, und hatte 
ſeinen älteſten Sohn, Qui-Bill, zurückgelaſſen, der 
den Hauptmann empfangen und ihn dann weiter führen 
ſollte. 5 
Mit dieſem traten ſie nun, nachdem ſie zu Pelju 
übernachtet hatten, die Reiſe nach der Juſel Emungs 
an. Rah⸗Kuhk, der ſie dahin begleitete, nahm zwei 
ſeiner Weiber und elf Mann zum Rudern mit. Die 
Inſel war ungefähr 10 bis 12 Seemeilen weit entfernt, 
und ſie erreichten dieſelbe gegen Mittag. Der General 
ſchmückte hier ſeinen Kahn mit Muſchelſchalen, und 
blies, da ſie bei der Mündung eines kleinen Fluſſes 
angekommen waren, auf einer Trompetenſchnecke, um 
ſeine Ankunft kund zu thun. Hierauf fingen ſie an, 
den Fluß ungefähr eine Engliſche Meile weit hinauf 
zurudern. Hier ſtanden einige Häuſer. Der General 
blies abermahls auf feiner Trompetenſchnecke, und man 
ſah drei bis vier junge Männer zum Vorſchein kommen, 
aber auch gleich darauf, als wenn ſie überraſcht wären, 
wieder zurückeilen. Es wurden hierauf zwei Männer 
nach den Wohnungen abgeſchickt. Dieſe kehrten mit eis 
nem Stück Brett zurück, ſetzten den Hauptmann darauf, 
und trugen ihn ſo, mit Hülfe zweier Andern, aus 
Land. 

Das Ufer wimmelte jetzt von Eingebornen, welche 
von Begierde brannten, die weißen Mäaner zu ſehen, 
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von welchen ſie ſo ſehr viel Wunderbares gehört hatten. 
Aller Augen waren ſtarr und ſteif auf ſie geheftet, in— 
dem fie, durch den dichten Haufen hin, nach einer ge 
räumigen Wohnung geführt wurden. Man verweilte 
allda eine halbe Stunde, theils um ein wenig auszu⸗ 
ruhen, theils um den Eingebornen Zeit zu laſſen, ihre 
Neugierde zu befriedigen. Dieſe ſchränkte ſich aber nicht 
bloß auf das Angaffen ein, ſondern die Fremdlinge 
mußten ſich auch von ihnen betaſten laſſen. 

Man ging hierauf noch eine Strecke weiter, und 
kam an einen Ort, wo Abba-Thulle und die Rupacks 
verſammelt waren, und der Fremden harrten. Hier 
verweilten ſie ungefähr zwei Stunden; dann machten 
ſie ſich auf, um ihren Beſuch beim Rupack des Orts 
abzulegen, einem ſehr betagten Manne, der vor Alter 
nicht mehr gehen konnte. Rah⸗Kuhk führte fie bei ihm 
ein, und er feste ihnen Vamswurzeln, Fiſche und ſü— 
ßes Getränk vor. — Doch wozu eine ausführliche Be— 
ſchreibung Deſſen, was Jeder, der bis hieher geleſen 
hat, ſich leicht ſelbſt ausmahlen kann? Ich ſchränke 
mich auf die Erwähnung ſolcher Umſtände ein, welche 
uns mit der Gemüthsart, den Sitten und der Lebens: 
art dieſer für uns neuen Menſchengattung noch etwas 
genauer bekannt machen können. Hiezu gehören fol— 
gende, von Wilſon bei dieſem Beſuche gemachte Be— 
merkungen. 

Als er mit Abba-Thulle und mehren Rupacks ſpei⸗ 
ſete, wurden, wie gewöhnlich, die Gaben vertheilt; 
aber Niemand rührte die ſeinige eher an, bis der Kö— 
nig das Zeichen zum Eſſen gegeben hatte. Eben ſo 
wurde es auch mit dem Schlafengehen gehalten. Nie⸗ 
mand legte ſich nieder, bis Abba-Thulle ſich mit ſeiner 
Matte zugedeckt hatte. 
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Herr Wilſon bemerkte über den Thüren eines gro» 
ßen Hauſes mehre aufgeſteckte Menſchenſchädel; und 
auf geſchehene Nachfrage, was dieſe zu bedeuten hät- 
ten, erhielt er folgende Auskunft. Die Rupacks von 
Emungs und eine Menge anderer Einwohner waren 
vor einiger Zeit, bei einer gewiſſen Veranlaſſung, nach 
einer andern Inſel gereiſet. Die Krieger von Artin⸗ 
gall hatten die Abweſenheit derſelben benützt, und bei 
einem unterdeß bewerkſtelligten Ueberfalle der Inſel, 
mit Feuer und Schwert darauf gewüthet. Abba⸗Thulle, 
hievon benachrichtiget, kam ſeinen Freunden ſchnell zu 
Hülfe, überfiel die Feinde, und richtete ein ſchreckli⸗ 
ches Blutbad unter ihnen an. Zum Andenken an dieſe 
That wurden nun an beſagtem Orte die Schädel auf⸗ 
geſteckt. 

Am zweiten Tage ſeines Hierſeins ließ der alte 
Rupack des Orts ſich auf einem Brette nach dem ges 
pflaſterten Platze tragen, um daſelbſt eine Verſammlung 
zu halten. Er ließ den Abba⸗Thulle davon benachrich⸗ 
tigen, und dieſer ſchickte hierauf alle bei ihm befindlichen 
Rupacks zu ihm hin, die ſich ehrerbietig auf dem 
Steinpflaſter niederließen. Er ſelbſt ging zwar auch 
aus dem Hauſe, aber nicht zu dem alten Rupack. Dies 
erlaubte vermuthlich feine höhere Würde nicht. Er 
ſetzte ſich vielmehr unter einem Baume nieder, wo man 
ihn nicht bemerken konnte, ſchnitzte daſelbſt an dem 
Handgriffe eines Beils, und ſchien auf Das, was auf 
dem Platze vorging, gar nicht zu achten. Dieſe Der- 
ſammlung ſchien keine andere Abſicht zu haben, als die 
Vertheilung einiger Geſchenke des alten Rupacks unter 
ſeine vornehmen Beſucher. Die Art, wie man dabei 
zu Werke ging, war folgende; 

Die Geſchenke beſtanden in Korallen. Der Alte 
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legte dieſe zunächſt in die Hand eines Beamten, der ſie 
hierauf zwiſchen dem Zeigefinger und dem Daumen in 
die Höhe hielt, einige Worte dabei ausſprach, und den 
Namen Desjenigen nannte, für den fie jedesmahl be. 
ſtimmt waren. Zu dieſem lief er dann zugleich hin, 
und überreichte ſie ihm. Wilſon war unterdeß in dem 
Hauſe geblieben, von woher er Alles, was vorging, 
deutlich beobachten konnte. Jetzt ließ man auch ihn er⸗ 
ſuchen, herauszutreten; und der Beamte hielt auf die 
eben erwähnte Weiſe zwei Löffel von Schildkrötenſcha— 
len und eine Schnur rother Korallen in die Höhe, 
rief dabei den Namen Inglis aus, und lief alsdann 
damit zu Wilſon, um ſie ihm zu überreichen. Die für 
Abba⸗Thulle beſtimmten Korallen wurden ſeinem Bru— 
der Rah⸗Kuhk eingehändiget, der bei dieſer Gelegen— 
heit des Königs Perſon vorſtellte und alle die Ehr⸗ 
furchtsbezeigungen empfing, welche Ihnen gebührten. 

Nachdem dieſe Feierlichkeit geendiget war, unter— 
redete ſich der alte Rupack noch eine Stunde lang mit 
den Uebrigen, worauf er ſich wieder nach Hauſe tragen 
ließ. Die Geſellſchaft wurde hierauf mit Fiſchen, Vams⸗ 
n hi und andern Erfriſchungen bewirthet, und mit 
Tanzen, nach dortiger Landesart, unterhalten. 

Nach Hrn. Wilſon's Verlangen, der ſich zu den 
Seinigen zurückſehnte, wurde am dritten Tage ihres 
Hierſeins, und zwar bei Tagesanbruch, die Trompeten— 
ſchnecke zur Abreiſe geblaſen, und ſie verfügten ſich 
bald darauf nach dem Orte, wo die Kähne auf fie war⸗ 
teten. Hier äußerte Rah-Kuhk den Wunſch, daß man 
ihm vergönnen möchte, einmahl ſelbſt eine Flinte abzu— 
ſchießen. Wilſon willfahrte ihm; allein, weil er das 
Gewehr nicht, wie es ſich gebührt, zu halten wußte, 
fo bekam er einen fo derben Stoß an die Schulter, 
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daß er rücklings niederfiel. Dies kam ihm ſehr befrems 
dend vor. Es war ihm unbegreiflich, wie die Englän⸗ 
der etwas mit ſo großer Leichtigkeit thun könnten, wo⸗ 
bei er ſelbſt weder ſtehen zu bleiben, noch das Gewehr 
in den Händen zu behalten vermochte. 


Man fuhr ab. Bei der Mündung des Fluſſes trenn⸗ 
te ſich einer der Rupacks von ihnen, der auf einer an⸗ 
dern Inſel zu Haufe gehörte. Dieſem gab Abba⸗Thulle 
beim Abſchiednehmen, ſeinen von Wilſon zum Geſchenk 
erhaltenen Bologneſer-Hund, und den ihm gleichfalls 
verehrten ſcharlachnen Rock, aber nur in der Abſicht 
mit, daß er Beides feinen Landsleuten als eine merk: 
würdige Seltenheit zeigen ſollte. Denn in der Folge 
ſah man Beides wieder zu Pelju. 


Gegen Mittag wurde die Flotte, die aus ungefähr 
vierzig Kähnen beſtand, von einem Windſtoße überfal⸗ 
len, der ſie gänzlich zerſtreute. Es regnete, donnerte 
und blitzte dabei ungemein heftig. Herr Wilſon bemerk⸗ 
te, daß die beiden Weiber des Generals, die ſich in 
demſelbem Kahne mit ihm befanden, ſich bei jedem 
Blitze unter ſeinem Mantel verbargen, und dabei etwas 
herſagten, was ihm ein Gebet zu ſein ſchien. Rah⸗ 
Kuhk ſelbſt bedeckte ſich mit einer Matte. Da die Ein⸗ 
gebornen, ungeachtet ſie ſich täglich zu baden pflegen, 
doch eine große Abneigung gegen das Naßwerden von 
Regentropfen haben, ſo ſprangen die Ruderer desjenigen 
Kahns, worin Herr Wilſon fuhr, in die See, und 
hielten ſich nachher mit einer Hand am Bord des 
Schiffs, wodurch denn zugleich auch das Umſchlagen 
deſſelben verhütet wurde. Sie erreichten endlich eine 
Inſel, bei der ſie anlegten, um das noch fortdauernde 
Gewitter erſt vorüberziehen zu laſſen; und die Einge⸗ 
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boruen waren gleich darüber her, durch Hülfe zweier Holz: 
arten, die ſie an einander rieben, ein Feuer anzufachen. 

Abends um zehn Uhr kam Wilſon mit der ihn be, 
gleitenden Geſellſchaft wieder zu Pelju an; allein da 
der König noch zurück war, und der Wohlſtand nicht 
erlaubte, früher als er ans Land zu treten, ſo blieb 
Jedermann an Bord, um erſt ſeine Ankunft abzuwar⸗ 
ten. Selbſt die beiden Brüder des Königs machten 
keine Ausnahme. Dem Haupt manne wurde zwar zu 
erkennen gegeben, daß er und ſeine Gefährten ſich nicht 
danach zu richten brauchten, allein auch er wünſchte 
dem Könige bei dieſer Gelegenheit ein Merkmahl ſeiner 
Ehrerbietung zu geben, und blieb. Endlich kam der 
König auch an, und führte ſeine Gäſte in ein am 
Strande befindliches Haus, wo ſie übernachteten. Am 
folgenden Morgen beurlaubte ſich der Haupt mann, und 
fuhr, von Rah-⸗Kuhk begleitet, zurück nach Orulang. 

Bei ihrer Ankunft ſchickte der General die mit ihm 
gekommenen Eingebornen, aus Beſorgniß, daß ſie ſeine 
Freunde in ihren Arbeiten ſtören, oder ihnen gelegent— 
lich etwas entwenden könnten, mit ihren Kähnen zu⸗ 
rück, und behielt nur Diejenigen bei ſich, die zur Be: 
mannung ſeines eigenen Kahns gehörten, und auf deren 
ordentliches Betragen er ſich verlaſſen konnte. Wilſon 
hatte übrigens Urſache, mit dem Fleiße, den man in 
ſeiner Abweſenheit beim Schiffsbaue bewieſen hatte, 
vollkommen zufrieden zu ſein. 

Am folgenden Morgen ereignete ſich ein Auftritt, 
bei dem die Gemüthsart des guten Rah⸗Kuhk ſich aber. 
mahls in einem vortheilhaften Lichte zeigte. Es hatten 
namlich einige der Geſellſchaft ſich verſchiedener Ver⸗ 
gehungen ſchuldig gemacht, die eine Ahnung zu verdie⸗ 
nen ſchienen; und durch die Mehrheit der Stimmen 
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war ihnen eine verhältnißmäßige Züchtigung zuerkannt 
worden. Die Verbrecher waren der Koch und fein Ehi- 
neſiſcher Gehülfe, die nicht nur ſeit einiger Zeit ſich 
ſehr nachläſſig in ihren Verrichtungen bewieſen, ſondern 
auch einen Schinken entwandt hatten. Ein anderer 
Chineſe hatte Einen feiner Landsleute mit einem Stei⸗ 
ne am Kopfe verwundet. Die ihnen dafür zuerkannte 
Strafe beſtand in einer gewiſſen Anzahl von Streichen, 
die ſie auf den bloßen Rücken erhalten ſollten. Man 
entkleidete ſie zu dieſem Behufe bis auf den Gürtel, 
und band ſie mit den Händen an einen Baum. Rah⸗ 
Kuhk, der dabei zugegen war, äußerte ſeine Beküm⸗ 
merniß darüber, und legte beim Hauptmanne eine Für⸗ 
bitte für ſie ein. Allein man machte ihm begreiflich, 
daß die Sicherheit und das Wohl der Geſellſchaft eine 
ſolche Strenge unentbehrlich mache; und entſchuldigte 
ſich daher, daß man ſeinen Wunſch diesmahl nicht er⸗ 
füllen könne. Dies, und die Bemerkung, daß die Strafe 
nicht wichtig war, beruhigte ihn. Als er aber nun 
vollends ſah, wie unmännlich die gezüchtigten Chineſen 
ſich dabei betrugen, indem ſie ein jämmerliches Geſchrei 
erhoben, fo konnte er nicht umhin, ihre Feigheit herz. 
lich zu belachen. 

An dem nämlichen Tage hatte man zum erſten 
Mahle einen Beſuch von einem Frauenzimmer, welches 
mit drei Kähnen erſchien. Dieſe Perſon hatte man 
vorher nirgends geſehn, und man vermuthete daher, daß 
ſie von einer der Inſeln komme, die man bisher noch 
nicht beſucht hatte. Rah⸗Kuhk war gerade nach dem ge: 
ſtrandeten Schiffe abgefahren; man erfuhr daher auch 
nie, wer ſie geweſen ſei. Sie allein trat ans Land, und 
ließ die Männer, welche mit ihr gekommen waren, in 
den Kähnen zurück. Mit großer Aufmerkſamkeit nahm 
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fie das neue Fahrzeug, die Schmiede und die Küche in 
Augenſchein, und kehrte dann, nachdem ſie noch einige 
Minuten lang bei dem erſten betrachtungsvoll ſtehen 
geblieben war, wieder zu ihrer Begleitung zurück. 


8 


Fernere Begebenheiten zu Orulang. + 


Der Bau des neuen Schiffes war nunmehr ſchon 
bis zum Kalfatern des Schiffbodens und zur Auflegung 
des Verdecks gediehen. Die. Vollendung deſſelben war 
alſo nicht mehr fern, und mit einem Herzen voll Dank 
gegen die Vorſehung, und voll Freude über die wachſende 
Hoffnung, aus dem bisherigen Zuſtande der Verbannung 
nun bald befreiet zu werden, ſahen die Engländer den 
Tag ihrer Erlöſung immer näher heranrücken. 

Man erhielt um dieſe Zeit einen Boten vom Kö⸗ 
nig, der die erfreuliche Nachricht brachte, daß die Be⸗ 
wohner von Artingall ſich endlich bequemt hätten, in 
Friedensunterhandlungen zu treten, und daß der erſte 
Miniſter des dortigen Königs ſich in dieſer Abſicht jetzt 
zu Pelju befinde. Die Engländer empfanden über dieſe 
Nachricht eben ſo viel Vergnügen, als Rah⸗Kuhk ſelbſt, 
weil fie hofften, nunmehr der Nothwendigkeit überho- 
ben zu fein, noch einmahl Leute tödten zu müſſen, die 
ihnen nichts zu Leide gethan hatten. 

Am folgenden Tage erſchien der König ſelbſt. Er 
brachte, wie gewöhnlich, eine Ladung von Lebensmitteln 
mit, die er, bevor er ſelbſt aus ſeinem Kahne trat, erſt 
ans Land bringen ließ. Seine diesmahlige Begleitung 
beſtand in neun Frauenzimmern, wovon das eine feine 
jüngſte, ungefähr neunjährige Tochter war, Erre Beß 


genannt. Dieſe, die er ganz * lieb zu haben 
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ſchien, führte er ſelbſt an der Hand, indeß der General 
die übrigen Damen unterhielt, und ihnen die Merkwür⸗ 
digkeiten zeigte, die es hier für ſie zu bewundern gab. 
Den König führte ſeine Neugier zuerſt nach dem Werf⸗ 
te, um zu ſehen, wie weit man unterdeß mit der Er⸗ 
bauung des neuen Fahrzeuges vorgerückt ſei, und ſeine 
Zimmerleute, die er abermahls klüglich mitgebracht hatte, 
damit ſie etwas zulernen ſollten, mußten ihn dahin be⸗ 
gleiten. Der Anblick des beinahe vollendeten Schiffes, 
verurſachte ihm unbeſchreiblich viel Vergnuͤgen, und er 
erſtaunte über die mannichfaltigen Bequemlichkeiten, die 
man darin anzubringen gewußt hatte. 

Unter den Damen war Eine, welche ſich von Allen, 
die man bisher geſehen hatte, ſowol durch Schönheit, 
als auch durch Liebreiz im Gang und in ihrem ganzen 
Benehmen, ausnehmend unterſchied. Ihr Name war 
Ludi. Ungeachtet ſie noch ſehr jung zu ſein ſchien, ſo 
gehörte fie doch, wie man von Rah-Kuhk erfuhr, zu des 
Königs Gemahlinnen. Man breitete, wie gewöhnlich 
ein Segeltuch aus, ließ die Herren und Damen ſich 
darauf niederſetzen, und Herr Wilſon bewirthete ſie mit 
Reiß, der, ſtatt des Zuckers, mit Sirop verſüßt war. 
Dies Gericht ſchien ſehr nach ihrem Geſchmack zu ſein. 

Der König fragte den Hauptmann unter andern, 
an welchem Orte er fein Pulver aufbewahre, und wie 
viel er noch davon habe? Allein ehe man ihm eine be⸗ 
ſtimmte Antwort darauf ertheilte, ſchien es ihm einzu⸗ 
fallen, daß dieſe Frage ſich vielleicht nicht geziemt habe; 
denn er fing ſogleich ſelbſt an, von ſonſt etwas zu reden, 
und kam nie wieder darauf zurück. Er eröffnete hier⸗ 
auf, daß er zum Theil in der Abſicht gekommen ſei, 
die noch am Bord des Wracks befindlichen Kanonen ans 
Land bringen zu laſſen, und verlangte zu wiſſen, ob ſie 
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nach Orulang, oder nach Pelju gebracht werden ſollten ? 
Wilſon erwiederte: er möge ſie, bis auf eine nach, die 
man für das neue Fahrzeug brauche, nur immer nach 
Pelju führen laſſen. 

Abba⸗Thulle benachrichtigte hierauf den Hauptmann, 
daß er nunmehr mit den meiſten ſeiner Nachbaren Frie 
den gefchloffen habe, und daß er dies lediglich den Eng— 
liſchen Flinten verdanken müſſe; er hoffe daher, fügte 
er hinzu, die Engländer würden, bei ihrer Abreiſe, ihm 
einige davon zurücklaſſen. Dies und etwas Schießpul— 
ver ſei das Einzige, was er noch von ihnen wünſche, 
und er möchte von jenen gern zehn Stück haben. Wil⸗ 
ſon ſagte ihm auf allen Fall vorläufig fünf Stück zu, 
weil man noch nicht wiſſe, ob man mehre werde ent— 
behren können. Er fügte hinzu, daß, wofern feine Nach: 
baren ihn je wieder angreifen ſollten, er ihnen nur er— 
klären möchte, daß ſeine Freunde, die Engländer, bald 
in einem größern Schiffe und mit mehr Mannſchaft 
zurückkehren, und jedes in ihrer Abweſenheit ihm zuge: 
fügte Unrecht rächen würden. Dieſe Erklärung verur⸗ 

ſachte dem guten Könige große Freude. 

Allein er bemerkte, daß feine und ſeines Gefolges 
Anweſenheit die Engländer in ihren Arbeiten ſtörte. 
Um ihnen daher nicht länger beſchwerlich zu fallen, ließ 
er, nach eingenommner Mittagsmahlzeit, aufbrechen, und 
verfügte ſich mit ſeiner ganzen Begleitung nach der an— 
dern Seite der Inſel. Kaum war er daſelbſt angekom— 
men, fo ließ er den Hauptmann durch einen Boten er— 
ſuchen, ſich gleichfalls dahin zu verfügen. Herr Wilſon 
machte ſich alſo auf den Weg, und die Herren Sharp 
und Devis begleiteten ihn. Die Urſache dieſer Einla⸗ 
dung zeigte ſich gleich bei ihrer Ankunft. An dem Orte 
nämlich, wo der König ſaß, lag eine beträchſliche Menge 
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friſchgefangener großer Fiſche, die man in zwei Haufen 
getheilt hatte, und der König gab zu erkennen, daß der 
eine, welcher zehn Stück enthielt, für die Eugländer 
ſein ſolle. Wilſon verſicherte, daß vier dergleichen Fiſche 
für alle ſeine Leute zureichten, und daß ihnen die an⸗ 
dern verderben würden; allein der König gab hierauf 
zu erkennen, daß dafür Rath ſei, und ertheilte ſeinen 
Leuten ſogleich Befehl, daß bei ihnen übliche Verwah⸗ 
rungsmittel dagegen anzuwenden. Worin dieſes Mittel 
beſtanden habe, fragen meine jungen Leſerinnen? Ich mache 
mir ein Vergnügen daraus, es für ſie abzuſchreiben. 

Die Fiſche wurden zuerſt ſorgfältig geſchuppt, aus⸗ 
genommen und gewaſchen. Dann legte man an jeden 
derſelben ein paar dünne Holzſpäne und wickelte einige 
breite Blätter herum. So verwahrt legte man den 
Fiſch auf eine Art von Gerüfte, ungefähr 2 Fuß hoch 
über der Erde, und machte ein gelindes Feuer darunter 
an. Ueber dieſem ließ man ihn denn etliche Stunden 
liegen, bis der warme Rauch ihn völlig ausgetrocknet 
hatte. So eingeräuchert kann man ihn nachher ohne 
alle weitere Zubereitung genießen, und er hält ſich viele 
Tage lang. 

Am folgenden Morgen begab ſich der König mit 
ſeinen Leuten nach dem Wrack, um die Kanonen herab⸗ 
zuſchaffen. Er hatte an dieſem Tage auch drei Män⸗ 
ner von Artingall bei ſich, die er dem Hauptmanne vor⸗ 
ſtellte, und welche dieſer auf den nächſten Morgen zum 
Frühſtück einlud. Sie ſtellten ſich zur beſtimmten Zeit 
dazu ein, und man zeigte ihnen alle Sehenswürdigkei⸗ 
ten des Platzes, worüber fie ihr Erſtaunen ausdruckten. 
Als ſie die Flinten erblickten, gaben ſie durch Geberden 
zu verſtehn, das dies die Waffen wären, welche ſo vielen 
ihrer Landsleute das Leben gekoſtet hätten. Sie ſchie⸗ 
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nen indeß nicht den mindeſten Groll darüber zu hegen; 
ſie ſchüttelten vielmehr den Engländern auf eine recht 
freundſchaftliche Art die Hand, und legten für jede ih⸗ 
nen erwieſene Höflichkeit die dankbarſten Empfindungen 
an den Tag. 

Bei dem fortwährenden Aufenthalte des Königes an 
der eutgegengeſetzten Seite der Juſel erhielten die Eng⸗ 
länder von Zeit zu Zeit Geſchenke an Lebensmitteln von 
ihm, und man beſuchte ſich gegenſeitig. Mittlerweile wurde 
Rah⸗Kuhk von einer Unpäßlichkeit befallen, und er ließ 
daher, da er ſelbſt nicht kommen konnte, den Hauptmann 
und den Wundarzt erſuchen, ſich zu ihm zu bemühen. 
Sie fanden ihn, bei ihrer Ankunft, im Fieber, welches 
von einer großen und ſchmerzhaften Beule herrührte, 
die er am Arme bekommen hatte. Herr Sharp legte 
ihm warme Umſchläge darauf. Um ihn her ſtanden 
verſchiedene Leute, und unter dieſen zwei Frauenzimmer, 
die ſich auf der Bruſt, in der Gegend des Magens, wie 
mit Nadeln zerkratzt hatten. Man erfuhr, daß ſie ein 
gewiſſes ſtacheliges Blatt dazu gebrauchten. Um die 
Abſicht davon zu errathen, bedurfte es keines Auslegers. 
Schon der Ausdruck von Bekümmerniß an den Geſich⸗ 
tern dieſer Damen genügte, um die Ueberzeugung zu 
geben, daß fie ſich bloß aus Betrübniß über des Gene- 
rals Uebelbefinden ſo zerfetzt hatten. Gegen Abend 
wurde es mit dieſem etwas beſſer, und der König, der 
um die nämliche Zeit von der Arbeit am Wracke zurück⸗ 
kehrte, bezeigte über die ſeinem Bruder bewieſene Auf— 
merkſamkeit ſeine große Zufriedenheit. Er war wegen 
der Krankheit deſſelben gleichfalls ſehr bekümmert, und 
legte auch bei dieſer Gelegenheit, wie bei jeder andern, 
die zärtlichen Geſinnungen an den Tag, wovon er ſich 
gegen jedes Glied ſeiner Familie beſeelt fühlte. 
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Indem man noch bei einander ſaß, kam ein ſoge⸗ 
nannter fliegender Hund oder Vampir“) herbei⸗ 
geflogen, und ſetzte ſich in der Nähe auf einen Baum. 
Da Hrn. Wilſon's Bediente zu eben der Zeit mit einer 
geladenen Flinte von der Taubenjagd zurückkam, ſo legte 
er auf das Thier an, und ſchoß es herunter. Die Pel⸗ 
juaner halten es für einen Leckerbiſſen; es iſt daher auch, 
gleich den Tauben, nur für die Tafel der Vornehmen 
beſtimmt, die hier, wie überall, ſich einiger Naturgüter 
ausſchließlich bemächtiget, und den gemeinen Erdenſöh— 
nen weiß gemacht haben, daß der Schöpfer dieſe Dinge 
nicht für ſie, ſondern nur für den Mund der Großen 
geſchaffen habe. f 

Die Männer von Artingall waren, als das Thier 
heruntergeſchoſſen wurde, dabei zugegen. Einer von ih: 
nen lief hin, hob es auf, unterſuchte es, und da er die 
Löcher fand, welche die Schrotkörner gemacht hatten, fo 
merkte er an, daß diejenigen von ſeinen Landsleuten, 
welche in den letzten Schlachten gefallen wären, gerade 
eben ſolche Löcher am Leibe gehabt hätten. Während 
nun dieſe Leute ihr Erſtaunen darüber ausdruckten, konn— 
ten Abba⸗Thulle und der General, die mit der Kraft 
und Wirkung des Schießpulvers ſchon völlig bekannt war 
ren, ſich des Lächelns nicht enthalten, da die Artingal— 
lenſer endlich entdeckten, was ihre Macht zu Boden ges 
worfen habe 


*) Eine Art ſehr großer Fledermäuſe, die, dem Kopfe nach, 
eine entfernte Aehnlichkeit mit einem Hunde oder Fuchſe 
hat. Sie iſt von der Größe einer Henne, hat an dem 
länglichen Kopfe eine Hundesſchnauze und röthliches Haar, 
daher ſie von Einigen auch wol der fliegende Fuchs 
genannt wird. Man ſagt von ihr, daß ſie Menſchen und 

Vieh im Schlafe anfalle, und ihnen das Blut ausſauge 
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Bei dem letzten Beſuche, den der König diesmahl 
feinen Freunden ſchenkte, bat er zu wiederholten Map: 
len, mit einem Ausdrucke von Beſorgniß, daß ſie doch 
nicht abreiſen möchten, ohne ihm vorher Nachricht da— 
von zu geben; wobei er ihnen eröffnete, daß er ent: 
ſchloſſen ſei, zwei von ſeinen Leuten mit nach England 
zu ſchicken. Er verſprach bei dieſer Gelegenheit, daß er 
dem Hauptmanne Farben ſchicken wolle, um das neuer: 
baute Schiff damit anzuſtreichen. Noch fügte er die 
Bitte hinzu, daß dem Dolmetſcher Tom Roſe und noch 
einem andern Engländer erlanbt werden möchte, ihn 
nach Pelju zu begleiten. Dieſer Wunſch wurde ihm 
ſogleich gewährt. Zuletzt rückte er mit der Frage her— 
vor: ob die Engländer wol geneigt wären, noch ein⸗ 
mahl einen Kriegszug mit ihm zu machen? und da er 
auch hierauf eine erwünſchte Antwort erhielt, ſo nahm 
er froh und dankbar Abſchied, und trat ſeine Rückreiſe 
nach Pelju an. Da der General noch nicht völlig 
wieder hergeſtellt war, ſo ſuchte man ihn zu bereden, 
auf Orulang zurückzubleiben; allein er verſicherte, daß 
er für jetzt ſich hier nicht länger verweilen könne, daß 
er aber nächſtens wieder zurückkehren wolle. Man ver: 
muthete daher, daß feine Gegenwart bei einer zu Pelju 
anzuſtellenden Rathsverſammlung vielleicht nicht ent— 
behrt werden könne. ö 

Einige Tage danach kam die Jölle, die man mitge⸗ 
ſchickt hatte, mit ſo viel rother und gelber Okerfarbe zu— 
rück, daß man das Schiff drei bis viermahl damit hätte 
bemahlen können. Die Farbe war in Körbe eingepackt, 
und der König ſelbſt hatte den Ueberbringern bei ihrer 
Abfahrt eingeſchärft, daß ſie dieſelbe ja nicht möchten 
naß werden laſſen. Er trug ihnen dabei auf, dem Haupt⸗ 
manne zu ſagen, daß er auf ſeinem bevorſtehenden Zuge 
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nach Pelelju — dies war nämlich die Inſel, die er 
nun noch zu bekriegen geſonnen war — bei ihm vor⸗ 
ſprechen und die Leute mitbringen werde, die das An⸗ 
ſtreichen verrichten ſollten. 

Einige Tage danach ging Hr. Sharp nach Pelju 
ab, um den General zu beſuchen, und zu ſehen, wie es 
mit feinem Arme ſtehe. Er fand ihn um vieles beſſer. 
Einer der Wundärzte des Landes hatte ihm die eiternde 
Beule mit einem von den Engländern erhaltenen ge⸗ 
wöhnlichen Meſſer weggeſchnitten. Wenn man hört, daß 
dieſe Peljuaniſchen Wundärzte kein anderes Heilungs⸗ 
mittel kannten, als das, den verletzten Theil wegzuſchnei⸗ 
den, und daß ſie ſich hiezu, bevor das Glück ihnen un⸗ 
ſere Zweigroſchen⸗Meſſer zuführte, nur einer ſcharfen 
Muſchel bedienten, ſo erſtaunt man über die Kühnheit 
dieſer Kurart. Aber man kann auch nicht ohne Grau: 
ſen an die ſchrecklichen Schmerzen denken, welchen die 
Unglücklichen, die dergleichen Schnitte an ſich verrich⸗ 
ten laſſen mußten, dabei ausgeſetzt waren. Und doch er⸗ 
trugen ſie dieſelben, ſcheint es, mit weit mehr Faſſung, 
als Unſereiner einen ähnlichen Schnitt, mit dem ſchärf⸗ 
ſten und zweckmäßigſten Werkzeuge und von der Hand 
eines durch die Zergliederungskunſt geleiteten Wundarz⸗ 
tes verrichtet, nur immer zu ertragen vermag. So ſehr 
ſteht der verfeinerte und dadurch geſchwächte Menſch 
dem noch unentkräfteten Naturmenſchen an Muth und 
Standhaftigkeit in Ertragung körperlicher Leiden nach! 

Herr Sharp brachte den Tom Roſe wieder mit 
zurück, den der König bloß deßwegen einige Tage bei 
ſich zu haben gewünfcht hatte, um ihm noch manche 
Nachricht, die Engländer und die mit ihnen in Krieg 
verwickelten Völker betreffend, abzufragen. 

Man hatte um dieſe Zeit einen Beſuch von zehn 
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Kähnen, die von einer gegen Süden gelegenen Inſel 
herkamen. Die darin befindliche Mannſchaft, unter der 
man auch einen alten Rupack bemerkte, ſtieg ohne alles 
Mißtrauen und ohne die ſonſt gewöhnliche Behutſam⸗ 
keit ans Land, und brachte den Engländern ein Geſchenk 
von Pamswurzeln mit, die von einer beſondern, bisher 
noch nie geſehenen Farbe, nämlich ſtrohgelb und hin und 
wieder etwas röthlich waren. Man bewirthete ſie mit 
Erfriſchungen, und ließ ſie die Merkwürdigkeiten des 
Platzes ſehen. Sie betrachteten Alles mit Bewunde— 
rung, waren aber lange nicht ſo erſtaunt darüber, als 
Andere ihres Gleichen ſonſt zu fein pflegen. Vermuth— 
lich waren ſie auf Alles, was ſie hier zu ſehen bekom— 
men würden, ſchon durch Erzählungen vorbereitet. 
Der alte Rupack erblickte im Zelte Wilſon's ein Buch, 
und fing an, die Blätter deſſelben zu zählen; aber als 
er damit bis ungefähr auf 50 oder 60 gekommen war, 
mußte er es dabei bewenden laſſen. Es wären ihrer 
gar zu viel, ſagte er. Wahrſcheinlich fehlte es ſeiner 
Rechenkunſt au höhern Zahlen, um weiter zu zählen. 
Sie blieben ungefähr zwei Stunden am Lande, und als 
ſie wieder zu Schiffe gingen, beſchenkte Wilſon den n 
pack mit einigen Stücken Eiſen. 


12. 


Kriegszug der Eingebornen gegen die Inſel Pelelju. Fürchter⸗ 

licher Sturm. Zurückkunft der Krieger. Freudenbezeigun⸗ 
gen zu Pelju. Botſchaft vom Könige. Ungeheurer, aber 
ungegründeter Verdacht der Engländer. 


Die Anſtalten zu dem neuen Kriegszuge, welcher 
der Inſel Pelelju galt, waren ungleich größer, als die— 
jenigen, welche man zu den vorigen Kriegen gemacht 
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hatte. Alle Bundesgenoſſen des Abba-Thulle ſchickten 
einen Beitrag dazu, und ſo verſammelte ſich bei Pelju 
eine Flotte, welche aus 300 Kähnen beſtand. Dieſe 
wurde in drei Geſchwader abgetheilt. Zwei derſelben 
fuhren gerade auf die feindliche Inſel los; das dritte, 
wobei der König und Rah-Kuhk ſich in Perſon befan⸗ 
den, lenkte erſt nach Orulang ab, um die in 
Englifchen Hülfstruppen aufzunehmen. 

Es war Nachmittags um 4 Uhr, als dieſes Ge⸗ 
ſchwader bei Orulang anlangte. Da die zehn Mann, 
welche diesmahl das Loos getroffen hatte, ſchon gerü— 
ſtet waren, ſo verweilte der König nur einige Stun⸗ 
den, und fuhr, noch ehe es finſter wurde, mit ihnen ab. 
Die Zurückbleibeuden beehrten ſie, wie gewöhnlich, mit 
ihrem dreimahligen Zurufe, der von der ganzen Flotte 
eben ſo oft beantwortet wurde, und Jedermann wünſchte 
dabei von Grund des Herzens, daß dies der letzte Zug 
ſein möchte, den man mitzumachen ſich genöthiget ſähe. 

Während der Nacht überzog ſich der Himmel, und 
es fing an zu regnen. Gegen Morgen ergoſſen ſich die 
Wolken noch reichlicher, und es erfolgten zugleich ſo 
heftige Windſtöße, daß die Segeltücher, die man über 
das neue Fahrzeug ausgebreitet hatte, hinweg geriſſen 
wurden. Ungeachtet das Werft unter dem Schutze der 
ſie umgebenden Hügel lag. Der nächſtfolgende Tag war 
keinesweges milder; er brachte vielmehr gleichfalls hef- 
tigen Sturmwind, von gewaltigen Regenſchauern mit 
Donner und Blitz begleitet, und auf einen ſo rauhen 
Tag folgte eine der ſchrecklichſten Nächte, in welcher die 
Natur unter dem Kampfe der empörten Elemente ſchier 
zu erliegen ſchien. Man mußte alle Augenblicke erwar⸗ 
ten, daß der mächtige Sturm die Gezelte mit fortrei— 
ßen, und — was die Geſellſchaft noch weit mehr be⸗ 
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kümmerte — daß er das neuerbaute Schiff von feiner 
Unterlage herabſtürzen würde. Das Schickſal ihrer 
ausgezogenen Gefährten machte ihnen nicht Wenger 
Bekümmerniß. 

Am folgenden Morgen war der Himmel zwar noch 
überzogen, aber es regnete und ſtürmte doch nicht mehr, 
es blies nur ein friſcher Südoſtwind. Ju der Nacht, 
welche darauf folgte, und welche ziemlich hell war, er— 
blickte man einen Kahn, der in den Hafen einlief. Die 
Schildwache rief ihn an, und da die darin befindliche 
Mannſchaft mit dem Worte Inglis antwortete, ſo ließ 
man ihn herankommen. Mit Vergnügen bemerkte man 
unter den Ankommenden den fchon oben erwähnten Ru: 
pack Arra-Suhk, den beſondern Freund des Hrn. Sharp. 
Die Nachricht hievon brachte alle Engländer auf die 
Beine, und voll ängſtlicher Begierde, etwas von ihren 
abweſenden Freunden zu erfahren, liefen ſie ſämmtlich 
um ihn her zuſammen. Er benachrichtigte ſie, daß gar 
kein Treffen Statt gefunden habe, weil die Feinde bei 
ihrer Ankunft die Waffen niedergelegt, um Frieden ge— 
beten, den König mit Korallen beſchenkt und ihm zwei 
Männer von dem verunglückten Schiffe des Malaien, 
die fie bisher nicht hatten herausgeben wollen, ausge— 
liefert hätten. Wahrſcheinlich waren dieſe beiden Leute, 
die der Malaie zurückverlangte, die Veranlaſſung zu 
dem Kriegszuge geweſen. 

Mit Anbruch des Tages kam ein anderer Kahn mit 
der Nachricht an, daß die Flotte ſchon auf dem Rück⸗ 
wege ſei, und einige Stunden danach erſchienen noch 
zwei andere, die einen der Engländer, Dunkan genannt, 
an Bord hatten. Dieſer ſtattete von der ganzen, nun⸗ 
mehr geendigten Unternehmung folgenden Bericht ab. 

»Am Abend der Abfahrt von Orulang war man auf 
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der kleinen ſüdwärts liegenden Inſel ans Land gegan⸗ 
gen, hatte die Kähne auf den Strand gezogen und die 
Nacht über unter dem Schutze einiger Felſen ſtill gele⸗ 
gen. Den folgenden Morgen ruderten fie ungefähr fünf 
Seemeilen weiter gen Süden, und landeten auf einer un⸗ 
bewohnten Inſel, wo ſie ſich Hütten baueten, um den 
Uebergang des ſchlimmen Wetters abzuwarten. Von da 
bis nach Pelelju hatte man nur noch gegen fünf Eng⸗ 
liſche oder eine Deutſche Meile. Als hierauf die Hef⸗ 
tigkeit des Sturms etwas nachließ, wurde eine Partei, 
mit zwei Engländern an der Spitze, nach einem nicht 
weit von da entlegenen und zu Pelelju gehörigen Ei⸗ 
lande, mit dem Auftrage beordert, alle darauf befindli⸗ 
chen Pflanzungen zu verwüſten, die Wohnungen zu ver⸗ 
brennen und die Kokosbäume, deren es daſelbſt eine 
große Menge gab, niederzuhauen. Dieſer Auftrag wurde 
ohne Widerſtand ausgeführt; denn die Bewohner dieſer 
Inſel hatten ſich aus dem Staube gemacht. « ; 
»Am folgenden Tage, da das ftürmifche Wetter noch 
immer fortdauerte, und man alſo noch nicht zu der 
Hauptunternehmung ſchreiten konnte, wurde noch eins 
mahl eine Partei dahin abgeſandt, um nachzuſehen, ob 
nicht noch etwas zu verwüſten übrig wäre. Diesmahl 
mußten drei Engländer mit. Es war geſchehen; man 
hatte Alles zerſtört und zernichtet, und die Partei 
kehrte gegen Abend wieder nach dem Lager zurück. Man 
ſieht, daß die nackten Herren, in Anſehung des Kriegs⸗ 
rechts, eben ſo tiefe und gründliche Einſichten haben 
müſſen, als wenn ſie es bei uns gelernt hätten. « 

V» Den nächſtfolgenden Morgen ſah man zwei Rupacks 
von Pelelju in des Königs Lager erſcheinen, und bald 
darauf in Begleitung des Dolmetſchers zurückrudern — 
und dies war der Aufang einer friedlichen Unterhand⸗ 
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lung. Der Dolmetſcher kehrte gegen Abend zurück und 
brachte drei andere feindliche Oberhäupter mit. Es 
wurde eine Raths verſammlung gehalten. Den Morgen 
darauf ging Arra⸗Kuker, des Königs Bruder, nach Pe- 
felju, und — brachte den Frieden glücklich zu Stande. 
Heil ihm und Allen, die dazu gerathen hatten! « 

» Sobald derſelbe mit dieſer Nachricht zurückkehrte, 
ließ der König ſie den Engliſchen Hülfstruppen mitthei⸗ 
len, und ſich zugleich erkundigen, ob ſie etwa die Ort⸗ 
ſchaft auf Pelelju zu beſehen wünſchten, in welchem 
Falle fein Bruder Arra⸗Kuker fie dahin begleiten werde, 
indem es ſich für ihn ſelbſt und den General, bei gegen⸗ 
wärtiger Lage der Sachen, nicht gezieme, dahin zu gehn. 
Nach einiger Bedenklichkeit, die der Malaie hob, wurde 
dieſer Antrag von ihnen angenommen, aber auch zugleich, 
um mehrer Sicherheit willen beſchloſſen, daß ſie immer 
beiſammen und unter den Waffen bleiben wollten. Eine 
Menge Peljuaner begleitete ſie, und ſie fanden bei ihrer 
Ankunft die freundlichſte Aufnahme und Bewirthung.« 

»Der Ort war mit einer ſteinernen, zehn bis zwölf 
Fuß hohen Mauer umgeben, und hinter derſelben hatte 
man einen erhöheten Fußgang von Steinen für die Krie⸗ 
ger angelegt, um von da herab und über die Mauer hin 
ihre Lanzen gegen den Feind zu werfen. Vermuthlich 
vertrat dieſe Befeſtigung die Stelle einer Seemacht; 
denn der Kähne, die man hier vorfand, waren nur we⸗ 
nige. 

»Uebrigens konnte man die Annehmlichkeiten der In⸗ 
ſel nicht genug rühmen. Sie ſchien nicht allein ſehr 
fruchtbar zu ſein, ſondern auch an Wohlſtand, nach hie⸗ 
ſiger Landesart, ſelbſt Pelju zu übertreffen. Denn die 
Häuſer waren hier größer und von beſſerer Bauart, als 
dort, und rund um dieſelben ſah man überall einen Wald 
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von Kokosbäumen. Die Eingebornen ſchienen ein gutar⸗ 
tiges, freundſchaftliches und höfliches Geſchlecht zu ſein. 
Ungeachtet die Engländer als die gefürchteten Bundes— 
genoſſen ihrer Feinde gekommen waren, bewieſen ſie ihe 
nen doch eine vorzügliche Aufmerkſamkeit.« 

Gegen Mittag erſchien nun auch Rah-Kußk auf Oru⸗ 
lang, und brachte die übrigen Engländer mit. Abba⸗ 
Thulle hingegen war gerades Weges nach feiner eigenen 
Inſel zurückgekehrt, die, wie man jetzt zum erſten Mahle 
erfuhr, nicht Pelju, ſondern Kurura hieß. Pelju war 
nur die Benennung des Wohnorts, oder die Reſidenz 
des Königs. Er hatte, wie man erfuhr, den König von 
Pelelju nebſt zehn Weibern mit ſich genommen. Ob 
dies eine Art von Demüthigung für fie, oder ein öffent: 
liches Merkmahl des zwiſchen Beiden wieder hergeftell- 
ten guten Vernehmens ſein ſollte, und ob die Weiber 
nur zum Beſuche, oder als Geißeln mitgingen, darüber 
konnte man zu keiner Gewißheit gelangen. So viel 
ſah man in der Folge wol, daß die Frauenzimmer mit 
dem Könige von Pelelju nicht wieder zurückgekehrt wa- 
ren; denn zwei von ihnen kamen nachher mit Abba⸗ 
Thulle nach Orulang. | 

Wilſon erkundigte ſich bei Rah-Kuhk, was für 
Bundesgenoſſen den König auf dieſem Zuge begleitet 
hätten, und lernte bei dieſer Gelegenheit folgende hier 
bei einander liegende Inſeln kennen: Emungs, Ara⸗ 
malorgu, Emillegu, Arragui, Kurara, Ka⸗ 
rag aba, Pethoul und Orulang oder die Inſel 
der Engländer. Der General eilte nun ſelbſt nach 
Pelju, und da er hörte, daß es ſeinen Freunden an 
Sirop und Fackeln fehlte, weil ſie den kleinen Ueber⸗ 
reſt von Zucker und Lichtern gern für die Reiſe aufbe⸗ 
wahren wollten, ſo verſprach er, ihnen damit auszuhel⸗ 
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fen. Hr. Sharp beſtieg alſo gegen Abend mit vier 
Mann die Jolle, und ruderte nach Pelju, mit dem 
doppelten Auftrage, dem Könige zum Frieden Glück zu 
wünſchen, und jenes Geſchenk von Rah-Kuhk in Em⸗ 
pfang zu nehmen. 

Am folgenden Morgen ſchritt man zu der letzten 
Arbeit, die an dem Schiffbaue noch übrig war; man 
fing nämlich an, das jetzt gleichfalls fertig gewordene 
Verdeck zu kalfatern. Aber hier that ſich noch zuletzt 
eine große Schwierigkeit hervor. Es fehlte nämlich 
an Pech oder Harz, um die Ritzen damit zu vergie— 
ßen. Allein die Vorſehung wies auch für dieſes Be— 
dürfniß ein dazu taugliches Erzeugniß des Landes an. 
Einer von der Geſellſchaft erinnerte ſich, geſehen zu 
haben, daß man in Indien, beſonders in China, einen 
aus Muſchelkalk verfertigten Kitt dazu gebrauche. So: 
gleich rief man die Chineſer herbei, um zu hören, ob 
ſie nicht wüßten, wie man dabei verfahre, und als dieſe 
Das, was ihnen davon bekannt war, ausgeſagt hatten, 
ſchritt man alſobald zu einem Verſuche. Sie machten 
eine Art Kalkofen von aufgehäuften Korallenfelſenſtücken, 
und brannten ſie zu Kalk. Dieſen ſtießen ſie nachher 
zu Pulver, ſichteten daſſelbe durch ein Sieb von lockerer 
Leinwand, und vermiſchten es mit Unſchlitt. So brach- 
ten ſie einen trefflichen Kitt zu Stande. 

Herr Sharp kehrte mit den von Rah-Kuhk em⸗ 
pfangenen Sachen von Pelju zurück. Er hatte daſelbſt 
großen Luſtbarkeiten beigewohnt, wodurch man die Un— 
terwerfung des Königs von Pelelju feierte, der dabei, 
wiewol vermuthlich ohne angenehme Theilnahme, zuge⸗ 
gen war. Die Feſtlichkeiten waren übrigens wieder die 
nämlichen, die man ſchon bei andern Gelegenheiten be— 
obachtet hatte, nur daß man ein neues, vermuthlich für 
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diefe Feier erſt gemachtes Lied he izufügte, worin die 
Worte! Inglis, Wihl ä ntrekoi (vortrefflich) 
und Tom Roſe häufig vorkamen. Tom Roſe war ihr 
erklärter Liebling, und das ſowol deßwegen, weil er je 
den ihrer Kriege mitgemacht hatte, als auch weil er 
ihr Dolmetſcher war, und ſie durch ſeine unerſchöpfliche 
gute Laune beluſtigte. Von dem Könige von Pelelju 
berichtete Hr. Sharp, daß er ein ziemlich bejahrter 
Mann von etwas rohem Anſehn und Betragen ſei. 
Sein Haar war grau, und den Bart trug er, wie ihn 
die Juden oft zu tragen pflegen, fein zugeſpitzt. Er 
war von unten bis auf deu Nabel tättuirt, d. i. 
mit ſchwarzen Punkten bezeichnet, da doch bei den Pel⸗ 
juanern dieſer Putz nur bis an die Mitte der Schen⸗ 
kel zu reichen pflegt. BR 

Von Abba-Thulle brachte Hr. Sharp die Botſchaft 
mit, daß er innerhalb vier Tagen ſelbſt zu ihnen kom⸗ 
men wolle, um ihr neues Schiff anzumahlen, und daß 
er alsdann bis zu ihrer Abreiſe bei ihnen zu bleiben 
denke. Ich weiß nicht, wie es kam, daß dieſe Nach⸗ 
richt, die doch im Grunde gar nichts Befremdliches 
hatte, bei Verſchiedenen von der Geſellſchaft einen un: 
würdigen Verdacht gegen die Abſichten des guten Kö⸗ 
nigs erweckte. Man vermuthete, ich weiß nicht warum, 
Falſchheit und Verrätherei bei ihm, und hielt ſein un⸗ 
unterbrochenes wohlwollendes Betragen gegen fie für 
eine bloße Larve, worunter er ſeine eigentlichen Abſich⸗ 
ten zu verbergen gewußt habe. Die Urheber dieſes 
ſchwarzen Verdachts glaubten vermuthlich, daß eine ſo 
edle und gütige Gefinnung , die nicht von Kunſt oder 
Eigennutz geleitet werde, außerhalb der Grenzen der 
menſchlichen Natur liege: eine Vermuthung die wir die⸗ 
ſen angeblichen Menſchenkennern nicht beneiden wollen. 
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Ein kleiner, zu andern Zeit höchft unbedeuten⸗ 25 
der Vorfall, unter ielt und vergrößerte den gefaßten 
Argwohn. Es ließen ſich nämlich am folgenden Abend 
in der Nähe des Hafens zwei Kähne blicken, ohne ein⸗ 
zulaufen. Das mußten nun, in der kranken Einbildung 
dieſer Leute, nothwendig Kundſchafter ſein, und die 
mußten natürlicher Weiſe auf Abba-Thulle's Anſtiften 
kommen! Das war ja ſonnenklar, und — man ſchritt 
ſogleich zu den nöthigen Gegenanſtalten, indem man 
nicht nur Wachen ausſtellte, ſondern auch die Drehbaſ— 
fen und Kanonen mit Kartätſchen 9 lud. 

Wilſon, deſſen eigene große Redlichkeit ihn zu ei⸗ 
nem fo wenig gegründeten und fo ungeheuern Argwohne 
durchaus unfähig machte, bemühete ſich umſonſt, ihre 
Gemüther zu beruhigen, indem er ſie an das Wohl⸗ 
wollen und an die Großmuth erinnerte, womit der Kö— 
nig und ſein ganzes Volk ſie aufgenommen hätten und 
bis auf dieſen Tag ununterbrochen ihnen begegnet wä⸗ 
ren. Er vermochte kaum Zwei oder Drei von ihnen zu 
überzeugen; die Uebrigen blieben bei ihrem Verdachte, 
und fuhren fort, ſich gegen einen Feind zu rüſten, den 
ihre Einbildungskraft allein ihnen geſchaffen hatte. Die 
Hand verſagt mir beinahe ihre Dieuſte, indem ich hin— 
zufügen muß, daß ſie gar ſo weit gingen, ihre edelſten 
und großmüthigſten Freunde unter dieſem Volke — den 
gütigen Abba⸗Thulle, den wohlwollenden Rah-Kuhk, 


) Eine längliche runde Büchſe von Pappe, Holz oder Blech, 
mit kleinen Kugeln oder zerhackten Eiſenſtücken ange⸗ 
füllt, die, ſtatt einer Stückkugel, aus Kanonen geſchoſſen 
wird; da denn die kleinen Kugeln oder Eiſenſtücke wie ein 
Hagel herausfahren und weit und breit Alles danieder⸗ 
ſchlagen. i 
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den ſcherzhaften und harmloſen Arra⸗-Kuker — zu den 
erſten Opfern auszuerſehen, die für die eingebildete Ver⸗ 
rätherei mit dem Leben büßen ſollten. Abſcheulich! 
Und doch war das, wovon die Engländer ſich hiebei 
leiten ließen, keinesweges weder Mangel an Edelmuth, 
noch Fühlloſigkeit gegen das bisherige freundſchaftliche 
Betragen der Eingebornen; es war vielmehr lediglich 
die Wirkung zweier gleich ſtarker Leidenſchaften — der 
Hoffnung nahe bevorſtehender Befreiung auf der einen, 
und der Furcht vor ewiger Gefangenſchaft auf der an: 
dern Seite — die da machte, daß ſie alle das Gute, 
was ſie an den Eingebornen bisher beobachtet hatten, 
und was ſo ſehr für fie ſprach, jetzt auf einmahl aus 
dem Geſichte verloren. Traurige Folgen von der Be 
ſchränktheit und Schwäche der menſchlichen Natur, die, 
indem ſie dem an ſich unſchuldigen und guten Triebe der 
Selbſtliebe folgt, oft fo leicht in Verſuchung und Ge 
fahr geräth, den edlern Pflichten der Gerechtigkeit und 
der Billigkeit zu nahe zu treten. 

So leid es mir eben that, das gute Herz meiner 
jungen Leſer durch dieſe Nachricht von einem ſo weit⸗ 
getriebenen und ſo ungerechten Argwohne betrüben zu 
müſſen, ſo ſehr freut es mich nun auch, zur Beruhi⸗ 
gung deſſelben ſogleich hinzufügen zu dürfen, daß dieſer 
von Angſt und Verzweiflung verurſachte Wahnſinn der 
Engländer nur von kurzer Dauer war. Sie kamen, 
während der beſänftigenden Stille der Nacht, gar bald 
wieder zu ſich ſelbſt; ruhige Ueberlegung trat an die 
Stelle der ſtürmiſchen Leidenſchaft; ſie fingen an, das 
Unvernünftige ihrer Beſorgniſſe einzuſehen, die Der 
nunftgründe ihres redlichen Anführers fanden nun⸗ 
mehr Eingang bei ihnen, und mit dem wiederkehrenden 
Tageslichte kehrte auch ihr voriges Wohlwollen gegen 
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die Eingebornen zurück. Hr. Wilſon fand nun ſogar 
keine Schwierigkeit mehr, ſie zu überreden, das große 
Boot mit aller ihnen jetzt entbehrlichen Eiſengeräth— 
ſchaft zu beladen, und ſie dem Könige, als ein Geſchenk, 
nach Pelju zu bringen. Die Herren Sharp und Mat⸗ 
thias Wilſon erhielten den Auftrag, die Ueberbringer 
davon zu fein, und dabei zu melden, daß die Eng: 
länder in ſechs oder ſieben Tagen ſegelfertig zu ſein 
dachten, und daß, ſobald nur erſt das Schiff vom Sta: 
pel gelaufen ſein würde, auch die übrigen Werkzeuge 
und die gewünſchten Flinten gleichfalls überliefert 
werden ſollten. Noch erhielten ſie den Auftrag, dem 
Könige anzuzeigen, daß die Geſellſchaft, vor ihrer Ab— 
reiſe, ihn und die übrigen Oberhäupter des Landes noch 
einmahl zu ſehen wünſche, um ihm ihre Dankbarkeit 
perſönlich zu bezeigen, und ihn zu verſichern, daß ſie, 
bei ihrer Zurückkunft ins Vaterland, nichts Angelegent— 
licheres haben würden, als den Schutz und die güti⸗ 
gen Dienſtleiſtungen, die ſie von ihm erhalten hätten, 
öffentlich zu preiſen. Es wurde beliebt, dis Alles dag: 
mahl in Form eines Briefes zu überbringen, den Hr. 
Sharp dem Könige vorleſen und dem Dolmetſcher er— 
klären ſollte. 


13. 


Abſchiedsgeſandtſchaft an den König. Einfall eines Boots 
manns, ſich in Pelju häuslich niederzulaſſen. Aufnahme 
der Engliſchen Geſandtſchaft. Letzter Beſuch des Königs. 


Ehe noch die Herren Sharp und Matth. Wilſon 
nach Pelju abgingen, ereignete ſich folgender ſonder— 
bare Vorfall. Ein Bootsmann, Namens Blanchard, 
kam eben in das Zelt, als Wilſon dem Dolmetſcher 

9 * 


126 Wilſon's Schiffbruch 


Tom Roſe den oben erwähnten Brief an den König er⸗ 
klärte. Als er nun hörte, wovon die Rede war, ſo 
rückte er mit folgender unerwarteten Bitte hervor: der 
Hauptmann möge doch in dem Briefe mit einfließen 
aſſen, daß, wenn ſeine Landsleute abreiſen würden, 
er, Blanchard, geſonnen ſei, zurückzubleiben, und ſich 
zu Pelju niederzulaſſen. Wilſon hieß ihn an ſeine Ar⸗ 
beit gehen, und dieſer Grille nicht weiter nachzuhan⸗ 
gen; allein Blanchard beſtand darauf, daß ſein Antrag 
überbracht werden möge, weil ſein Entſchluß unwi⸗ 
derruflich wäre, und es nur noch der Genehmigung des 
Königs dazu bedürfe. Wilſon verſuchte nunmehr alle 
mögliche Vorſtellungen, um den Menſchen auf andere 
Gedanken zu bringen; allein umſonſt! Er blieb uner— 
ſchütterlich. Nachdem der Hauptmann ſeine Gründe 
ohne alle Wirkung erſchöpft hatte, ſo bot er die ganze 
Mannſchaft auf, ſich mit ihm zu vereinigen, um ihrem 
Gefährten die Grille auszureden; und wenn auch die⸗ 
ſes fruchtlos bleiben ſollte, ihm ihre Gedanken zu er 
öffnen, was man bei der nächſtens zu erwartenden Au⸗ 
kunft des Königs auf Orulang in Betracht dieſer Sache 
zu thun habe. 

Mittlerweile fuhr die Pinaſſe mit den beiden Ge⸗ 
ſandten und dem Dolmetſcher ab. Das Wetter fing 
bald darauf an, ſtürmiſch und regneriſch zu werden; die 
Mannſchaft ließ ſich aber dadurch nicht abhalten, die 
letzte Hand an das Schiff zu legen, und die nöthigen 
Anſtalten für das Ablaufen deſſelben zu machen. Gegen 
Abend kamen einige von der Geſellſchaft zu Wilſon, um 
ihm anzuzeigen, daß ſie ſich vergebens bemüht hätten, 
den Blanchard auf andere Gedanken zu bringen, und 
daß er ſich feſt vorgenommen habe, ſeine Entſchließung 
bei nächſter Gelegenheit dem Könige ſelbſt zu eröffnen. 
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Es war etwas in der Gemüthsart und in den Sitten 
der Eingebornen, was dieſen Menſchen gleich von der 
Zeit an, da er den erſten Zug nach Artingall mitmachte, 
über die Maßen für fie eingenommen hatte. Schon da- 
mahls hatte er ſeinen Gefährten erklärt, daß er zwar 
alle Arbeiten mit ihnen theilen und an der Erbauung 
des neuen Schiffs ehrlich helfen wolle, aber wenns zur 
Abreiſe komme, ſo werde er für ſeine Perſon unter den 
Eingebornen zurückbleiben. Man hatte dis damahls für 
Scherz gehalten, jetzt aber zeigte es ſich, daß es ſein 
voller Ernſt geweſen war. 

Man ſah nun wol, daß man, um Zank zu vermei— 
den, zugleich auch, um einem möglichen Mißverſtänd— 
niſſe mit dem Könige ſelbſt vorzubeugen, aus der Noth 
eine Tugend machen müſſe, und beſchloß daher, dem 
Menſchen ſeinen Willen zu laſſen, dem Abba-Thulle 
aber die Sache fo vorzuſtellen, daß er das Zurückblei— 
ben deſſelben als eine Freundſchaftsbezeigung von Sei. 
ten der Engländer anſehen möge. Hiedurch hofften ſie, 
den Zurückbleibenden in dem Wohlwollen der Eingebor— 
nen um ſo viel feſter zu ſetzen. 

Die Herren Sharp und Wilſon fanbeni; bei ihrer 
Ankunft zu Pelju, den König nebſt vielen Rupacks in 
Begriff, den verſprochenen letzten Beſuch bei ihren 
Freunden auf Orulang abzuſtatten, um bis zu ihrer 
Abreiſe bei ihnen zu bleiben. Nachdem ſie ſich ihres 
Auftrages an ihn, durch Vorleſung und Erklärung des 
mitgebrachten Briefes, entlediget hatten, lud er ſie ein, 
ihn nach der kleinen Inſel Pethuüll zu begleiten, um 
daſelbſt zu übernachten, und alsdann von da aus mit 
ihm und feinem Gefolge nach Orulaug zurückzukehren. 
Rah⸗Kuhk, welcher mit von der Geſellſchaft war, führte 
mehre Gemahlinnen der Rupacks, die über die Nadı- 
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richt, daß die Luſtreiſe auf den folgenden Tag verſcho⸗ 
ben ſei, etwas mißvergnügt zu ſein ſchienen. 

Als man zu Pethull gelandet war, ging die Ge 
ſellſchaft in ein großes Haus; man ſetzte ſich daſelbſt 
nieder, und die Engliſchen Abgeordneten zeigten nun⸗ 
mehr die für den König mitgebrachten Geſchenke vor, 
wobei ſie zugleich den Nutzen eines jeden Werkzeugs 
anſchaulich zu machen ſuchten. Abba-Thulle und ſeine 
Rupacks äußerten die größte Freude darüber. Dis er⸗ 
regte die Eiferſucht des Malaien, der ſich nicht ent— 
blödete, ihre Zufriedenheit durch die Anmerkung zu 
unterbrechen, daß man gleichwol die verſprochenen Flin— 
ten nicht mitgeſchickt habe. Allein der brave General 
züchtigte ihn für dieſe hämiſche Erinnerung durch 
Blicke und Worte, welche den tiefſten Unwillen aus⸗ 
druckten. Die Engländer, ſagte er, hätten ſich immer 
als Leute von Wort betragen; ſie hätten nie mit zwei 
Zungen geredet, wie er, nichtswürdiger Malaie! ihnen 
Schuld zu geben die Verwegenheit gehabt habe. Schimpf 
und Schande habe er auf den König und alle Einge⸗ 
bornen des Landes durch den Rath gebracht, daß man 
den Engländern nur gekochte, und keine rohe Nams 
ſchicken ſolle, weil ſie ſich von den letzten einen Vor⸗ 
rath ſammeln und dann heimlich davon ſegeln könnten, 
ohne erſt die dem Könige verſprochenen Sachen aus— 
geliefert zu haben. Der König und die Rupacks pflich 
teten dieſem derben Verweiſe durch Blicke und Ge: 
berden ſo herzlich bei, daß der Malaie es der Klugheit 
gemäß erachtete, ſich, wie ein begoſſener Hund, davon 
zu ſchleichen; worauf denn die Geſellſchaft augenblick— 
lich wieder zu ihrer vorigen guten Stimmung zurück- 
kehrte. 

Abba⸗Thulle theilte ſodann von der ihm geſchenkten 


bei den Pelju⸗Inſeln. 129 


Geräthſchaft einige Stücke unter die anweſenden Ru⸗ 
packs aus, ſo daß Keiner dabei übergangen wurde. 
Man richtete hierauf, ſowol in dem Haufe für die Ge: 
ſellſchaft, als auch vor demſelben für die Dienerſchaft 
des Königs, ein reichliches Abendbrot von Seekrebſen 
und Fiſchen an. Die Vorſchneider zerlegten dieſelben 
mit einem von geſpaltenem Bambusrohre verfertigten 
Meſſer ſo geſchickt, als wir es mit den unſrigen nur 
immer thun können. Jeder Rupack nahm mit ſeiner 
Familie einen beſondern Platz ein, und machte alſo ges 
wiſſermaßen eine abgeſonderte Tiſchgeſellſchaft für ſich 
aus. Die Engländer, fremde Gäſte, waren bei Allen 
gleich willkommen, und wechſelten mit ihren Sitzen ab, 
indem ſie ſich bald beim Könige, bald beim Rah-Kuhk, 
bald bei einem andern Rupack niederließen. Die Spei⸗ 
ſen wurden vertheilt; aber Niemand rührte einen Biſ— 
ſen davon an, bis Abba-Thulle den Anfang gemacht 
und das Wort Munga! (eßt!) ausgeſprochen hatte. 
Dis wurde denn auch Denen, die draußen waren, ange: 
zeigt, worauf ſie gleichfalls zulangten. 


Da es nunmehr dunkel ward, ſo ſteckte man, längs 
der Mitte des Hauſes, in die Ritzen des Fußbodens 
einige Reihen angezündeter Fackeln, welche aus dünnen 
Holzſtückchen, mit Baumharz umgeben, beſtanden, und 
zugleich einen angenehmen Geruch verbreiteten. Nach 
dem Eſſen wurde noch ein Stündchen verplaudert; wor— 
auf die Bedienten Matten brachten, die ſie auf allen 
ihren Reiſen bei ſich führen, und für Jeden zwei, die 
eine zur Unterlage, die andere zur Decke, zurecht leg— 
ten. Die Engländer verſorgte der König ſelbſt damit. 
Hierauf legte ſich Jedermann nieder, die Fackeln wur⸗ 
den ausgelöſcht, ein Feuer zur Abwehrung der Mücken 


130 Wilſon's Schiffbruch 


angezündet, und eine tiefe Stille herrſchte durch das 
ganze Haus. 

Zwiſchen 2 und 3 Uhr des Nachts kam ein Bote 
von einer der nördlichen Inſeln an. Man weckte den 
König, brachte ihm eine brennende Fackel, und führte 
ihm den Boten zu. Nach einer kurzen Unterredung 
mit ihm, knüpfte der König in einen Strick ſo viele 
Knoten, als bis zur Abreiſe der Engländer von Oru⸗ 
lang noch Tage bevorſtanden. Dieſen übergab er dem 
Boten, fertigte ihn damit ab, und legte ſich hierauf 
wieder auf ſeine Matte. Die Abſicht dieſer Botſchaft 
erfuhr man in der Folge; ſie war dieſe: die nördli⸗ 
chen Rupacks, Abba⸗Thulle's Freunde, wünſchten den 
Tag zu wiſſen, an dem die Engländer abreiſen würden 
— nicht aus eitler Neugier, noch viel weniger aus ir— 
gend einer feindſeligen Abſicht, ſondern lediglich um ih— 
nen einen Vorrath ſolcher Landeserzeugniſſe zuzuführen, 
wovon ſie glauben konnten, daß ſie ihnen auf der Reiſe 
nützlich werden, alſo gern von ihnen angenommen wer⸗ 
den würden. Solche Geſinnungen äußerten dieſe wohl⸗ 
wollenden Kinder der Natur gegen Leute, die ſie nie 
wieder zu ſehen hoffen durften! Verfeinerte Europäer! 
Wie viele von euch würden im umgekehrten Falle ſich 
gegen dieſe Wilden betragen, wie die Wilden ſich hier 
gegen Eure Landsleute betrugen? 

Früh Morgens ging Abba-Thulle mit ſeinen Ru⸗ 
packs ins Bad; worauf man frühſtückte, und ſodann 
zu Schiffe ging, um nach Orulang zu fahren. 

Als man die Inſel beinahe erreicht hatte, fing es 
an zu ſtürmen. Die Nachen der Eingebornen mußten 
daher das Ufer ſuchen; das Engliſche Boot hingegen 
konnte in offener See ungehindert weiter ſegeln. Rah 
Kuhk, der ſich in demſelben befand, war entzückt darüber, 
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daß man in einem ſolchen Fahrzeuge dem ſtürmiſchen 
Wetter trotzen könne, und bat, daß man dem Könige 
nach dem Ufer folgen möge, um ihn gleichfalls darin 
aufzunehmen. Sein Wunſch wurde ſogleich erfüllt. Ab⸗ 
ba⸗Thulle, feine junge Tochter und der Premiermini⸗ 
ſter ſtiegen bei ihnen ein. Der Wind wurde nun noch 
heftiger, und da das Boot von ihm und den rollenden 
Wellen zugleich fortgetrieben wurde, fo ſchoß es, wie— 
wohl heftig ſchwankend, mit unbeſchreiblicher Schnellig— 
keit dahin. Der König und ſeine Geſellſchaft bezeigten 
ihre große Zufriedenheit darüber, und freuten ſich, daß 
ſie um ſo viel trockner und gemächlicher, als in ihren 
eigenen Kähnen ſaßen, die nur für ein ruhiges Wetter 
taugen. Die beiden Engländer machten ſich hierauf 
das Vergnügen, ihm zu verſtehen zu geben, daß der 
Hauptmann ſich vorgenommen habe, ihm bei ihrer Ab— 
reiſe mit dieſem Boote ein Geſcheuͤk zu machen; wor⸗ 
auf er ſogleich ſeinem Bruder auftrug, wohl Acht zu 
geben, wie man die Segel ſtelle. 

Gegen 11 Uhr Vormittags kam man in dem Ha: 
fen an; und alſobald ſchritt der König zum Werke, und 
ließ unter feiner eigenen und feines Bruders Aufſi cht, 
das Schiff, die Maſten und Segelſtangen von ſeinen 
Leuten anſtreichen. Man fing zugleich an, die nöthi— 
gen Anſtalten zum Ablaufen des Schiffs zu treffen. 
Nach einiger Zeit festen die hohen Gäſte ſich nieder, 
unterredeten ſich mit einander, riefen hierauf den Tom 
Roſe zu ſich, um ihm aufzutragen, dem Hauptmanne 
zu erklären, ſie Alle wünſchten, da man vermuthlich 
dem Schiffe einen Namen geben werde, daß man es, 
zum Andenken der Inſel, auf der es erbauet ſei, Oru— 
lang nennen möge. Wilſon ließ ihnen antworten, 
daß dis auf der Stelle geſchehen ſolle. Er rief hier⸗ 
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auf die ganze Mannſchaft zuſammen, eröffnete ihnen 
den Wunſch des Königs, und alle genehmigten die Er⸗ 
füllung deſſelben mit einem ſichtbaren Vergnügen, daß 
der gute Abba-Thulle ſelbſt ſeine Freude darüber be⸗ 
zeigte. 


Er erſuchte hierauf den Hauptmann, ihn nach dem 
Waſſerplatze zu begleiten, wohin er ſich, wie gewöhn⸗ 
lich, mit ſeinem Gefolge zurückzog. Die Urſache die⸗ 
fer Einladung zeigte ſich, ſobald fie daſelſt anugekom⸗ 
men waren. Er wollte nämlich die von ſeinen Leuten 
unterdeß gefangenen Fiſche mit ihm theilen. Dis ge— 
ſchah denn auch, und zwar ſo, daß die beſſere Hälfte 
für die Engländer ausgeſucht wurde. 


Dis Geſchäft wurde durch ein anderes von größe: 
rer Wichtigkeit verdrängt. Es kamen nämlich einige 
von Wilſon's Leuten, um ihm zu melden, daß Blan⸗ 
chard wirklich ſchon unterweges ſei, um feines Niere 
bleibens wegen mit dem Könige ſelbſt zu reden. Man 
berathſchlagte ſich einige Augenblicke darüber, und be— 
harrte hierauf bei der ſchon neulich genommenen Ent: 
ſchließung. Dem zu Folge eröffnete Wilſon dem Kö— 
nige, daß er geſonnen ſei, um ſeine und ſeines Volks 
gaſtfreundſchaftliche Güte zu erwiedern, einen feiner 
Leute bei ihnen zurückzulaſſen, um die Kanonen und 
andere dergleichen Dinge, die ihnen bleiben ſollten, in 
Verwahrung zu nehmen. Dieſer Beweis von Vertrauen 
und Achtung — denn dafür mußte es der König neh⸗ 
men — konnte nicht anders als ihm Vergnügen ma: 
chen. Blanchard wurde hierauf bei feiner Ankunft bes 
nachrichtiget, daß der Wunſch, der ihn herführe, ſchon 
erfüllt ſei; und man ſtellte ihn den Peljuaniſchen Freun⸗ 
den als Denjenigen vor, den man bei ihnen zurückzu⸗ 
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laſſen gedenke; worauf Wilfon wieder zu den Gezelten 
zurückkehrte. 

Die Nacht über hatte man einen ſchrecklichen Sturm 
mit ſtarken Regengüſſen. Der König ſtellte ſich früh— 
zeitig mit ſeinen Arbeitern ein, um das Anſtreichen des 
Schiffs zu vollenden, und diejenigen Stellen, welche 
bei dem nächtlichen Wetter gelitten hatten, wieder aus: 
zubeſſern. Er gab zu verſtehen, daß es nicht eher beſſer 
Wetter werden würde, bis der Mond im letzten Vier— 
tel wäre. Um dieſe ſeine Meinung recht begreiflich zu 
machen, nahm er ein breites Blatt, und riß mit den 
Fingern ſo viel davon ab, daß es rund wurde, um die 
Figur des Vollmondes, den man damahls eben hatte, 
dadurch abzubilden. Nachdem er es ſo vorgezeigt hatte, 
änderte er die Geſtalt des Blattes zu einem halben 
Monde ab, und gab hierauf zu erkennen, daß die 
Witterung ſo lange unzuverläſſig bleiben würde, bis der 
Mond eine Geſtalt wie dieſe bekomme. Allein da Wil⸗ 
ſon wußte, wie ſehr unangenehm auch nur der mindeſte 
Aufſchub für alle ſeine Gefährten ſein werde, ſo erwie— 
derte er, daß ſie eilen müßten, nach China zu kommen, 
wenn ſie nicht Gefahr laufen wollten, daß alle daſelbſt 
befindliche Europäiſche Schiffe früher abſegelten; da 
ſie dann erſt im folgenden Jahre ihre Rückreiſe von da 
würden antreten können. 

Das Hintertheil des Schiffes mahlte Rah-Kuhk ei— 
genhändig, und zwar nach der Anweiſung des Königs 
an, wobei dieſer beſtändig mit ihm ſcherzte. Dieſe 
Mahlerei wurde etwas künſtlicher, indem er zu beiden 
Seiten ein paar Kreiſe, einen ſchwarzen und einen 
weißen, wovon der eine den andern einſchloß, machte, 
und einen kleinen Zickzack von da herabfallen ließ. Nach 
geendigter Mahlerei ſetzten die drei königlichen Brüder 
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ſich neben einander nieder, und nachdem ſie ſich eine 
Zeit lang beredet hatten, ließen ſie einige Körbe voll 
alter Kokosnüſſe, die ſchon ausgewachſen waren, nebſt 
einigen andern Sämereien herbringen, und eröffneten 
hierauf dem Hauptmanne durch den Mund des Dol— 
metſchers, daß man eine Pflanzung auf Orulang für 
die Engländer anlegen wolle. Die beiden Brüder des 
Königs verlangten hierauf, daß Wilſon ihnen die Stelle 
anzeigen möge, wo er jedes hingepflanzt haben wolle. 
Einige von der Mannſchaft mußten ihnen helfen, die 
Löcher aufzugraben; und fo pflanzten fie denn rund um 
die Bucht herum eine Menge von Kokos- und andern 
Fruchtbäumen. So oft ſie eine Nuß mit Erde bedeck⸗ 
ten, bemerkte man, daß ſie einige Worte leiſe für ſich 
ausſprachen, und zwar mit einer gewiſſen Feierlichkeit, 
die das Anſehen eines heiligen Gebrauchs hatte. Ver— 
muthlich begleiteten ſie auf dieſe Weiſe jeden Samen⸗ 
kern, indem ſie ihn in die Erde ſenkten, mit einem 
frommen Wunſche für das Gedeihen der daraus zu er— 
wartenden Pflanze. Nach geendigter Arbeit erklärten 
ſie dem Hauptmanne, daß die Früchte, welche dieſe 
Pflanzung tragen würde, ihm und den Engländern bei 
ihrer Rückkehr gehören ſollten; unterdeß aber würden 
alle, die hier etwa landeten, und von dieſen Früchten 
koſteten, die ihnen dadurch gewährte Erquickung den 
Engländern verdanken. — Ich überlaſſe es hier meinen 
Leſern, das Feine und Edle in den Empfindungen, 
welche dieſe gutmüthigen Leute hier abermahls an den 
Tag legten, ſelbſt zu würdigen. 

Blanchard, der die Nacht über bei dem Könige ge⸗ 
blieben war, konnte bei ſeiner Zurückkunft die gütige 
Begegnung, die ihm widerfahren war, nicht genug 
rühmen. Der König hatte nicht aufgehört, ſeine große 
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Er verſprach, ihn zu einem Rupack zu machen, ihm 
zwei Weiber und eine Pflanzung zu geben, und alles 
Mögliche zu thun, um ihn zufrieden und glücklich zu 
machen. Auch ſolle er, hatte der König hinzugefügt, 
ſtets bei ihm oder feinem Bruder Rah⸗Kuhk fein. 
Dieſer Blanchard war ein junger Mann von beſon— 
derer Gemüthsart, erſt 20 Jahr alt, etwas ernſt und 
von trockener Laune. Sein gutmüthiges, und freundli⸗ 
ches Betragen während der ganzen Reiſe, hatte ihm 
die Freundſchaft aller ſeiner Gefährten erworben; dieſe 
machten es daher, ſobald ſie ſahen, daß ſein Entſchluß 
da zu bleiben unerſchütterlich war, zu ihrer angelegent— 
lichſten Sorge, die Eingebornen zum Wohlwollen und 
zur Freundſchaft gegen ihn zu ſtimmen. Auch war es 
keinesweges unwahrſcheinlich, daß er, durch ein ver— 
nünftiges und rechtſchaffenes Betragen, ein Mann von 
großem Anſehen und Gewicht unter dieſen Leuten wer— 
den konnte, die ihn, feiner bei jeder Gelegenheit bes 
wieſenen ungemeinen Herzhaftigkeit wegen, ſchon jetzt 
hochſchätzten. Nur Schade, daß er keine einzige Kunſt 
oder Geſchicklichkeit beſaß, die er auf die Eingeboruen, 
zur Verbeſſerung ihres Zuſtandes, hätte übertragen kön⸗ 
nen! Er konnte nicht einmahl leſen und ſchreiben! — 
Armer Blanchard! 
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14. 


Das neue Fahrzeug läuft glücklich vom Stapel. Aufnahme des 
Hauptmanns u Knochenorden der Rupacks. Entſchluß 
des Königs, Engländern ſeinen eigenen Sohn mitzu⸗ 
geben. Fehlgeſchlagener Wunſch des Generals und eines 
andern Prinzen von Geblüt. 


Am folgenden Tage, da alle zum Auslaufen des 
Schiffs erfoderliche Anſtalten getroffen waren, ſchritt 
man endlich zum Werke. Man hatte den König mit ſei⸗ 
nem ganzen Gefolge dazu eingeladen; und Beide, die 
Eingebornen und die Engländer, ſahen dem Erfolge ei— 
nes in den Augen Jener fo großen, für dieſe fo wich— 
tigen Vorhabeus mit gleicher Ungeduld und Unruhe ent⸗ 
gegen. Jetzt nahm man die Keile, welche das Schiff 
auf ſeiner ſchrägen Unterlage hielten, weg; und jetzt 
glitt es, zur unbeſchreiblichen Freude der Engländer und 
zur herzlichen Mitfreude ihrer Peljuaniſchen Freunde, 
glücklich ins Waſſer hinab. Jene erhoben ein dreimah⸗ 
liges Freudengeſchrei, und dieſe ſtimmten von Herzen 
ein. Man ſchüttelte ſich einander glückwünſchend die 
Hände, und ein Entzücken, welches nur Derjenige ſich 
vorſtellen kann, dem nach ähnlichen Leiden und Beküm⸗ 
merniſſen ein ähnliches Glück widerfuhr, funkelte aus 
Aller Augen, ſtrahlte aus einem Geſichte dem andern 
entgegen. 

Der Antheil, den die Eingebornen daran nahmen, 
löſchte in dem Herzen der Engländer den letzten Fun⸗ 
ken des Argwohns aus, den dieſe ſo ungerechter Weiſe 
gegen jene gefaßt hatten. Das Betragen dieſer guther⸗ 
zigen Inſelbewohner, bei einer Gelegenheit, wie dieſe, 
war in der That ein Triumph der menſchlichen Natur, 
weil ihr angebornes Wohlwollen ſich dabei in der lie⸗ 
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benswürdigſten Geſtalt entwickelte. Sie ſahen ihre 
Gäſte, die ihnen ſo weſentliche Dienſte geleiſtet hatten, 
und noch ferner hätten leiſten können, die ihnen Fähig⸗ 
keiten, Künſte und Geſchicklichkeiten gezeigt hatten, 
von welchen ſie vorher ſich keinen Begriff machen konn⸗ 
ten — dieſe bewunderten und geſchätzten Gäſte, ſage ich, 
ſahen ſie jetzt in Begriff, ſie zu verlaſſen und alle jene 
Künſte und Geſchicklichkeiten mit ſich wegzuführen; und 
dennoch glüheten dieſe tugendhaften Menſchen jetzt, ſich 
ſelbſt vergeſſend und im Geiſte echter Menſchenliebe, 
von Mitfreude über die Freude Derer, von welchen ſie 
ſich doch ſo ungern trennen mußten. Geht nun hin, 
ihr kalten Verleumder der menſchlichen Natur, und 
prediget ferner, wenn ihr könnt, die gottläſternde Lüge, 
daß der Menſch von Natur verderbt, zu allem Böſen 
geneigt und zu allem Guten unfähig ſei! Aber huͤtet 
euch, mit dieſer traurigen, nur aus Beobachtungen 
über euch ſelbſt und über eures Gleichen entlehnten 
Lehre, aus dem Kreiſe der durch Verfeinerung, Uep— 
pigkeit und verkehrte Erziehungs- und Unterweiſungsar— 
ten verderbten Europäer herauszugehen, und in die 
Nähe ſolcher Kinder der Natur zu kommen, wie wir 
ſie hier in den guten Peljuanern kennen lernen! Ihre 
bloße Gegenwart würde Beſchämung für euch und Wi⸗ 
derlegung eurer troſtloſen Lehre ſein. 

Sobald man das glücklich flott gewordene Schiff 
vor einem Anker befeſtiget hatte, und die erſten Auf⸗ 
wallungen einer leidenſchaftlichen Freude vorüber waren, 
ſetzte man ſich zum Frühſtück. Ein ſo freudiges Mahl, 
als dieſes, hatten die Engländer, ſeitdem das Schick⸗ 
ſal ſie auf dieſe Inſel geworfen hatte, noch nicht ein⸗ 
genommen. Der König erhielt nun auch die übrigen 
Werkzeuge, die man jetzt nicht mehr gebrauchte, zum 
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Geſchenk; und nun fing man an, mit freudigem Eifer 
das Schiff mit Allem, was zu ihrer Reife nöthig war, 
ſo gut die Umſtände es erlaubten, auszurüſten. Gegen 
Abend begab ſich der König mit ſeinem Gefolge wieder 
nach dem Waſſerplatze zurück, um daſelbſt zu übernachten. 
Am folgenden Morgen ließ er Hrn. Wilſon zu ſich 
bitten; und als dieſer ſich zu ihm hinbegeben hatte, er⸗ 
öffnete er ihm, daß er beſchloſſen habe, ihn in den 
Knochenorden aufzunehmen, und ihn zu einem Ru⸗ 
pack vom erſten Range zu machen. Herr Wilſon be— 
zeigte für dieſe ihm zugedachte Ehre ſeine Dankbar⸗ 
keit; worauf der König und die ſämmtlichen Rupacks 
ſich unter ſchattigen Bäumen niederließen, und den 
Hauptmann erſuchten, ſich in einer kleinen Entfernung 
von ihnen gleichfalls niederzuſetzen. Dann überreichte 
Rah⸗Kuhk ihm im Namen ſeines Bruders den Knochen⸗ 
ring, und verlangte von ihm zu wiſſen, ob er rechts 
oder links ſei; um hierüber zur Gewißheit zu kommen, 
gab er ihm einen Stein in die Hand, mit der Bitte, 
ihn in die Ferne zu werfen. Er überzeugte ſich auf 
dieſe Weiſe, daß er rechts ſei, und bat ihn nun, ſich 
abermahls niederzuſetzen; worauf er verſuchte, ob der 
Knochenring weit genug wäre, um über feine linke 
Hand geſchoben zu werden. Da er hiezu noch nicht 
weit genug gefunden wurde, ſo raſpelte man ſo lange 
daran, bis man die Oeffnung ſattſam erweitert zu haben 
glaubte. Hierauf befeſtigte der General an jedem Finger 
der linken Hand des Hauptmanns eine Schnur, und 
machte die Hand ſelbſt mit Oel ſchlüpfrig. Dann zog 
er die Schnüre durch den Ring, und e ei⸗ 
nem der Rupacks halten, indeß der erſte Miniſter ſich 
hinter Wilſon ſtellte, und ihn bei den Schultern feſt 
hielt. Nun drückte Rah⸗Kuhk die Hand des Aufzuneh⸗ 
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menden mit feiner eigesen, fo ſehr er konnte, zuſam⸗ 
men, und bemühte ſich zu gleicher Zeit, den Ring über 
fie hinzuſchieben. Unterdeß beobachtete die ganze Vers 
ſammlung ein tiefes Stillſchweigen, nur daß der König 
zuweilen ein Wort ſagte, um ihnen Anweiſung zu ge⸗ 
ben, wie ſie verfahren ſollten. Als nun endlich die Hand 
glücklich durchgebracht war, brach die ganze Verſamm— 
lung in laute-Freudenbezeigungen aus. Jetzt trat Abba⸗ 
Thulle zu Wilſon und ſagte: der Knochenring müſſe 
täglich glatt gerieben, und als ein Beweis 
des Ranges, den er unter ihnen habe, ſorg⸗ 
fältig bewahrt werden; er müſſe ihn tapfer 
vertheidigen und ihn nicht anders, als mit 
dem Leben, ſich entreißen laſſen. g 

Nach geendigter Feierlichkeit traten die Rupacks hin⸗ 
zu, um Hrn. Wilſon zu ſeiner Aufnahme in den Orden 
Glück zu wünſchen. Auch die gemeinen Peljuaner drängs 
ten ſich heran, um den Knochen zu begucken, und ſchie⸗ 
nen hocherfreut zu ſein, ihn an ſeinem Arme zu ſehen. 
Sie nannten ihn nunmehr Jnglis⸗Rupack. 

Die Menge der Eingebornen, welche jest herbei— 
ſtrömte, um das neue Fahrzeug in ſeinem ſegelfertigen 
Zuſtande zu beſehn, fing an, für die Engländer ungemein 
ſtörend und läftig zu werden. Rah⸗Kuhk bemerkte dies, 
und ſagte es dem Könige; worauf dieſer ſogleich den Bez 
fehl ergehen ließ, daß, außer den Rupacks, Niemanden 
erlaubt ſein ſolle, das Schiff zu erſteigen. Den übri— 
gen wurde bloß vergönnt, es aus ihren Kähnen von 
außen anzugaffen. 

So oft Abba⸗Thulle die Engländer auf Orulang 15 
ſucht hatte, war er auf alle Verrichtungen derſelben je⸗ 
desmahl höchſt aufmerkſam geweſen, und ſeiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit waren ſelbſt die geringſten Kleinigkeiten nicht 
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entgangen. Das Verlangen, von den Künſten und Ge⸗ 
ſchicklichkeiten der Europäer, ſo viel er nur immer konnte, 
auf ſein eigenes Volk überzutragen, hatte den Vorſatz 
bei ihm erweckt, ihnen zwei von den Seinigen mitzuge⸗ 
ben, um in England ſelbſt alles Dasjenige zu beobach⸗ 
ten und zu lernen, was ihnen zur Beſſerung ihres 

Zuſtandes zu Statten kommen konnte. Dieſer Vorſatz 
war nunmehr zur völligen Reife gediehen, und er eröff⸗ 

nete ihn daher dem Hauptmanne mit folgenden merke 

würdigen Worten: 

Seine Unterthanen, ſagte er, hätten ihn immer für 
den Erſten ihres Volks, nicht nur an Range, ſondern 
auch an Einſichten gehalten, und ihm, als ſolchem, Ehr⸗ 
furcht bewieſen; nachdem er aber die Engländer kennen 
gelernt habe, fühle er, was für eine unbedeutende Per⸗ 
ſon er ſei, weil der Geringſte von des Hauptmanns 
Leuten Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten an den Tag 
lege, die ihm fehlten; er habe daher die Entſchließung 
gefaßt, ſeinen zweiten Sohn, Libu genannt, ſeiner Für⸗ 
ſorge anzuvertrauen, um ihm das Glück zu verſchaffen, 
in der Geſellſchaft der Engländer und durch den Um⸗ 
gang mit ihnen, ſich Kenntniſſe zu erwerben, die, wenn 
er einſt zurückkehre, ſeinem Vaterlande großen Vortheil 
bringen könnten. Einer von den beiden Malaien, die 
der König von Pelelju ihm ausgeliefert habe, ſolle ſei⸗ 
nen Sohn als Bedienter begleiten. 

Er ſowol, als auch ſeine beiden Brüder, Rah⸗Kuhk 
und Arra⸗Kuker, fügten noch Manches zur Empfehlung 
des Jünglings hinzu. Er ſei, fagten fie, von fanfter, 
liebenswürdiger Gemüthsart und von zarten Empfin⸗ 
dungen. Man habe ihn der Führung eines alten Man⸗ 
nes anvertraut, mit dem er bisher an einem entferne 
ten Orte gelebt habe; von da ſei er aber jetzt nach 
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Pelju geholt worden, und morgen erwarte man feine 
Ankunft zu Orulang. 

Wilſon erwiederte auf dieſen Antrag: er fühle ſich 
durch ſo einen außerordentlichen Beweis von Achtung 
und Vertrauen recht ſehr geehrt; er werde ſich äu⸗ 
ßerſt beſtreben, dies Zutrauen zu verdienen, und dem. 
jungen Prinzen eben fo viel Zärtlichkeit und Sorgfalt 
beweiſen, als wenn er ſein leiblicher Sohn wäre. Der 
König bezeigte über die Antwort ſeine vollkommene Zu⸗ 
friedenheit. 

Seitdem Rah⸗Kuhk und fein königlicher Bruder mit 
dem Anmahlen des Schiffs beſchäftigt geweſen waren, 
bemerkte man auf dem ſonſt offenen und wohlwollenden 
Geſichte des Erſten eine gewiſſe Verfinſterung, die ein 
nachdenkendes und trübſinniges Weſen verrieth. Erſt 
jetzt erfuhr man die Urſache davon. Die herzliche Zu— 
neigung dieſes Mannes gegen die Engländer hatte ihm 
den Wunſch eingeflößt, ſie in eigener Perſon begleiten 
zu dürfen. Er hatte feinen Bruder, den König, um die 
Erlaubniß dazu gebeten, aber eine abſchlägige Antwort 
erhalten, und dies war es, was ihn drückte. Der Kö⸗ 
nig hatte ihm vorgeſtellt, was für mißliche Folgen dars 
aus entſtehen könnten, wenn er, der nächſte Erbe der 
königlichen Würde — denn nach daſiger Verfaſſung ge⸗ 
hen die Brüder des Königs den Söhnen deſſelben in 
Auſehung der Erbfolge vor — bei feinem, des Königs, 
etwanigen Abſterben nicht zugegen, ſondern in fernen Län⸗ 
dern wäre. Rah⸗Kuhk war ein zu verſtändiger Mann, 
um nicht die Wichtigkeit dieſes Grundes anzuerkennen; 
allein ſo ſehr auch ſein Verſtand dadurch überzeugt wer⸗ 
den mußte, ſo wurde es doch ſeinem Herzen unendlich 
ſchwer, auf die Erfüllung eines ihm ſo lieben Wunſches 
Verzicht zu thun. Die große Anhänglichkeit, die er den 
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Engländern von Anfang an, und bei jeder Getegenpeit 


bewieſen hatte, das lebhafte Vergnügen, welches er in 


ihrer Geſellſchaft fand, und der herzliche Antheil, den 
er an ihrem Wohlergehen nahm, mußten nothwendig 
feine ganze Empfindlichkeit aufregen, fo oft ihm das ſe⸗ 
gelfertige Schiff in die Augen fiel, welches dieſe ihm 


ſo werthen Gäſte von ihm wegführen ſollte. Er fühlte 


alsdann ſchon zum voraus den ganzen Schmerz der be⸗ 
vorſtehenden Trennung. 

Er war übrigens nicht der Einzige von den Eingebor⸗ 
nen, der die Engländer zu begleiten wünſchte. Ein Neffe 
des Königs, ein junger Mann, der zu Denen gehörte, 
die ſich mit den Engländern am meiſten abgegeben hat⸗ 
ten, und der die Sitten und Gebräuche derſelben nachzu⸗ 
ahmen ſuchte, war auf die nämlichen Gedanken gerathen. 
Auch dieſer wandte ſich nun an Hrn. Wilſon, und bat 
ihn, daß er ihn doch mit nach England nehmen möchte. 
Der Hauptmann gab ihm zur Antwort, daß er ohne 
Vorwiſſen und Genehmigung des Königs nichts dazu 
ſagen könne; man wurde alſo eins, dieſem die Sache 
vorzutragen. Es geſchah; allein die Antwort deſſelben 
war den Wünſchen des jungen Mannes ganz und gar 
nicht günſtig. Er ertheilte ſie mit ſichtbarem Unwillen. 
Sein Neffe, ſagte er, ſei ein ſchlechter Menſch, der feine 
Familie vernachläſſige, und nur am Herumſchwärmen 
Wohlgefallen finde. Er, der König ſelbſt, habe ſeit dem 
Tode des Vaters dieſes jungen Menſchen, der einſt auf 
Artingall erſchlagen worden, um ihn von ſeiner Unſtetig⸗ 
keit zu heilen, zweimahl ſeinen eigenen Wohnort verän⸗ 
dert; allein er ſcheine ein Menſch zu ſein, der durch 
nichts gerührt oder gebeſſert werden könne. — In die⸗ 


ſem Augenblicke trat der junge Mann ſelbſt heran, um 


ſein Anliegen dem Könige perſönlich vorzutragen; ver⸗ 
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muthlich in der Hoffnung, daß Wilſon ihn mit ſeiner 
Fürbitte unterſtützen werde. Allein Abba-Thulle fer⸗ 
tigte ihn mit folgenden Vorwürfen ab: Du biſt ein 
pflich£vergeffener Menſch, der feine Mutter vernachläſſi⸗ 
get; du haſt gute, brave Weiber, welchen du, wie allen 
deinen Verwandten, übel begegneft, wodurch du dir die 

Verachtung der ganzen Inſel zugezogen haſt. Jetzt 
möchteſt du, vor Scham über dieſe ſchlechte Aufführung, 
deine Familie fliehn; aber dazu ſoll meine Einwilligung 
dir nimmer werden, und ich bitte den Herrn Haupt⸗ 
mann, ſich deiner nicht anzunehmen. Bleib zu Hauſe, 
und laß das Gefühl der Scham dich beſſern! 

Wer von meinen jungen Leſern fühlt ſich hier nicht 
gedrungen, mit mir auszurufen: Brav gefprochen, rechts 
ſchaffener Abba-Thulfe! Brav von euch, ihr unverderb— 
ten Kinder der Natur, ihr ſittenliebenden Peljuaner alle, 
daß ſogar ein Neffe eures Königs nicht ungeſtraft laſter— 
haft unter euch ſein darf, und daß ihr ohne Bedenken 
ihn, wie jeden Andern, ſobald er es verdient, mit eurer 
Verachtung brandmarkt! O, bleibt, bleibt doch ja auf 
eurer einſamen, vom Weltmeere umfloſſenen Inſel, und 
beneidet uns unſere Künſte nicht! Ihr beſitzet eine, wels 
che mehr werth iſt, als die übrigen alle — die große 
Kunſt, mit wenigen Kenntniſſen recht ſehr verſtaͤndig, 
bei aller Einfachheit der Sitten recht ſehr gebildet zu 
ſein, und bei aller Armuth an erkünſtelten Mitteln zum 
Wohlſein recht ſehr zufrieden und glücklich zu leben. 
Bewahret dieſen Schatz, und ſeid verſichert, daß ihr in 
dem ganzen reichen, kunſtvollen und üppigen Europa 
keinen andern finden würdet, der gegen dieſen umge⸗ 
tauſcht zu werden verdient. 
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15. 


Letzte merkwürdige Auftritte und Begebenheiten auf Orulang, 
am Tage vor der Abreiſe der Engländer. 


Da man mit der Ausrüſtung des Schiffes nunmehr 
fertig war, und Wind und Wetter günſtig wurden, ſo 
eröffnete Wilſon dem Könige, daß er den nächſtfolgenden 


Tag unter Segel zu gehen gedenke. Dieſe Nachricht 


machte den guten Abba⸗Thulle ſehr bekümmert, und auch 
hiebei äußerte ſich ſein gutes, rechtſchaffenes Herz auf 
die unverkennbarſte Weiſe. Es war nämlich nicht bloß 
die nun ſo nahe Trennung von ſeinen werthen Gäſten, 
ſondern eine Urſache von noch edlerer Art, die ihn beun⸗ 
ruhigte. Er hatte nämlich dem von den entfernteren 
freundſchaftlichen Rupacks neulich zur Nachtzeit an ihn 
abgefertigten Boten, der ſich bei ihm erkundigen ſollte, 
wann die Engländer von Orulang abzureiſen gedächten, 
die Antwort mitgegeben, daß ſie noch ſieben Tage 
bleiben würden, und der morgende Tag war erſt der 
ſechſte; nun, ſagte er, würden dieſe Freunde, deren 
Jeder den Engländern noch ein Abſchiedsgeſchenk zu 
bringen wünſche, im Vertrauen auf ſein Wort, erſt mor⸗ 
gen Abend ankommen, und er ſehe vorher, wie unan⸗ 
genehm es ihnen ſein werde, ſie dann nicht mehr vor⸗ 
zufinden. Herr Wilſon antwortete: daß die Lebens: 
mittel, die ſie durch ſeine Güte erhalten haͤtten, mehr 
als hinreichend für ihre Reiſe wären, und daß man die 
günſtige Gelegenheit, welche Wind und Wetter zum 
Auslaufen darböten, nicht unbenützt laſſen dürfe. Es 
müſſe alſo dabei bleiben, daß ſie morgen ſchon abrei⸗ 
ſeten. 5 
Dies war indeß nicht der einzige Grund, von dem 
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Wilſon ſich hiebei leiten ließ. Er hatte noch einen ans 


dern vor Augen, den er aber für ſich behielt; dieſen 
nämlich: den Zulauf der Eingebornen zu vermeiden. 
Man wußte, daß dieſe an dem von ihnen erwarteten 
Abſchiedstage, von allen Enden her, in erſtaunlicher 
Menge herbeiſtrömen würden, und. es war vorher zu 
ſehn, daß alsdann die vielen das Schiff umgebenden 
Kähne nicht nur die nöthigen Anſtalten erſchweren, ſon⸗ 
dern auch eine Verwirrung veranlaflen könnten, die man 
auf alle Weiſe zu vermeiden ſuchen mußte, um bei der 
mißlichen Durchfahrt durch das Riff mit möglich größ⸗ 
ter Beſonneuheit und Vorſicht zu Werke zu gehen. In⸗ 
deß that es ihm ungemein weh, den guten Abba-Thulle 
darüber bekümmert zu ſehn, um ſo mehr, da er die 
Großmuth bemerkte, mit der dieſer ſich alſobald zu faſſen 
ſuchte, und den Wunſch, daß man ihm zu Gefallen 
noch einen Tag länger bleiben möchte, nach angehörter 
Entſchuldigung des Hauptmanns, ſogleich unterdrückte. 
Er ſagte nämlich bloß: wenn es denn nicht anders ſein 
könne und wenn es morgen nothwendig geſchieden ſein 
müſſe, ſo bitte er nur, daß der Hauptmann, ſeine Offi⸗ 
ziere und Alle heute noch einmahl bei ihm ſpeiſen möch⸗ 
ten. Dieſe Einladung wurde denn auch ſogleich dank⸗ 
bar angenommen. 

Nach der Mahlzeit rückte Arra-Kuker mit einem 
Anliegen hervor, das ihm ſchon lange auf dem Herzen 
gebrannt haben mochte. Er hatte nämlich von dem 
Tage an, da er den oben erwähnten Neufundländiſchen 


Hund zum erſten Mahl zu Geſichte bekam, eine ſolche 


Zuneigung zu dieſem Thiere gewonnen, daß er oft ein 


ſehnliches Verlangen hervorblicken ließ, daß man ihm 
einſt bei der Abreiſe ein Geſchenk damit machen möchte. 
Jett hielt er nun förmlich darum an, und zwar fo drin⸗ 
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gend und mit ſo viel Verſicherung der Sorgfalt, die er 


immer für ihn haben werde, daß man ſeiner Bitte un⸗ 


möglich widerſtehen konnte, ſondern ſich entſchließen 


mußte, auf den armen Sailor (Matroſe) — ſo hieß 
der Hund — Verzicht zu thun. 

Rah⸗Kuhk, deſſen Gedanken und Wünſche eine höͤ⸗ 
here Richtung in allen Stücken hatten, und deſſen Neu⸗ 


gier immer auf ſolche Gegenſtände ging, deren Kenntniß 


ſeinem Vaterlande nützlich werden konnte, that noch 
manche Frage, den Schiffsbau nach Europäiſcher Art 
betreffend, und Hr. Barker zeichnete ihm einen Plan 
vor, wonach er könnte arbeiten laſſen, und empfahl ihm 
dabei, mehr die Jölle, als das große Boot zum Muſter 
zu nehmen, weil jene von größerer Breite und von min⸗ 
derer Tiefe war. Er bat ſich hierauf die Unterlage des 
abgelaufenen Schiffs aus, und verſicherte, daß er den 
Verſuch, ein ähnliches Fahrzeug zu bauen, an der näm⸗ 
lichen Stelle machen wolle, von der er nun einmahl 
glaube, daß fie eine glückliche dazu ſei. Abba Thulle 
hörte dieſe Aeußerung ſeines Bruders mit eben ſo vieler 
Aufmerkſamkeit als Vergnügen an, und bemerkte dabei, 
daß fie jetzt, im Beſitze der eiſernen Werkzeuge, in eis 
nigen Tagen mehr würden ausrichten können, als es 
ihnen ehemahls in eben ſo vielen Monaten möglich ge⸗ 
ſen wäre. 

Unterdeß hatte ſich ein unangenehmer Vorfall an 


Bord des neuen Schiffs ereignet. Zwei Bootsleute was 


ren in Zank gerathen, wobei es endlich bis zu Schläs 
gen und blutigen Köpfen gekommen war. Da der Vor⸗ 
fall ſich auf dem Verdecke und im Angeſichte vieler In⸗ 
dier ereignet hatte, ſo kam die Nachricht davon bald zu 
den Ohren des Hauptmanns, der ſofort nach dem Schiffe 
eilte, um die Sache zu unterſuchen. Nachdem er die 


bei den Pelju⸗Inſeln 147 
beiden Leute zur Ruhe verwieſen hatte, benachrichtigte 
er den König, dem die Sache zu Ohren gekommen war, 
daß es ein unbedeutender Zank, die Wirkung aufwallen⸗ 
der Leidenſchaften geweſen ſei; worauf dieſer anmerkte 
es gebe alſo wol in allen Ländern ſchlechte Leute, die 
nicht in Ordnung gehalten werden könnten. Einige der 
Rupacks äußerten indeß die Beſorgniß: ob ſo etwas 
nicht etwa auch dem jungen Sohne des Königs, der 
die Engländer begleiten werde, widerfahren könne? Ale 
lein da Wilſon ihnen verficherte, daß dies gar nicht mög« 
lich fei, weil Libu, wie fein eigener Sohn, immer unter 
feiner unmittelbaren Aufſicht fein werde, fo waren Alle 
mit dieſer Antwort vollkommen zufrieden. 

Unſere Engländer hatten beſchloſſen, vor ihrer Ab— 
reiſe erſt ein kleines Denkmahl ihres Hierſeins zu er— 
richten. Sie ließen daher von einem hohen Baume, 
nahe an dem Platze, wo ihre Zelte geſtanden hatten, 
die Engliſche Flagge wehen, und hefteten folgende, in 
eine Kupferplatte gegrabene Inſchrift au einen andern 
Baum, welcher dicht neben n ehemahligen Schiffs⸗ 
werfte ſtand: 


Das Schiff 
der Engliſchen Oſtindiſchen Geſellſchaft, 
. die Antelope, 
geführt von Heinrich Wilſon, 
ging auf dem Riff, nordwärts von dieſer Inſel, in der 
Nacht vom gten zum 10ten Auguſt verloren. 

Man bauete hier ein neues Fahrzeug, 

und ſegelte damit von dannen den 12ten Nov. 1783. 


Man erklärte dem Könige die Abſicht dieſer In— 
ſchrift, und er war nicht nur ſehr damit zufrieden, fons 
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dern theilte fie auch feinen Leuten mit, und fügte das 
Verſprechen hinzu, daß die Platte nie da weggenommen 
werden ſolle; werde es ſich aber durch irgend einen 
Zufall fügen, daß ſie herabfalle, ſo wolle er ſelbſt ſie zu 
Pelju ſorgfältig aufbewahren. 

Nach einer Weile, da der Hauptmann neben Abba⸗ 
Thulle ſaß, and ſich von ſeiner bevorſtehenden Abreiſe 
mit ihm unterhielt, redete ihn dieſer mit folgenden Wor⸗ 
ten an: »Ihr geht nun weg; ſobald ihr fort ſeid, wer⸗ 
den, fürchte ich, die Bewohner von Artingall in großen 
Haufen Anfälle auf mich thun, und mich, wie ehemahls, 
wieder beunruhigen. Des Beiſtandes der Engländer 
beraubt, werde ich ihnen nicht mehr gewachſen ſein, es 
wäre dann, daß ihr mir einige eurer Flinten zurücklie⸗ 
ßet, wozu ihr mir ſchon Hoffnung gemacht habt.« Hr. 
Wilſon ſtellte hierauf ſeinen Offizieren vor, daß er es 
für ſchicklich halte, ihr Verſprechen in Anſehung der 
Flinten jetzt gleich zu erfüllen. Allein da die Eindrücke, 
welche der neulich gefaßte, ungerechte Argwohn auf 
das Gemüth dieſer Leute gemacht hatte, noch immer 
nicht gänzlich verwiſcht waren, fo ſchienen fie nicht ges 
neigt zu ſein, die Waffen, die ſie dem Könige wirklich 
zugedacht hatten, früher, als in dem Augenblicke ihrer 
Abreiſe aus den Händen zu geben. Abba-Thulle's 
Scharfblicke, der den Ausdruck ihrer Geſichter beobach⸗ 
tete, konnte Das, was in ihren Herzen dabei vorging, 
nicht verborgen bleiben, und er hielt es für gut, ihnen dies 
mit der ihm eigenen Ruhe und Geſetztheit zu erkennen zu 
geben. Er fragte ſie alſo, ob ſie ſich fürchteten, ihm einige 
wenige Waffen anzu vertrauen? »Was iſt es denn, fuhr 
er fort, was euch Mißtrauen gegen mich einflößen 
koͤnnte? Ich fuͤr meinen Theil habe nie Furcht 
vor euch an den Tag gelegt; ich habe mich viel⸗ 
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mehr bemuͤht, euch zu uͤberzeugen, daß ich mir 
eure Freundſchaft wuͤnſche. Hätte ich die Ab⸗ 
ſicht gehabt, euch Schaden zuzufuͤgen, ſo wuͤrde 
ich es laͤngſt gethan haben; ihr waret ja immer 
in meiner Macht! Allein ich habe dieſe Macht 
lediglich zu eurem Beſten angewandt, und ihr 
koͤnnt bis auf den letzten Augenblick noch kein 
Zutrauen zu mir faſſen!« 

Wenn man ſich aus dem Vorhergehenden erinnert, 
wie gaſtfreundlich und liebreich Abba-Thulle und fein 
ganzes Volk ſich gegen die Engländer von Anfang an 
bis auf den letzten Tag betragen hatten; und wenn man 
zu den vielen Beweiſen von Vertrauen und aufrichti⸗ 
gem Wohlwollen, die ſie ihnen gaben, noch den letzten 
und entſcheidendſten — den Entſchluß des Königs, ihnen 
ſeinen eigenen Sohn anzuvertrauen — hinzudenkt, ſo 
kann man ſich unmöglich wundern, daß der gute Abba⸗ 
Thulle über den Mangel eines vollkommenen Zutrauens 
gegen ihn einige Empfindlichkeit äußerte. Aber man 
kann ſich dann auch vorſtellen, wie tief und ſchmerzhaft 
feine ſanften Vorwürfe die Herzen der Engländer ver: 
wunden mußten. Es war Keiner unter ihnen, der von 
der Kraft und Wahrheit dieſer Vorwürfe nicht ſein In⸗ 
nerſtes durchdrungen fühlte; Keiner, den es nicht ſchmerz⸗ 
te, die Tugenden des trefflichen Mannes ſo ſehr verkannt 
zu haben. Alle erſuchten ſogleich den Hauptmann, dem 
Könige zu erklären, daß ihr Verſprechen, zum Beweiſe, 
daß ſie keines Argwohnes gegen ihn fähig ſeien, auf 
der Stelle erfüllt werden ſolle; und ſſo ſchickten fie auch 
augenblicklich hin zum Schiffe, und ließen Alles, was 
von Schießgeräthſchaft entbehrt werden konnte, aus 
Land bringen. Dies beſtand in fünf Flinten, fünf Sei⸗ 
tengewehren, einem Fäßchen Schießpulver, nebſt einer 
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verhältnißmäßigen Zahl von Flintenſteinen und Kugeln. 
Hr. Wilſon fügte ſeine eigene Vogelflinte hinzu, welche 
dem Könige um ſo viel mehr Vergnügen machte, da er 
oft ein Augenzeuge ihrer Wirkung geweſen war. 

Und nun ſchien das Vergangene aus der edeln Seele 
des Mannes völlig ausgelöſcht zu ſein; aber unaustilg⸗ 
bar blieb in den Herzen der Engländer das Andenken 
an dieſen Auftrilt, bei dem ſie die rührende und ſiegrei⸗ 
che Kraft der Tugend an ſich ſelbſt erfahren hatten. 

Gegen Abend kam der zweite Sohn des Königs, 
Libu, der die Engländer begleiten ſollte, von Pelju, und 
zwar in Geſellſchaft feines ältern Bruders Quibill 
an. Er wurde von ſeinem Vater dem Hauptmann und 
den ſämmtlichen Offizieren vorgeſtellt. Die leichte und 
gefällige Art, womit er ſich ihnen darſtellte, und die ge⸗ 
fühlvolle Heiterkeit, die aus ſeinem ganzen Weſen her⸗ 
vorleuchtete, nahmen Alle, gleich auf den erſten Blick, 
fuͤr ihn ein. 

Ehe es finſter wurde, gingen die ſämmtlichen Offi⸗ 
ziere an Bord, und ließen den Hauptmann bei dem Kö⸗ 
nige zurück, der ihn erſucht hatte, dieſe letzte Nacht noch 
bei ihm am Lande zuzubringen. Abba-Thulle ließ ſich 
nun in eine lange Unterredung mit ſeinem Libu ein, der 
ſich neben ihn ſetzen mußte, indem er ihm verſchiedene 
Verhaltungsregeln gab, und ihm ſagte, worauf er vor⸗ 
nehmlich zu achten habe. Er benachrichtigte ihn, daß 
er den Hauptmann künftig als ſeinen zweiten Vater 
anſehn, und dahin ſtreben müſſe, ſich durch Folgſamkeit 
die Liebe deſſelben zu erwerben. Dann wandte er ſich 
an Wilſon und ſagte: »wenn Libu nun in England an⸗ 
kommenu, nd fo viele ſchöne Sachen vor ſich ſehen werde, 
ſo könne er ſich vielleicht, von Neugierde getrieben, von 
ihm verlaufen. Er hoffe daher, daß er ihn, ſo viel mög⸗ 
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lich, im Auge behalten, und ſeine jugendliche Lebhaftig⸗ 
keit mäßigen werde. « * 

Er äußerte ſodann noch Manches, was fein Der» 
trauen gegen Hrn. Wilſon ausdruckte, und fchloß hier⸗ 
auf ungefähr mit folgenden Worten: »Ich wuͤnſche, 
daß ihr meinen Libu in allen denjenigen Sa⸗ 
chen unterweiſen moͤget, die ihn zu einem Eng— 
laͤnder machen koͤnnen. — Ich habe mich zu 
der Trennung von meinem Sohne nicht ohne 
vielfaͤltige Ueberlegung entſchloſſen. Ich begreife 
ſehr wohl, daß die ihm bevorſtehende Reiſe durch 
fo weit entlegene, von feinem Vaterlande fo ſehr 
verſchiedene Laͤnder, ihn mancher Gefahr aus— 
ſetzen kann. Er kann auch dort in Krankheiten 
verfallen, die wir hier nicht kennen, und dieſe 
koͤnnen ihm das Leben koſten. Ich bin hierauf 
gefaßt. Ich weiß, daß der Tod fuͤr Jedermann 
unvermeidlich iſt, und ob mein Sohn den ſeini⸗ 
gen hier zu Pelju, oder ſonſt wo finde, das iſt 
einerlei. Euer menſchenfreundlicher Sinn, den 
ich kennen gelernt habe, iſt mir Buͤrge, daß ihr 
euch feiner, im Fall einer Krankheit, gütig ans 
nehmen werdet. Sollte aber auch alsdann ge— 
ſchehen, was eure groͤßte Sorgfalt nicht abweh— 
ren kann, ſo laßt das euch oder euren Bruder, 
oder euren Sohn, oder jeden Andern von euren 
Landsleuten, doch ja nicht hindern, hieher zu— 
ruͤckzureiſen. Ich werde euch und Jeden eures 
Volks immer mit Freundſchaft aufnehmen und 
mich freuen, euch wiederzufehen. « 

Gefühlvoller Leſer! trockne dir, ehe du weiter lieſeſt, 
die Augen; ich muß, bevor ich weiter ſchreiben kann, 
das Nämliche thun. — 
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Hauptmann Wilſon wiederholte die Verſicherung, 
daß er für Libu nicht weniger Sorgfalt, als für ſein 
eigenes Kind haben, und ſich beeifern werde, durch die 
zärtlichſte Aufmerkſamkeit auf den Sohn, ſeiner unwan⸗ 
delbaren Dankbarkeit und Achtung gegen den Vater ein 
Genüge zu thun. 


16. 


Rührender Abſchied der Engländer von ihren Indiſchen Freun⸗ 
den. Abreiſe von Orulang. 


Die Lebhaftigkeit der Gedanken und Empfindungen, 
welche der herannahende Augenblick der Trennung in 
dem Gemüthe des Königs und des Hauptmanns veran⸗ 
laßte, erhielt Beide, den größten Theil der Nacht über, 
wachend. Erſter verplauderte, in Geſellſchaft der Ru⸗ 
packs, mehre Stunden mit ſeinem Sohne, der nun in 
Begriff ſtand, in eine neue, ihm noch gänzlich unbe⸗ 
kannte Welt zu treten, und von allen ſeinen bisherigen 
Bekannten durch einen unermeßlichen Zwiſchenraum ge⸗ 
trennt zu werden. Letzter unterhielt ſich mit ſeinem 
zurückbleibenden Landsmanne Blanchard, um ihm noch 
allerlei guten Rath, vornehmlich in Abſicht feines Bes 
nehmens gegen die Eingebornen, zu geben. Beſonders 
rieth er ihm, um dieſem Volke nützlich zu werden, ſich 
auf die Bearbeitung des ihm zurückgelaſſenen Eiſens zu 
legen, und die dem Könige geſchenkten Waffen nebſt 
Zubehör in feine Verwahrung zu nehmen. Er. fchärfte 
ihm ferner ein, daß er die Gewohnheit der Eingebornen, 
nackt zu gehn, niemahls nachahmen möge, weil die 
Tracht eines Engländers viel dazu beitragen werde, ihn 
in der Achtung der Eingebornen zu erhalten. Um ihn 
aber in den Stand zu ſetzen, dieſen Rath zu befolgen, 
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ſchenkte er ihm alle Kleidungsſtücke, die man miſſen 
konnte, und auf den Fall, daß dieſe abgenützt fein wür⸗ 
den, rieth er ihm, ſich Beinkleider von Matten zu ma⸗ 
chen. Ganz beſonders empfahl er ihm, die Religions⸗ 
übungen nicht hintanzuſetzen, und dazu auch einen Sonn⸗ 
tag zu feiern. Endlich verlangte er von ihm, daß er 
ſelbſt anzeigen möge, was er zu ſeinem Nutzen oder 
zu ſeiner Bequemlichkeit noch etwa zu haben wünſche; 
und als er hierauf um einen Kompaß und um die zur 
Pinaſſe gehörigen Maſten, Segel, Ruder u. ſ. w. bat, 
ſo verſprach Wilſon, daß dieſe eme ihm ausgeliefert 
werden follten. 

Mit Anbruche des Tages ließ man die Englifche 
Flagge oben an der Maſtſpitze wehen, und feuerte eine 
Drehbaſſe ab, Beides zum Zeichen der Abreiſe. Dies 
wurde dem Könige erklärt; worauf er ſogleich die Kähne 
mit Yams , Kokosnüſſen, Süßigkeiten und andern für 
die Reiſenden beſtimmten Dingen beladen ließ, um ſie 
an Bord zu bringen. Außerdem legten ſich eine Menge 
von Kähnen einzelner Eingebornen, alle mit Mundvor— 

rathe beladen, dem Schiffe zur Seite, und Einer bat 
noch flehentlicher als der Andere, daß man ſeine Gabe 
doch nicht verſchmähen möge. Hätte man nun vollends 
noch einen Tag verziehen, und die Ankunft der entfern⸗ 
teren Rupacks mit ihren Geſchenken abwarten wollen, 
fo würde eine Menge von Lebensmitteln zuſammen ges 
kommen fein, die für fünf dergleichen Schiffe hinrei⸗ 
chend geweſen wäre. 

Sobald man ſo viel davon an Bord genommen hatte, 
als das Schiff nur faſſen konnte, wurde das Boot ans 
Land geſchickt, um den Hauptmann abzuholen. Herr 
Wilſon nahm hierauf den Blanchard, nebſt den fünf 
Mann, die in dem Boote gekommen waren, auf die 
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Seite und führte fie in eine Hütte, die man zum einſt⸗ 
weiligen Aufenthalte für einen der erwarteten Rupacks 
errichtet hatte. Hier bat er ſeinen Landsmann noch 
einmahl, daß er doch ja jeden guten Rath, den er 
ihm gegeben, wohl behalten und immer vor Augen 
haben möge. Beſonders beſchwor er ihn, daß er die 
Pflichten der Tugend und Rechtſchaffenheit ſich immer 
möge heilig bleiben laſſen, damit die Eingebornen hier⸗ 
an die Kraft und den Segen feines Glaubens möchten 
kennen lernen. Er ließ hierauf die Geſellſchaft ſich 
zugleich mit ihm auf die Knie werfen, um dem Allva⸗ 
ter mit vereinigter Inbrunſt zu danken, daß er ihnen 
nicht nur Kraft und Muth zur Ertragung der nun 
glücklich überſtandenen Mühſeligkeiten und Gefahren, 
ſondern auch Mittel zu ihrer Befreiung verliehen habe. 
— Der König und ſeine Rupacks blieben, während die⸗ 
ſer frommen Handlung, beim Eingange der Wohnung, in 
ehrerbietiger Stille ſtehen, und gaben dadurch zu erken⸗ 
nen, daß ſie die Abſicht dieſes Auftritts wohl begriffen. 
Gegen acht Uhr ging Wilſon an Bord, und der 
König, fein Sohn Libu und die Rupacks folgten ihm 
dahin in ihren Kähnen. Unter den zum Abſchiede be⸗ 
ſtimmten Geſchenken war auch ein Korb mit einer ge⸗ 
wiſſen Art von Früchten, die einem Apfel gleichen, 
fcharlachroth von Farbe und etwas länglich von Ge⸗ 
ſtalt ſind. Man gab dabei zu verſtehen, daß die Frucht 
zu den ſeltenſten des Landes gehöre, und daß ſie jetzt 
eben zeitig geworden ſei. Der Hauptmann gab jedem 
ſeiner Offiziere einen dieſer Aepfel, weil ſie dergleichen 
bisher noch nicht geſehen hatten, und hob die übrigen 
ſorgfältig für feinen jungen Reiſenden auf, damit fie 
dieſem unterweges zur Erquickung dienen möchten. 
Das kleine Fahrzeug war jetzt mit Vorraͤthen aller 
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Art fo ſchtber beladen, daß man a es möchte zu 
tief gehen, um ohne Gefahr über das Riff gebracht zu 
werden. Man beſchloß daher, um es zu erleichtern, 
die beiden ſechspfündigen Kanonen nebſt der Jölle zu: 
rückzulaſſen, weil die letzte überdas ſehr ſchadhaft, und 
zur Ausbeſſerung derſelben kein Bauſtoff mehr vorhan⸗ 
den war. Als der König dies vernahm, und zugleich 
hörte, daß man ſtatt der Jölle einen hieſigen Kahn 
mitzunehmen wünſchte, fo bat er, daß man unter de- 
nen, die da waren, ſelbſt einen ausſuchen möchte. Da 
dieſe aber alle zu groß befunden wurden, ſo ſchickte er 
feinen älteſten Sohn Qui⸗Bill ans Land, der gleich dar- 
auf mit einem Nachen von gehöriger Größe zurückkehrte. 

Man hatte den Wundarzt, Hrn. Sharp, erſucht, den 
Sohn des Königs in feine beſondere Aufſicht zu neh⸗ 
men, bis das Schiff in China ankommen werde. Ab— 
ba⸗Thulle ſtellte ihn daher ſeinem Sohne mit dem Be⸗ 
deuten vor, daß dieſer ſein Sukalik, d. i. ſein be⸗ 
ſonderer Freund, ſein werde; und von dieſem Augen⸗ 
blicke an, war Libu unzertrennlich von ihm, und folgte 
ihm, wohin er ging. 

Ehe man abfuhr, vermißte man noch ein kleines Se⸗ 
gel. Blanchard, der ſchon in der Pinaſſe war, um 
das Schiff über das Riff zu ziehen, nachdem er bis 
auf den letzten Augenblick ſeinen Landsleuten unermüdet 
überall hülfreiche Hand geleiſtet hatte, ſtieg hierauf noch 
einmahl an Bord, um ihnen den Ort zu zeigen, wo 
er das Segel forgfältig hingelegt habe. Als er dies ge⸗ 
than hatte, wünſchte er Allen eine glückliche Reiſe, 
und nahm, ohne die mindeſte Spur von Reue über ſei⸗ 
nen Entſchluß zu äußern, von feinen alten Schiffsgefährten 
mit ſo leichtem Herzen Abſchied, als ob nur von einer Tren⸗ 
nung auf wenige Stunden oder Tage die Rede ſei. 

C. Neifebeſchr. Hter TH. 11 
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Der Orulang — ſo hieß nämlich, wie wir ſchon 


wiſſen, das neue Fahrzeug der Engländer — ſegelte 
nun auf das Riff los, beladen, ja bis zum Uebermaße 
beſchwert, mit allerlei Arten von Vorräthen, welche 
Abba⸗Thulle's Güte ſeinen abreiſenden Freunden aufge⸗ 
drungen hatte. Zu beiden Seiten deſſelben ſah man 
eine Menge der Eingebornen in ihren Kähnen, welche 
gleichfalls noch Geſchenke brachten, und inſtändig baten, 
daß man ſie doch annehmen möge. Vergebens ſagte 
man ihnen, daß das Schiff voll ſei, und daß man kei⸗ 
nen Platz mehr habe, noch mehr zu verwahren; Jeder 
hielt ſein kleines Geſchenk in die Höhe und rief: nur 
dies von mir! nur noch dies von mir! und ſie 
begleiteten dieſe wiederholte dringende Bitte mit fo fles 
henden Geberden und unter Vergießung ſo mancher 
Thräne, daß Jedermann an Bord über dieſen Beweis 
ihrer großmüthigen Liebe innigſt gerührt wurde. Von 
Denen, welche am nächſten waren, konnte man ſich 
nicht erwehren, noch einige Dams und Kokosnüſſe anzu⸗ 
nehmen; die andern gutherzigen Geſchöpfe, deren Wunſch 
man nicht erfüllen konnte, ruderten vorauf und war⸗ 
fen ihre kleinen Geſchenke in die Pinaſſe, unwiſſend, 
daß dieſe mit dem Blanchard wieder zurückkommen werde. 

Auf Befehl des Königs gingen einige Nachen vor 
der Pinaſſe her, um ihr die ſicherſte Bahn anzuzeigen, 
und andere hielten bei dem Riffe da, wo das tieffte 
Waſſer zur Durchfahrt war. Durch Hülfe ſeiner An⸗ 
ſtalten, verbunden mit den vorhergegangenen Unterſu⸗ 
chungen des Grundes, kam der Orulang, ohne die min⸗ 
deſte Schwierigkeit, glücklich durch. 

Bis nahe an das Riff war der König an Bord des 
Engliſchen Schiffs geblieben. Jetzt ließ er ſeinen eig⸗ 
nen Kahn herbeikommen, und gab feinem Sohne Libu 
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den letzten väterlichen Segen, den dieſer mit großer 


Ehrfurcht empfing. Er ſah ſich hierauf nach dem Haupt⸗ 
mann um, und da er bemerkte, daß derſelbe eben bes 
ſchäftiget war, etwas anzuordnen, ſo wartete er ſo 
lange, ging darauf nach ihm hin, umarmte ihn mit 
großer Innigkeit, und gab ihm durch Blicke und Worte 
zu erkennen, wie ungern er ſich von ihm trennte. Den 
ſämmtlichen Offizieren reichte er mit der größten Herz⸗ 
lichkeit die Hand und ſagte: „Ihr ſeid gluͤcklich, weil 
ihr nach eurer Heimath zuruͤckkehrt; ich fuͤhle 
mich auch gluͤcklich, weil ich ſehe, daß ihr es 
ſeid, aber auch zugleich ſehr ungluͤcklich, weil 
ihr mich verlaßt.“ Dann wünſchte er gerührt der 
geſammten Mannſchaft eine glückliche Reiſe, und ſtieg 
aus dem Schiffe in ſeinen Kahn hinab. 

Die meiſten Vornehmen, die mit ihm auf dem 
Schiffe waren, folgten ſeinem Beiſpiele; nur Rah⸗Kuhk 
mit feinem kleinen Gefolge nicht, weil dieſer fo, lange 
bleiben wollte, bis er die Engländer außer aller Ges 
fahr jenſeits des Riffs ſähe. Die übrigen Kähne ver⸗ 
ſammelten ſich um den des Königs; die darin befindli— 
chen Eingebornen blickten kummervoll auf, als wenn ſie 
durch Blicke Abſchied nehmen wollten, und drückten 
dabei durch Mienen und Geberden die Gefühle ihres 
wohlwollenden Herzens ſtärker aus, als es durch Worte 
hätte geſchehen können. Man konnte hier von den 
Engländern mit Wahrheit ſagen, daß ſie ein ganzes 
Volk in Thränen zurückließen. Sie ſelbſt waren ſo ges 
rührt dabei, daß fie kaum vermögend waren, dem Kö— 
nige, indem er jetzt nach dem Lande zurückfuhr, die 
Ehre des dreimahligen Abſchiedsrufs widerfahren zu 
laſſen. Ihre Augen blieben unverwandt auf die Abfah— 
renden geheftet, um ihre letzten Blicke aufzufangen. 
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Aller Herzen floſſen dabei von Dank und Liebe gegen 
den guten König über, deſſen thätiger Hülfe und Freund⸗ 
ſchaft ſie es größtentheils verdankten, daß es ihnen möglich 
geworden war, aus dem hoffnungsloſen Zuſtande der Ver⸗ 
bannung jetzt wieder nach ihrem Vaterlande zurückzukehren. 
Jetzt, da wir von dieſem guten und liebenswürdi⸗ 
gen Fürſten vermuthlich für immer Abſchied genommen 
haben, dürfte es wohl nicht unſchicklich ſein, den Faden 
der Erzählung auf einige Augenblicke abzureißen, um 
erft einen ſchwachen Umriß feiner Gemüthsart aufzuſtel⸗ 
len. Der Vorhang iſt zwiſchen ihm und der Welt wie⸗ 
der niedergefallen. Er iſt in ſein unbekanntes Eigen⸗ 
thum zurückgekehrt, wo ſeine Vorfahren und er eine lange 
Reihe von Jahren in einer gänzlichen Abgeſchiedenheit 
von den gleichzeitigen Bewohnern des Erdballs lebten. 
Ein unerwarteter Zufall hat es, gleich einer vorüberge— 
henden Erſcheinung, vor unſere Augen gebracht; wahr⸗ 
ſcheinlich wird man es nicht wieder aufſuchen“), weil 
es, ſtatt aller andern Schätze, welche die Habſucht 
der Menſchen reizen könnte, es in ſeiner Ruhe zu ſtö⸗ 
ren, weiter nichts, als geſunde Vernunft und Tu⸗ 
gend beſitzt. Es entbehrt freilich die ihm unbekannten 
Bequemlichkeiten gebildeter Völker; es weiß freilich 
nichts von den Vortheilen und Annehmlichkeiten, wel⸗ 
che die Künſte und die Ueppigkeit mit ſich führen; da⸗ 
gegen aber iſt es auch unbekannt mit allen den Aengſt⸗ 
lichkeiten, welche jene zugleich erregen, mit allen den 
Leidenſchaften, welche fie zugleich entzünden, und mit 
allen den Laſtern, die eine Folge davon ſind. Aber ge⸗ 
rade jene natürliche Einfalt, die ſich in ihrem ganzen 
Betragen ausdruckte, muß jedem unverderbten Leſer 
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Theilnahme und Verwunderung einflößen. Der herr⸗ 
liche Mann, der dieſes Naturvölkchen beherrſchte, zeigte 
überall Feſtigkeit, Edelmuth, Güte und Wohlwollen. 
Aus ſeinem ganzen Betragen leuchtete eine gewiſſe Würde, 
aus ſeinen Manieren eine gewiſſe Milde, eine Wärme 
und eine Fülle des Gefühls hervor, wodurch er die 
Herzen Aller, die ihn kennen lernten, unwiderſtehlich 
an ſich zog. Er hatte von Natur einen zum Beobach⸗ 
ten und Denken aufgelegten Geiſt, und durch die Ge⸗ 
wohnheit, zu überlegen und feine Bemerkungen zu benüs 
tzen, hatte er ihn ausgebildet und vervollkommnet — 
eine Ausbildung, welche viel mehr Werth und Nutzen 
hat, als diejenige, welche die größte Gelehrſamkeit, 
mit Vernachläſſigung des geſunden Menſchenverſtandes 
erworben, je gewähren kann. 

Das Glück ſeines Volks ſchien der Hauptgegenſtand 
aller ſeiner Gedanken zu ſein. Um ſeine Unterthanen 
auf die wirkſamſte Weiſe zu jeder nützlichen Geſchäftig⸗ 
keit zu reizen, hatte er alle die geringen Künſte, die 
ſie kannten, ſelbſt gelernt, und in Anſehung einiger 
derſelben hielt man ihn für den erſten Meiſter im 
Lande. In keiner andern Abſicht bat er ſich von Hrn. 
Wilſon eine Chineſiſche Matte aus, als um feinen Zeus 
ten ein beſſeres Muſter, wonach ſie die ihrigen verar⸗ 
beiten möchten, vorzulegen; und als er den Vorſatz 
faßte, feinen eigenen Sohn nach England zz ſchicken, 
ſo hatte er keinen andern Endzweck dabei vor Augen, 
als den, feine Unterthanen durch die Kenntniſſe zu berei⸗ 
chern, die derſelbe ihnen einſt, bei ſeiner Zurückkunft, mit⸗ 
bringen würde. Dieſe Abſicht äußerte ſich deutlich ge⸗ 
nug durch die Vorſchriften, die er ihm mitgab. Kurz, 
hätte ſein Schickſal es mit ſich gebracht, über ein gro⸗ 
ßes, mit andern Völkern in Verbindung ſtehendes Volk 
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zu herrſchen, ſo laſſen ſeine natürlichen Anlagen und 
Gemüthsgaben vermuthen, daß er vielleicht der Peter 


einer ſüdlichen Welt geworden wäre. Jetzt, da die 


eu ihm eine kleinere Rolle angewieſen hatte, 
genoß er, trotz ſeiner Nacktheit, der Verehrung ſeiner 
Unterthanen und der Liebe ihrer Oberhäupter in einem 
höhern Grade, als Diejenigen, welche über verfeinerte 
Völker herrſchen, und die Augen ihres Volks durch den 
Glanz und Pomp der Königswürde blenden. Bei ihm 
bedurfte es keines Purpurmantels und keiner ſtrahlenden 
Krone, um ein Gemüth kenntlich zu machen, welches 
die Meisterhand der Natur ſo vollkommen gebildet hatte. 
Ohne ſeiner Würde etwas zu vergeben, war er nicht ſowohl 
der Beherrſcher, als vielmehr der Vater ſeines Volks. — 

Als man das Riff glücklich zurückgelegt hatte, und 
nun außer aller Gefahr war, ſo würde unter andern 
Umſtänden eine allgemeine Freude an Bord geherrſcht 
haben; jetzt aber behielt der Schmerz über die Tren⸗ 
nung von einem ſo freundſchaftlichen Volke die Oberhand. 
Rah⸗Kuhk ſtand noch immer in tiefen Gedanken da, 
und das Schiff hatte ſich ſchon weit vom Riff entfernt, 
ehe er ſich ermannte, und ſeine eigenen Kähne heran— 
kommen ließ, um ihn zurückzuführen. Da er der erſte 


und ſchätzbarſte Freund der Engländer geweſen war, 


ſo beſchenkten ſie, ihn noch zuletzt mit einem Paar Pi⸗ 
ſtolen und mit einer vollen Patrontaſche. Und nun kam 
die Pinaſſe an die Schiffsſeite; Wilſon und die Offi⸗ 
ziere ſtanden bereit, dem edlen Manne das letzte Lebe⸗ 
wohl zu ſagen; allein er war in dieſem Augenblicke der 
Trennung ſo gerührt, daß er kein Wort ſprechen konnte. 


Mit wehmüthiger Herzlichkeit nahm er fie bei der Hand, 


zeigte mit der andern auf ſein Herz und ſagte: hier fühle 
ich den Schmerz der Trennung! Am Bord 
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war Keiner, der diefen Schmerz nicht mit ihm theilte. 
Er rief hierauf den Libu zu ſich, ſprach noch einige 
Worte zu ihm, war aber unvermögend, fortzufahren, 
und ließ ſich ſprachlos in das Boot hinab. Hier warf 
er die letzten liebevollen Blicke auf ſeine Freunde, in⸗ 
deß ihr Schiff bei dem ſeinigen vorüberflog. 

Der treffliche Mann ſchien etwas über vierzig Jahre 
alt zu ſein. Er war von mittler Größe, und etwas 
ſtark bei Leibe. Sein Geſicht druckte lebhafte Gefühle 
und überſchwängliche Gutmüthigkeit aus. Menſchen⸗ 
freundlichkeit und feſte Entſchloſſenheit waren die feſten 
Grundzüge ſeiner Gemüthsart. Bei Allem, was er un⸗ 
ternahm, zeigte er ſich ſtandhaft und ausdauernd. Wenn 
er Befehle ertheilte, ſo geſchah es zwar immer mit 
größter Milde, aber dann wußte er ſie auch geltend 
zu machen. Seine Untergebenen gehorchten ihm mit 
willigem Eifer; und man ſah es ihnen an, daß es 
mehr aus Liebe, als aus Pflicht geſchah. Die Zuntei- 
gung, die er gegen die Engländer, gleich bei der erſten 
Zuſammenkunft mit ihnen an den Tag legte, kühlte ſich 
in der Folge niemahls ab. 

Minder ernſt, als der König, und nicht ſo ſpaßhaft, 
als ſein Bruder Arra-Kuker, war er immer guter Laune 
und heiter bis zur Luſtigkeit. Er hatte viel Unterſu⸗ 
chungsgeiſt und eine eben fo große Faſſungskraft. Se: 
ner trieb ihn unaufhörlich an, von Allem, was ihm 
neu war, den Urſachen und Wirkungen nachzuforſchen, 
und dieſe ſetzte ihn in den Stand, jede ihm darüber 
ertheilte Belehrung leicht zu begreifen. Bei aller Stärke 
und Thätigkeit des Geiſtes, die ihm eigen waren, ver— 
band er mit einem männlichen Benehmen ungemein viel 
Leutſeligkeit und ein feines Ehrgefühl, welches jedes— 
mahl tief verwundet wurde, ſo oft die Eingebornen 
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durch kleine unbedeutende Diebereien die Rechte der 
Gaſtfreundſchaft verletzten, die ihm heilig waren. Er 
ruhte in ſolchen Fällen nicht eher, als bis das Ent⸗ 
wandte herbeigeſchafft und wieder zurückgegeben war. 
Dies ging, wie wir oben gehört haben, nach der Be 
merkung unſerer Reiſenden ſo weit, daß er unwillig 
über den Miniſter wurde, als dieſer, bei ſeiner erſten 
Zuſammenkunft mit den Engländern, ſich ein Seitenge⸗ 
wehr vor ihnen hatte ſchenken laſſen, weil er es für un⸗ 
edelmüthig hielt, ein Geſchenk von Leuten zu begehren, 
die in der Lage, worin ſie waren, Keinem etwas ab⸗ 
ſchlagen durften. Von den Eigenthümlichkeiten in der 
Sprache und den Sitten der Chineſen fühlte er ſich ſehr 
betroffen; er feste fic) daher oft zu ihnen hin und zupfte 
Werg mit ihnen, lediglich in der Abſicht, ſie näher zu 
beobachten, ohne ihnen beſchwerlich zu fallen. 

Ihm und ſeinen guten Dienſten verdankte man die 
ununterbrochene Freundſchaft des Königs; wenigſtens 
war er es, der, bei ihrer Ankunft, ſeinen Bruder zu⸗ 
erſt für ſie einnahm. Jede Aeußerung von Falſchheit 
war ihm ein Gräuel; daher die tiefe Verachtung, wo⸗ 
mit er öffentlich und in Gegenwart des Königs den 
Malaien züchtigte, als dieſer ſich erdreiſtet hatte, die 
Engländer anzuſchwärzen. Er bezeigte ſich gegen ſeine 
neuen Freunde immer offen, und immer bereitwillig, ih⸗ 
nen über Alles Erläuterung zu geben. 

Mit allen dieſen höchſtſchätzbaren Eigenſchaften ver⸗ 
band er andere, als Hausvater, die ihn nicht weniger 
ehrwürdig machten. Man erinnere ſich hier an das lie⸗ 
benswürdige Betragen des Mannes in dem Schooße 
ſeiner Familie, und an die ſtille Würde ſeiner Traurig⸗ 
keit bei der Beerdigung ſeines tapfern Sohnes, der für 
ſein Vaterland gefallen war! Und in welchem ſchönen 
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Lichte zeigte ſich nicht feine gefühlvolle, liebende Seele, 
als er ſich von ſeinen Freunden trennen ea und 
von feinem Neffen Abſchied nahm! 

Ich beſchließe dieſen Schattenriß mit einer allge: 
meinen Bemerkung über das geſammte Völkchen der 
Peljuaner. Bei aller Faſſung in Widerwärtigkeiten, 
bei aller Gleichgültigkeit gegen den Schmerz, und bei 
allem Heldenmuthe im Sterben, beſaßen dieſe Kinder 
der Natur das feinſte menſchliche Zartgefühl, und eine 
beinahe an Weiblichkeit grenzende Empfindſamkeit — 
eine Erſcheinung, die vielleicht die erſte ihrer Art iſt. 


| 17. 


Nähere Befchreibung der Pelju-Inſeln. Von der bürgerlichen 
Verfaſſung und den natürlichen Erzeugniſſen derſelben. Et⸗ 
was von der Lebensart der Eingebornen, ihren Wohnun⸗ 
gen, Geräthſchaften, Waffen und Kähnen. 

Ungeachtet, wie wir ſchon oben angemerkt haben, 

nur eine Ortſchaft auf einer dieſer Inſeln den Namen 

Pelju führt, fo hat man doch, ſeit der erften Bekannt: 

machung der Wilſonſchen Reiſegeſchichte in England, dieſen 

Namen durchgängig der ganzen Inſeldruffel beigelegt. Die 

Spanier, welche das Daſein dieſer Inſeln, ich weiß nicht 

durch welchen Zufall, einſt in Erfahrung gebracht haben 

müſſen, haben ſie auf ihren Karten unter dem Namen der 

Palaos- oder Paleu-Inſeln angegeben. Wie viel 

derſelben eigentlich fein mögen, iſt noch nicht entſchie— 

den. Diejenigen von ihnen, welche unſere Engländer 
kennen lernten, waren alle ſchmal und lang, von mä⸗ 
ßiger Höhe, und insgeſammt mit Waldung bewachſen. 

Der Boden war durchgängig ſehr fruchtbar und wohl: 

angebaut, die Bevölkerung ungemein beträchtlich. 
Daß nicht alle dieſe Inſeln, ſondern nur einige der⸗ 
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ſelben unter der Oberherrſchaft des Abba-Thulle ſtan⸗ 
den, wiſſen wir ſchon; und es darf daher nicht erſt er⸗ 
innert werden, daß die folgenden Bemerkungen, die 
Regierungsform betreffend, nur von dieſem einzigen 
Staate allein gelten, ungeachtet aus Allem, was die 
Engländer von den übrigen Inſeln zu bemerken, oder in 
Erfahrung zu bringen Gelegenheit hatten, erhellet, daß 
die nämliche oder eine wee Verfaſſung auch auf dies 
fen Statt fand. 

Abba⸗Thulle war, wie wir wiſſen, die erſte Per⸗ 
fon in dieſem Staate, und genoß, als der Vater ſei⸗ 
nes Volks, einer ausgezeichneten Verehrung. Die ihm 
untergeordneten Rupacks oder Befehlshaber naheten ſich 
ihm jedesmahl mit der größten Ehrfurcht; und ſo oft 
die gemeinen Eingebornen ihn anreden wollten, oder 
nur ihm vorübergingen, legten ſie jedes Mahl die Hände 
auf den Rücken und beugten ſich tief zur Erde. Dieſe 
Ehrenbezeigung erwieſen ſie ihm ſogar dann, wenn ſie 
nur bei einem Hauſe oder bei einem Orte vorübergin⸗ 
gen, wo fie ihn zugegen glaubten, und fie nahmen ih⸗ 
ren gewöhnlichen Gang nur dann erſt wieder an, wenn 
ſie ſich weit genug davon entfernt hatten. 

Das Betragen des Königs war überall und gegen 
Jedermann ſanft und leutſelig, aber auch immer mit 
Würde verbunden. Er hörte Jeden, der ihm etwas 
zu ſagen hatte, ruhig an; und ſeine Herablaſſung und 
Güte waren ſo groß, daß keiner unbefriedigt von ihm ging. 

Die Befehle des Königs ſchienen unumſchränkt zu 
ſein, ungeachtet er bei jeder wichtigen Gelegenheit die 
Rupacks oder Staatsbeamten zu einer Rathsverſamm— 
lung zuſammenrief, die dann jedes Mahl unter freiem 
Himmel, auf einem, ſchon oben beſchriebenen gepflaſter⸗ 
ten Platze, gehalten wurde. Hier trug er, auf einem 
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für ihn allein beſtimmten Steine ſitzend, der Verſamm⸗ 
lung, welche auf andern Steinen umherſaß, Dasjeni⸗ 
ge vor, worüber die Frage war, und ließ ſie darüber 
zu Rathe gehn. Jeder Rupack gab ſeine Meinung von 
ſich; und wenn man zu einem Schluſſe gekommen war, 
fo ſtand der König auf, und endigte dadurch die Raths— 
verſammlung. Nachher pflegten ſie noch ein Stündchen 
in vertraulicher Unterredung hinzubringen. 

Trotz aller Natürlichkeit und Einfalt der Sitten 
dieſes Volks, bemerkte man doch in einigen Stücken ei⸗ 
nen, bei ihm eingeführten, ſonderbaren Hofzwang (Eti— 
quette), der mit jener Natürlichkeit einen auffallenden 
Abſtich machte. Wenn z. B. ein gemeiner Mann dem 
Könige eine Botſchaft zu bringen hatte, ſo durfte er 
ſich feiner Perſon nicht unmittelbar damit nahen, fons 
dern er mußte in einiger Entfernung von ihm ſtehen 
bleiben, und die Nachricht, die er zu bringen hatte, 
mit leiſer Stimme, einem der untern Befehlshaber ſa— 
gen. Dieſer verneigte ſich dann ehrerbietig gegen den 
König, und trug ihm die Botſchaft gleichfalls mit lei— 
ſer Stimme und mit abgewandtem Geſichte vor. 

Alle Nachmittage hielt der König, er mochte zu 
Pelju oder auf Orulang ſein, eine öffentliche Sitzung, 
um ſowol die Bitten feiner Unterthanen zu hören, als 
auch die unter ihnen entſtandenen Zwiſtigkeiten zu ſchlich— 
ten. Der letzte Fall konnte ſich indeß bei Leuten, die 
ſo wenig beſitzen, und die zu ihrem Glücke weder dunkle 
Geſetzbücher noch Rechtsverdreher unter ſich haben, nur 
ſelten ereignen. So oft er aber ſich ereignete, ſprach 
der König über Den, der Unrecht hatte, ſeine Mißbil⸗ 
ligung aus, die ihm dann die allgemeine Verachtung 
zuzog. Glückliche Menſchen, welche von den mannich⸗ 
altigen künſtlichen Verdrehungen des Rechts und Un⸗ 
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rechts, die bei geſitteten Völkern in Schwange gehn, 
keinen Begriff haben; die ſich nicht einmahl eine Vor⸗ 
ſtellung davon machen können, daß man in andern Län⸗ 
dern oft viel mehr aufopfern, oft viel mehr Kränkun⸗ 
gen und Schaden leiden muß, wenn man die Geſetze 
und ihre Ausleger um Recht und Gerechtigkeit anfleht, 
als wenn man ſich dem Betrug und den Unterdrückun⸗ 
gen der Ungerechten geduldig hingiebt. 15 

So viel die Engländer, während ihres dreimonatli⸗ 
chen Umgangs mit dieſen glücklichen Kindern der Na⸗ 
tur, beobachten konnten, herrſchte durchgängig ein fried⸗ 
liches und liebreiches Betragen unter ihnen. Offenbare 
Ausbrüche von Leidenſchaften und Zänkereien ſahen ſie 
nie. Sogar wenn Kinder ſich zankten oder balgten, äu⸗ 
ßerten die Erwachſenen ihre große Unzufriedenheit dar⸗ 
über, und unterdrückten ihre kleinen ene denn 
ernſtliche Verweiſe. 

Der Erſte nach dem Könige war fein älteſter Bru⸗ 
der, Rah-Kuhk, dem unſere Reiſenden den Titel eines 
Generals beilegten, weil er an der Spitze der ge⸗ 
ſammten Kriegesmacht ſtand. Sein Geſchäft war, ſo 
oft ein Kriegszug vorgenommen werden ſollte, die Ru⸗ 
packs mit ihren Leuten zuſammenzurufen; dann während 
der Unternehmung die unmittelbaren Befehle des Königs 
zu empfangen und ſie aus zuführen. Er war zugleich der naͤch⸗ 
ſte Thronerbe; denn hier gehen die Brüder des Königs 
den Kindern deſſelben in Anſehung der Thronfolge vor. 
5 Einer der Rupacks oder Vornehmen des Landes 

war dem Könige beſtändig zur Seite, und ſeine Mei⸗ 
nung wurde bei jeder Rathsverſammlung zuerſt gefodert. 
Deßwegen wurde er von den Engländern der Miniſter 
genannt. Ob übrigens ſein Amt geiſtlich oder weltlich, 
oder Beides zugleich war, konnte man nicht bemerken. 
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So viel ſah man wol, daß er von den übrigen Rupacks 
ſich in mehren Stücken unterſchied. Er hatte z. B. 
nicht mehr als Eine Frau, man ſah ihn nie unter den 
Waffen, und die Engländer wurden niemahls im feine. 
Wohnung eingeladen, ungeachtet ihnen dieſe Ehre faſt 
von allen andern Befehlshabern widerfuhr. 

Die Rupacksſchienen bei dieſem Volke ungefähr Das 
zu ſein, was bei uns der Adel iſt. So wie es aber einen 
höhern und einen niedern Adel giebt, ſo ſchienen auch Jene 
dem Range nach unter ſich verſchieden zu fein. Dies läßt 
ſich aus der Verſchiedenheit ihrer knöchernen Armringe 
ſchließen. Nach der zweiten Schlacht bei Artingall 
wurden, in Gegenwart der Engländer, Einige aus der 
gemeinen Volksklaſſe zu Rupacks gemacht. Der König 
ſelbſt ertheilte dieſe Würde; und die Art, wie man 
dabei verfährt, haben wir oben, bei Gelegenheit der 
Aufnahme des Hrn. Wilſon, beſchrieben. Die vornehm⸗ 
ſten Rupacks waren faſt immer um den König, bereit, 
ſo oft es verlangt wurde, ihm zu jeder Kriegsunterneh⸗ 
mung mit einer Anzahl bemannter und bewaffneter Kähne 
zu folgen. Uebrigens glaubten die Engländer, zur Ehre 
der Peljuaniſchen geſunden Vernunft, zu bemerken, daß 
die Würde der Rupacks nur eine perſönliche, nicht aber, 
wie die der unſrigen, erblich ſei. 

Das Eigenthum der Eingebornen ſchien ſich nur 
auf die Arbeit ihrer Hände und auf die Früchte ihres 
Fleißes, keinesweges aber auch auf Grundſtücke zu er⸗ 
ſtrecken. Dieſe ſchienen dem Könige allein zu gehören, und 
von ihm nach Belieben ausgetheilt zu werden. Jeder 
Familie war indeß ſo viel Erdreich zum Anbau ange⸗ 
wieſen, als fie zu ihrem Unterhalte nöthig hatte; ver- 
ließ ſie daſſelbe, ſo fiel es wieder an den König zurück. 
Außer der Beſorgung ihrer Pflanzungen, legen ſich die 
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Eingebornen auf allerlei kleine Künſte, welche ſie zu⸗ 
gleich beſchäftigen, und die Bequemlichkeiten des Lebens 
für ſie vermehren. N 

Die vorzüglichſten Naturerzeugniſſe dieſer In⸗ ’ 
fel, und zugleich das allgemeinfte Nahrungsmittel der 
Eingebornen, find Kokosnüſſe und Yamswurzeln. Außer 
dieſen giebt es daſelbſt auch Betelnüſſe, Piſangs, Po⸗ 
meranzen und Zitronen; jedoch letztere nur in geringer 
Menge. Eine Angabe der übrigen Baumarten und Ge⸗ 
wächſe dieſer Inſeln, die uns zum Theile völlig fremd 
ſind, und deren Eigenſchaften zu unterſuchen die Eng⸗ 
länder keine Zeit hatten, würde hier am unrechten 
Orte ſtehen. Getreidearten giebt es daſelbſt gar nicht. 

Von vierfüßigen Thieren ſah man bloß ei⸗ 
nige Ratten, welche wild in den Wäldern umherliefen, 
und etliche magere Katzen, welche vielleicht bei Gelegen⸗ 
heit eines Schiffbruchs hieher verſchlagen ſein mochten. 
Zum Unglücke waren die beiden Hunde, welche die Eng⸗ 
länder hier zurückließen, und die ſo ſehr viel Beifall 
fanden, männlichen Geſchlechts, ſo daß ſie auch davon 
keine Fortpflanzung zu erwarten haben. 

Ihr Federvieh beſteht zuvörderſt aus gemeinen 
Hühnern und Hähnen, die aber wild in den Wäldern 
leben. Daß man dieſe Thiere eſſen könne, hatte 
man ſich bisher noch nicht einfallen laſſen. Der König 
war der Erſte, der bei den Engländern, welche der⸗ 
gleichen erlegt und gekocht hatten, davon koſtete. Er 
fand das Fleiſch nach ſeinem Geſchmacke, und ließ ſich 
in der Folge oft davon zurichten“ Die Eier dieſer 
Thiere hatten ſie ſchon vorher als ein Nahrungsmittel 
benützt; allein — ſo verſchieden iſt der Geſchmack der 
Menſchen! — ſie pflegten hiezu nicht die friſchen, ſon⸗ 
dern am liebſten diejenigen zu wählen, die ſchon halb 
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ansgebrütet waren. Ein junges Küchlein mit dem Eis 
dotter zugleich hinunterzuſchlucken, ſchien ihnen ein 
herrlicher Schmaus zu ſein. 

Von den Tauben, als einem nur für die Tafel 
der Vornehmen beſtimmten Gerichte, iſt ſchon oben Er⸗ 
wähnung geſchehen. Um ſie zu bekommen, erklettern 
die Eingebornen mit bewundernswürdiger Geſchicklich⸗ 
keit die Gipfel der Bäume, wo ſie ihre Neſter haben, 
und nehmen die Jungen heraus. Dieſe werden dann 
mit Yamswurzeln groß gefüttert, und, mit einem Faden 
am Beine befeſtiget, auf dem vor ihrer Wohnung bes 
findlichen Stakenwerke gehalten. — Unter den übrigen 
Vögeln der Inſel zeichnete ſich beſonders Einer durch 
ſeinen vortrefflichen Geſang aus, der ſo lieblich klang, 
daß man eine Flöte zu hören glaubte. Die Engländer 
hörten ihm oft mit Entzücken zu, glaubten auch oft unter 
dem Baume zu ſtehen, auf dem er ſang; gleichwol aber 
wollte es ihnen nie gelingen, ihn mit den Augen zu finden. 

Das Meer, worin dieſe Inſeln liegen, iſt reich 
an allerlei Fiſchen und Schalthieren. Einer dar⸗ 
unter trägt ein großes Horn an der Stirn, daher die 
Engländer ihn das Einhorn zu nennen pflegen. Einige 
Arten, z. B. die Seebarbe, werden von den Einge— 
bornen roh gegeſſen. Auch der Haifiſch, den die Eu⸗ 
ropäer ungenießbar finden, wird von ihnen zu den Les 
ckerbiſſen gezählt. Seekrebſe, Seeſchildkröten und al⸗ 
lerlei Arten von Schalthieren giebt es in Menge. 

Daß die Lebensart der Eingebornen höchſt ein⸗ 
fach und natürlich ſei, läßt ſich ſchon aus der ganzen 
vorhergehenden Erzählung ſchließen. Die einzige Art 
von Ueppigkeit, die man in Anſehung der Nahrungs⸗ 
mittel bei ihnen fand, beſteht in den mehrmahls ers 
wähnten Süßigkeiten, die ſie aus dem Safte des Palm⸗ 
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baumes und des wilden Zuckerrohrs zu bereiten wiſſen. 
Den aus dieſen und einigen andern Gewächſen ge zoge⸗ 5 
nen Sirop vermiſchen ſie theils mit dem Mehl alter 
Kokosnüſſe, und laſſen dieſe Maſſe ſich abhärten, cheit 
thun ſie etwas davon in ihr Getränk, welches gewöhn⸗ | 
lich die Milch aus der Kokosnuß ift, um einen ſüßen 
Trank zu bekommen. 

Salz iſt ihnen völlig unbekannt, ſo auch jede an⸗ 
dere Art von Würze. Diejenigen Fiſche, welche ſie nicht 
roh zu eſſen pflegen, kochen ſie in bloßem Seewaſſer. Waſ⸗ 
ſer ſah man ſie ſelten trinken. Ueberhaupt erſtaunten 
die Engländer über die außerordentliche Wenigkeit des 
Getränks, womit ſie ſich behalfen. 

Sie ſtehen mit Tagesanbruch auf, und das erſte 
Geſchäft, welches ſie vornehmen, iſt allemahl das Ba⸗ 
den. Jedes Geſchlecht hat ſeinen abgeſonderten Bade⸗ 
platz. Demjenigen, der für die Weiber beſtimmt iſt, 
darf keine Mannsperſon ſich nahen, ohne ſich vorher 
durch einen gewiſſen Ruf zu erkennen zu geben. Wird die⸗ 
ſer beantwortet, und er erfährt dadurch, daß noch Weiber 
im Bade ſind, ſo darf er nicht weitergehen, ſondern muß 
entweder warten, oder einen andern Weg einſchlagen. 

Ungefähr gegen 8 Uhr pflegen fie zu frühſtücken; 
worauf denn Jeder an ſeine Arbeit geht. Um Mittag 
wird die erſte, und bald nach Sonnenuntergang die zweite 
Mahlzeit gehalten. Zwei Stunden ſpäter legt man ſich 
zu Bette. Dieſe Ordnung wird nur an feſtlichen Ta⸗ 
gen unterbrochen, an welchen man die Nächte durchzu⸗ 
tanzen pflegt. 

Die Männer arbeiten in ihren Pflanzungen, oder 
verfertigen Beile, Schnüre, Stricke, Netze und andere 
Fiſchgeräthſchaften, bauen Häuſer und Kähne. Andere 
verfertigen Lanzen, Wurfſpieße und andere Waffen, oder 
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ſchni ausgeräth. Die Weiber beſorgen die Damss 
pflan n, gäten das Unkraut auf den gepflaſterten 
Plätzen und Steindämmen aus, flechten Matten und 
Körbe, beſorgen das Innere des Hausweſens, und üben 
die Kunſt des Bepunktens oder Tättuirens aus. 
Der Wohnungen iſt ſchon oben im Vorbeigehn 
erwähnt worden. Sie find durchgängig einige Fuß hoch 
über der Erde angelegt, und ruhen auf großen längli⸗ 
chen Steinen, die zu dieſem Zwecke gleichſam ausgehauen 
zu ſein ſcheinen. Auf denſelbeu liegen die Grundbalken, 
und auf dieſen erheben ſich die Pfoſten, welche ein 
ſpitzzulaufendes, aus dichtgeflochtenen Bambus- oder 
Palmblättern beſtehendes Dach unterſtützen. Die Zwi⸗ 
ſchenräume der Pfoſten, oder die Wände, werden mit 
wohl in einander gefügten Bambusröhren und Palm⸗ 
blättern fo geſchickt angefüllt, daß kein Regen durch⸗ 
dringen kann. Statt der Fenſter haben ſie mehre Thü⸗ 
ren, die aber, ſo oft die Witterung es erfodert, mit Rah⸗ 
men von Bambus zugeſetzt werden. Der Fußboden iſt 
entweder aus dicken Planken, oder aus Bambusrohr zu⸗ 
ſammengefügt. Das ganze Innere des Gebäudes iſt nur 
ein einziger Raum, in deſſen Mitte der Feuerherd, und 
zwar in einer Vertiefung angebracht iſt. 
Dieſe Wohnungen ſind nun, die kleine Geräthſchaft 
ihrer Bewohner abgerechnet, völlig leer. Die Geraͤth⸗ 
ſchaft aber beſteht zuvörderſt in kleinen Körben, wovon 
ſie mehre Arten zu verfertigen wiſſen. Eine davon, die 
ſehr fein und zierlich gearbeitet iſt, wird aus Streifen 
von Piſangblättern geflochten. Dieſe, worin ſie ihren 
Betel, einen Kamm, ein Meſſer und etwas Bindfaden 
zu verwahren pflegen, tragen ſie gewöhnlich mit ſich 
herum. Eine andere Art wird von Holz gar künſtlich 
ausgeſchnitzt, und mit Stückchen von Muſchelſchalen ein: 
C. Neiſebeſchr. gter Thl. 12 
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gelegt. Dieſe hangen, ſowol = allerlei Gebrauch, als 
auch zur Pracht, im Hauſe. Die Meſſer, deren ich eben 
erwähnte, ſind entweder aus dünngeſchliffenen Muſchel⸗ 
ſchalen, oder aus geſchärftem Bambusrohre, die Kämme 
aus Pomeranzenholze geſchnitten. Den Muſchelkalk, 
Tſchinan genannt, womit fie den zum Kauen beſtimm— 
ten Betel vermiſchen, führen ſie in einem geglätteten, 
oft mit Stücken von Muſchelſchalen verzierten Stabe 
von Bambusrohr. 

Ihre Angelhaken verfertigen fie aus Schildkröten— 
ſchalen, die Schnüre, Stricke und Netze aus den Fa— 
fern der Kokosnuß, die Matten aus Piſangblättern. 
Ebendieſe Blätter vertreten bei ihnen die Stelle der Tel⸗ 
ler, und ihre Trinkgeſchirre ſind Kokosſchalen. Dieje⸗ 
nigen Gefäße, worin fie ihre Fiſche, Yamswurzeln 
u. ſ. w. kochen, verfertigen ſie aus Thon. Das Waſſer 
verwahren ſie in einem großen Bambusrohre, und ein 
Bund Kokosfaſern dient ihnen zum Beſen. 

Ihre Beile ſind aus einer großen und dicken Mu⸗ 
ch el gemacht, die fie ſcharf zuzuſchleifen verſtehn. Die 
Engländer erſtaunten, als ſie ſahen, wie viel man mit 
dieſem unvollkommenen Werkzeuge auszurichten vermoch— 
te. Indeß wußten die Eingebornen den größern Werth 
und Nutzen der eiſernen Beile ſehr zu ſchätzen, und wa⸗ 
ren ungemein erfreut, wenn ſie ihre Muſchelſchalen da⸗ 
gegen vertauſchen konnten. 

Außer dieſen, zu den Nothwendigkeiten des Lebens 
gehörigen Werkzeugen, wiſſen die Eingebornen auch noch 
verſchiedene andere, mehr zum Vergnügen und zum Putze, 
als zum Nutzen beſtimmte Sachen, aus Schildpatt, und 
zwar mit einer Kunſt zu ſchnitzen, welche die Engländer 
in Verwunderung ſetzte. Dazu gehören allerlei kleine 
Schüſſeln und Löffel, auch Arm- und Ohrringe für die 
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Damen, die zugleich mit Muſchelſtücken gar zierlich ein: 
gelegt waren. Unter dem Hausrathe des Königs zeich— 
nete ſich eine hölzerne Schüſſel von ungeheurer Größe 
aus. Sie enthielt nicht weniger als 36 Engliſche Quart, 
und ihre Beſtimmung war, daß das ſüße Getränk für 
den König und ſeine Rupacks darin aufgeſetzt wurde. 
Dieſes Gefäß hatte die Form eines Vogels, deſſen Rü— 
cken den Deckel bildete. Es mußte ihnen, wegen der 
vielen Zeit und Geduld, welche die Verfertigung deſſel— 
ben gekoſtet hatte, unendlich viel werth ſein; dennoch 
machte der gute König dem Hauptmanne, bei ſeiner 
Abreiſe, ein Geſchenk damit, zum Beweiſe, daß ihm auch 
das Schätzbarſte, was er hatte, nicht zu theuer ſei, um 
es für ſeine Freunde willig aufzuopfern. 

Ihre Waffen beſtehen gewöhnlich in einer Lanze 
und in einem Wurfſpieße. Jene iſt ungefähr 12 Fuß 
lang, und hat eine mit Widerhaken verſehene Spitze 
von einer feſten Holzart. Dieſer wird mit einer Art 
von Schleuder abgeſchoſſen. Es iſt erſtaunlich, wie ge— 
ſchickt und in welcher Weite die Eingebornen damit zu 
treffen wiſſen. Einige Rupacks führen auch hölzerne, 
mit Muſchelſtücken eingelegte Schwerter, welche ſchwer 
und ſcharf genug ſind, um einen Kopf damit zu ſpalten. 
Außer dieſen bemerlte man noch einige Dolche unter 
ihnen, von dem Stachel eines Rochen gemacht, der mit 
rückwärts laufenden Widerhaken beſetzt iſt. Der Hand— 
griff iſt in ſonderbarer Form aus Holz geſchnitzt, und 
zur Scheide dient ein Bambusrohr. 

Was ihre Kähne betrifft, ſo werden ſie aus einem 
ſehr hohen und ſtarken Baume gehöhlt, der eine große 
Aehnlichkeit mit unſerer Eſche hat. Man fand ſie ſchö— 
ner und zierlicher gearbeitet, als Alles, was man bei 
ähnlichen Völkern jemahls geſehen hatte. Bei feierli— 
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chen Gelegenheiten behängten ſie den Schnabel und den 
Spiegel, d. i. den vorderſten und hinterſten Theil der⸗ 
ſelben, mit einer Verzierung von aufgereihten Muſcheln. 
Die kleinſten find zu vier bis fünf Mann, die größten 
zu dreißig eingerichtet. Die Schnelligkeit, womit man 
iu dieſen Kähnen fährt, iſt erſtaunlich; der offenen und 
ſtürmiſchen See ſind ſie aber nicht gewachſen. 


18. 


Nähere Beſchreibung der Eingebornen und ihrer Gebräuche. Ihre 
Ehen, Begräbniſſe und Religionsbegriffe. Ihre Sinnesart. 


Die Bewohner dieſer Inſel ſind ſtarke, wohlgebaute 
Leute, von etwas mehr als mittler Größe. Die Farbe 
ihrer Haut iſt zwar nicht ſchwarz, aber doch dunkler 
als die, welche man die Indiſche Kupferfarbe zu nennen 
pflegt. Ihr Haar iſt lang, fliegend und ſchon von Na⸗ 
tur etwas lockig, ſo daß ſie es leicht in eine große, rund 
umherlaufende Locke legen können. Die Weiber, deren 
Haar zum Theil noch länger iſt, laſſen es den Rücken 
frei hinabfließen. Die Männer gehen völlig nackt; die 
Weiber hingegen tragen vorn und hinten eine kleine 
Schürze, aus Kokosfaſern gemacht, die man zu langen 
Streifen gezupft hat, ſo daß ſie eine Art von Franſen 
bilden. Dieſe binden ſie mit einer Schnur um den Leib, 
woran die Vornehmen eine Art von Korallen zu reihen 
pflegen. Erre Beß, des Königs Tochter, welche der⸗ 
gleichen von grobem Karniol trug, gab, da fie hörte, daß 
der Hauptmann eine Tochter habe, dieſe ihre Schnur dem 
jungen Wilſon als ein Geſchenk für ſeine Schweſter mit. 

Männer und Weiber ſind bepunktet ober tättuirt, 
d. i. man hat ihnen Punkte und Figuren in die Haut 
eingegraben. Ferner durchbohren ſich Jene das linke, 
Dieſe das rechte Ohrläppchen; Jene, wenigſtens Einige 
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bohren, und man ſieht ſie oft etwas Grünes, oder die 


Blüte irgend einer Pflanze hineinſtecken. Vielleicht 
daß das Verlaugen, etwas Wohlriechendes vor BE 
Naſe zu haben, den Gebrauch, die Naſenwand zu durch⸗ 
bohren, urſprünglich veranlaßt hat. 

Die Erwachſenen beiderlei Geſchlechts haben durch⸗ 
gängig ſchwarzgebeizte Zähne. Die Art, wie ihnen dieſe 
Farbe gegeben wird, und welche mit eben ſo viel Mühe 
als Schmerz verbunden ſein ſoll, erfuhren die Englän⸗ 
der erſt auf ihrer Rückreiſe, von dem jungen Libu. Als 
dieſer nämlich auf der Inſel St. Helena ein gewiſſes 
Kraut, Kreuzwurz genannt, erblickte, ſchien er eine 
große Freude darüber zu empfinden, und fing ſogleich 
an, es zu kauen und ſich die Zähne damit zu reiben. 
Er erzählte dabei, daß man zu Pelju es mit vier an⸗ 
dern Kräutern vermiſche, das Ganze dann zuſammen zer⸗ 
guetſche, mit etwas Muſchelkalk zu einem Teige knete, und 


dieſen hienächſt alle Morgen auf die Zähne ſchmiere, um 


ſie hübſch ſchwarz zu färben. Dabei müſſe Derjenige, 
welcher dieſe Zahnverbeſſerung mit ſich vornehmen, mit 
dem Kopfe auf der Erde liegen, um den Speichel aus 
dem Munde fließen zu laſſen, und in dieſer Stellung 
müſſe er liegen bleiben bis zur Nacht, da denn der 
Teig weggenommen und ihm etwas zu eſſen gegeben 
werde. So verfahre man, ehe die Sache gethau ſei, 
fünf Tage lang. Libu beſchrieb die Verrichtung als eine 
ſehr beſchwerliche, und ſagte, daß man ſich ſehr übel 
dabei befinde. 

Beide Geſchlechter find im Schwimmen gleich geübt, 
und es ſcheint ihnen einerlei zu ſein, ob ſie auf dem 
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Lande, oder im Waſſer ſich befinden. Die Mannsperſo⸗ 
nen find zugleich vortreffliche Taucher. So oft fie et: 
was auf dem Grunde des Meers erblickten, welches 
ihre Neugierde erregte, ſprangen ſie über Bord und 
brachten es herauf. 

Daß es bei dieſem Volke erlaubt ſei, mehr als Eine 
Frau zu nehmen, iſt ſchon aus dem Vorhergehenden be⸗ 
kannt. Es iſt indeß etwas ſehr Ungewöhnliches, daß 
ein Mann deren mehr als zwei habe. Die Ehe ſcheint 
bei ihnen zwar nur ein bürgerlicher, aber unverletzbarer 
Vertrag zu ſein. Einer ſchwangern Frau wird von Je⸗ 
dermann große Achtung erwieſeu. Wenn ein Befehls⸗ 
haber ſeine beiden Weiber bei ſich hatte, ſo pflegte ihm 
die eine zur rechten, die andere zur linken Hand zu ſitzen. 
Uebrigens erwies das Volk dieſen Rupacksdamen nicht 
mehr Aufmerkſamkeit als jedem andern Frauenzimmer. 

Den Kindern wird bald nach ihrer Geburt, aber ſo 
viel man erfahren konnte, ohne alle Feierlichkeit, ein 
Name gegeben. Eine von Abba-Thulle's Gemahlinnen 
kam zu der Zeit, daß die Engländer da waren, mit ei⸗ 
nem Sohne nieder, und der König nannte ihn Kapi⸗ 
tän, um Hrn. Wilſon dadurch ein Merkmahl ſeiner 
Achtung zu geben. 

Wie man bei der Beerdigung der Todten verfährt, 
iſt ſchon oben, bei Gelegenheit des Leichenbegängniſſes, 
dem Herr Sharp beiwohnte, erzählt worden. Herr 
Matth. Wilſon ſah unterdeß zu Pelju einem andern 
Leichenzuge zu, wobei es ungefähr auf die nämliche 
Weiſe herging. Ihre Gräber gleichen denen auf unſern 
Dorfkirchhöfen. Bei einigen war auch wol ein Stein 
aufgerichtet andere waren mit einem flachen Steine 
bedeckt, oder mit einer Verzäunung eingeſchloſſen, 40 
man nicht darüber gehe. 


bei den Pelju⸗Inſeln N 177 i 
Ungeachtet die Engländer nichts unter dieſem Volke 


bemerkten, was einem Religionsgebrauche ähnlich . 


ſah, ſo wäre es doch viel zu gewagt, ihm mene 


nen viel zu mangelhaft und dürftig, und die Nothwen 
digkeit, ihre Aufmerkſamkeit mehr auf ihre eigene Lage 
und deren Verbeſſerung, als auf bloße Gegenſtände der 
Neugierde zu heften, zu dringend, als daß ſie über die 
Glaubensmeinungen der Eingebornen hinlängliche Beob⸗ 
achtungen hätten anſtellen können. Aus dem Mangel 
an äußeren, in die Sinne fallenden Glaubensgebräuchen 
läßt ſich keinesweges auf den Mangel aller Begriffe die⸗ 
ſer Art ſchließen. Denn es giebt ja, wie meine Leſer 
hoffentlich wiſſen, eine Gotteslehre des Herzens 
— die einzige, welche ihres heiligen Namens würdig, 
und die von äußeren Gebräuchen unabhängig iſt. Wie? 
wenn nun dieſe, und nur dieſe allein die Gotteslehre 
der guten Peljuaner wäre? Wie? wenn die Liebens⸗ 
würdigkeit ihrer Gemüthsart, ihre Milde, ihre Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit, ihre Rechtſchaffenheit ſich gerade da⸗ 
her ſchrieben, daß ſie ihre Gotteslehre nicht im Munde 
führten, nicht in öffentlichen Verſammlungen zur Schau 
auslegten, ſondern fie nur da hätten, fie nur da ver⸗ 
mehrten, ſie nur von da aus auf ihre Geſinnungen und 
Handlungen wirken ließen, wo ſie immer und bei allen 
Menſchen ſein ſollte — im Herzen nämlich? 

Wer die Geſinnungen hat, welche die Gottes⸗ 
lehre den Menſchen einflößen ſoll, der hat ohne Zweifel 
das Weſentlichſte und Beſte davon, auch wenn er we⸗ 
nig oder gar nichts von ihr zu reden weiß. Vielleicht 
war dies der Fall mit unſern Peljuanern. 


178 Wilſon's Schiffbruch 

Daß ſie übrigens nicht ohne alle Begriffe und Mei⸗ 
nungen von überſinnlichen und geiſtigen Dingen ſein 
mußten, das bemerkte man bei folgenden Gelegenheiten, 
wo ſie einige Arten von Aberglauben äußerten. Als 
der König ſah, daß die Engländer eine gewiſſe Art von 
Holz zu ihrem Schiffsbaue gebrauchten, widerrieth er 
ihnen dieſes, und zwar aus dem Grunde, weil dieſes 
Holz von einem Unglücksbaume ſei. Als 
Hr. Barker einſt von dem Schiffsgerüſte rücklings her⸗ 
unter fiel, merkte Rah-Kuhk, der dabei zugegen war, 
an: das rühre von dem Unglücksholze her, 
um deſſentwillen der böſe Geiſt ihm dieſen 
Streich geſpielt habe. 

Sie hatten alſo einen Begriff von böſen Geiſtern; 
ſollten fie nicht auch das Daſein eines guten geahnet 
haben, ſie, welche ſelbſt ſo gut waren? 

Auf der Fahrt von Pelju nach China äußerte Libu 
Etwas, das mit Dem, was wir Ahnungen nennen, 
ſo ziemlich einerlei zu ſein ſchien. Er war ſeekrank, 
und gab während dieſes Zuſtandes zu erkennen, es 
ſchmerze ihn, daß die Seinigen zu Pelju ſich jetzt über 
ihn betrüben würden, weil ſie wüßten, was er 
litte. Etwas Aehnliches äußerte er auch bei einer 
andern Gelegenheit, die, um hier keinen Vorſprung zu 
thun, weiter unten erzählt werden ſoll. 

Von dem Aberglauben der Zeichendeuterei chie⸗ 
nen fie auch nicht frei zu fein; doch war der König, fo 
weit man es bemerken konnte, der Einzige, der ſich, und 
zwar vor jedem wichtigen Unternehmen, damit abgab. 
Er zerriß nämlich in ſolchen Fällen die Blätter einer 
gewiſſen Pflanze, welche unſern Binſen gleicht, in Strei⸗ 
fen, die er hienächſt, gleichſam meſſend, an die Rückſeite 
des mittelſten Fingers legte. Daß dieſe Handlung, welche 
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die Engländer ein paar Mahle von ihm verrichten ſahn, 
auf Wahrſagerei abzwecke, erfuhren ſie von dem Malaien. 

Der Anſtand und die Stille, welche Rah-Kuhk und 
ſeine Begleiter beobachteten, ſo oft ſie Sonntags bei 
der gemeinſchaftlichen Andachtsübung der Engländer zu⸗ 
gegen waren, laſſen gleichfalls mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit vermuthen, daß ſie die Abſicht dieſer Handlung 
begriffen, und daß alſo das Gebet ihnen nicht ganz fremd 
ſein mußte. Der General litt bei ſolchen Gelegenheiten 
nicht, daß die Seinigen auch nur ein Wort redeten; ja, 
er wollte einſt eine Botſchaft vom Könige nicht eher anneh⸗ 
men, bis die Andachtsübung der Engländer vorüber wäre. 

Was Rah-Kuhk, wie wir oben gehört haben, bei 

dem Begräbniſſe ſeines Sohnes verrichtete, beſonders 
das Herſagen gewiſſer Worte, die Hr. Sharp für eine 
Gebetsformel hielt, ließ gleichfalls auf Vorſtellungen aus 
einer Art von Gotteslehre ſchließen. 
Dieſe Muthmaßungen wurden endlich durch eine 
Unterredung, die Hr. Wilſon mit dem jungen Libu in 
England hatte, bis zur Gewißheit erhoben. Er erklärte 
ihm die Abſicht der Kirchen, und als er ihm dabei 
ſagte, der Zweck des Betens ſei, die Menſchen beſſer 
zu machen, damit ſie einſt, wenn ſie begraben würden, 
dort oben — auf den Himmel zeigend — wieder leben 
möchten; ſo fiel ihm Libu mit großer Lebhaftigkeit 
ins Wort und ſagte: gerade ſo iſt es auch zu 
Pelju, die böſen Leute bleiben in der Erde, 
die guten hingegen gehen in den Himmel, 
und werden dann ſehr ſchön; wobei er feine 
Hand in die Luft hielt und mit ſeinen Fingern eine 
flatternde Bewegung machte. — Dies beweiſet wenig— 
ſtens ſo viel, daß ſie die Fortdauer des menſchlichen 
Geiſtes nach dem Tode des Körpers glauben. 
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Dieſe Inſelbewohner mögen übrigeus in Anſehung 
ihrer Glaubensbegriffe uns noch ſo weit nachſtehn, ſo 
iſt doch ſo viel gewiß, daß ſie in Einer Betrachtung 
klüger und aufgeklärter ſind, als wir. Sie wiſſen 
nämlich nichts von Bekehrungsſucht und nichts von Un- 
duldſamkeit. Dies läßt ſich unter anderm auch daraus 
ſchließen, daß Abba-Thulle, da er von feinem Sohne 
Abſchied nahm, nicht die geringſte Beſorgniß darüber 
äußerte, daß er den Glauben ſeiner Väter vielleicht ge⸗ 
gen den der Engländer vertauſchen könnte. So wie 
ihm ſelbſt der Gedanke nie in die Seele kam, die Eng⸗ 
länder zu ſeinem Glauben bekehren zu wollen, ſo konnte 
es ihm auch nicht einfallen, zu beſorgen, daß die Eng⸗ 
länder ſich ein Geſchäft daraus machen würden, feinen 
Sohn zu dem ihrigen zu bekehren. Weiſer Abba⸗Thulle! 
Glückliche Peljuaner! 5 

Die liebenswürdige herrſchende Sinnesart dieſes gu— 
ten Völkchens leuchtet am beſten aus der obigen Erzäh- 
lung ihres ganzen Betragens hervor. Wir wollen indeß 
die zerſtreuten Züge derſelben hier kurz zuſammenfaſſen. 

Das Betragen der Peljuaner gegen die Engländer 
war, von dem erften bis zum letzten Augenblicke, un: 
unterbrochen freundlich und gefällig, und mit einer 
Art von Höflichkeit begleitet, welche ihre Gäſte in Er: 
ſtaunen ſetzte. Sie waren jederzeit ſo ängſtlich darauf 
bedacht, nicht beſchwerlich zu fallen, daß fie dieſer Be— 
ſorgniß oft ihre Neugierde aufopferten. Bei der Abfahrt 
der Engländer brachte Jeder das Beſte, was er hatte, 
und darunter ſolche Dinge, womit fie gar nicht über: 
flüſſig verſehen waren. Dieſe drangen ſie ihren Freunden 
auf, und als dieſelben nichts mehr annehmenkionnten, weil 
es ihnen an Platz dazu fehlte, ſo ſah man aus ihren 
bittenden Augen und flehenden Geberden, wie ſehr es 
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ſie ſchmerzte, mit dem kleinen Opfer ihrer Liebe nicht 
früher gekommen zu ſein. 5 

Wenn man erwägt, daß bei dieſer freigebigen Aeu⸗ 
ßerung einer leidenſchaftlichen Freundſchaft gegen Fremd⸗ 
linge, die ſie vorher nie geſehen hatten, und höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich nie wieder ſehen ſollten, ſchlechterdings kein 
denkbarer eigennütziger Beweggrund obwalten konnte, 
daß man ſie alſo nothwendig für den reinſten Erguß 
eines menſchenfreundlichen Wohlwollens halten muß, ſo 
kann man nicht umhin, in dieſem rührenden Auftritte 
den Triumph der menſchlichen Natur zu erblicken. 

Eben ſo höflich und liebreich, als ſie ſich gegen die 
Engländer betrugen, war auch ihr gegenſeitiges Betra— 
gen unter einander. Die Männer erwieſen den Wei⸗ 
bern die zärtlichſte Aufmerkſamkeit, und mild und freund⸗ 
lich war das Betragen der Männer unter ſich. Nie 
bemerkte man unter ihnen Etwas, das einer Aufwal⸗ 
lung oder einem Zanke ähnlich ſah. Jeder verrichtete 
ruhig ſein Geſchäft, ohne ſich um Das, was ſein Nach— 
bar that, zu befümmern. 

Faſt alle andere Völkerſchaften, die, wie dieſe, noch 
auf einer ſo niedrigen Stufe der äußeren Ausbildung 
ſtehn, pflegen ihre größte Glückſeligkeit im Nichts 
thun zu finden, und ſich jeder Arbeit zu entziehn, die 
ihnen nicht von irgend einem dringenden Bedürfniſſe 
zur Nothwendigkeit gemacht wird. Nicht ſo die Pel⸗ 
juaner. Bei dieſen iſt Alles geſchäftig, Männer und 
Weiber, Geringe und Vornehme. Die Engländer ver— 
ſichern, nicht einen einzigen Faulenzer unter ihnen be— 
merkt zu haben. Der König ſelbſt war der beſte Artma— 
cher auf der Inſel, und wenn kein wichtigeres Geſchäft 
ihn davon abhielt, ſah man ihn gewöhnlich dieſem obliegen. 

Die Sitten der Weiber waren gefällig, aber auch 
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zugleich höchſt ehrbar, und ſie erlaubten weder ſich, noch 
Andern jemahls irgend eine Freiheit, welche ins Unan⸗ 
ſtändige oder Laſterhafte fiel. 

Die Peljuaner kennen weder die unruhigen Gemüths⸗ 
bewegungen, welche der Ehrgeiz erregt, noch die ängft- 
lichen Sorgen, welche den Ueberfluß begleiten. Ihr 
Daſein gleitet ſanft dahin, gleich einem Strome, deſſen 
ruhiges Gewäſſer ſtill und eben vorüberſchleicht. Ihre 
Glückſeligkeit ſcheint auf einem unerſchütterlichen Grunde 
zu bertthen; fie genießen des Wenigen, was Natur und 
Vorſehung ihnen ſpenden, mit Genügſamkeit und fro⸗ 
hem Sinn, und ihr Herz heget keine Wünſche, deren 
Erreichung ihnen verſagt iſt. Wie groß iſt doch der 
Abſtich, den ſie hierin mit den ſogenannten geſitteten 
Völkern machen! 

Das einzige Tadelnswürdige, was unſere Europäi⸗ 
ſchen Landsleute unter ihnen fanden, war das Betragen, 
welches ſie gegen ihre im Kriege überwundenen Feinde 
ſich erlaubten, die Verwüſtungen ihrer Pflanzungen und 
das Niedermachen der Gefangenen. Allein mit welcher 
Stirn dürfen Wir ihnen Vorwürfe darüber machen; 
wir, deren Kriege tauſendmahl verheerender, mörderi— 
ſcher und grauſamer ſind; wir, die wir in den letztver⸗ 
floſſenen Jahren, in einem einzigen Kriege, den Ehrgeiz 
und unerſättliche Habſucht allein anfachten, beinahe eine 
Million unſchuldiger Menſchen, und unter dieſen ſo viel 
tauſend wehrloſe Bürger, Weiber, Kinder und Greiſe 
abſchlachten, und weite blühende Erdſtriche in öde Wüs 
ſten verwandelt ſahen! Zu der harten Maßregel, die 
Gefangenen zu tödten, ſchienen ſie nicht aus Grauſam— 
keit zu ſchreiten, ſondern durch eine Art von Nothwen⸗ 
digkeit gezwungen zu werden, weil ſie kein Mittek wuß⸗ 
ten, die Gefangenen zu vermögen, daß fie nicht wieder davon⸗ 
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liefen und nachher ihnen ſelbſt großen Schaden zufüg⸗ 
ten. Auch war, wie Rah-Kuhk verſicherte, dieſe Härte 
nicht immer bei ihnen üblich geweſen; erſt nach man— 
cher unangenehmen Erfahrung glaubte man, ſie ſich ſelbſt 
und ſeiner eigenen Sicherheit ſchuldig zu ſein. Hiezu 
kommt, daß das Umbringen der Gefangenen nie mit 
kaltem Blute, ſondern entweder beim Schluffe des Tref- 
fens, da die Wuth der Streitenden ſich noch nicht ge— 
legt hatte, oder aus Rache von Solchen geſchah, die 
entweder ſelbſt verwundet waren, oder einen ihrer Freunde 
oder Anverwandten eingebüßt hatten. Und wie ſehr be: 
ſchämt uns übrigens nicht die Großmuth dieſer einfa— 
chen Menſchen, vermöge welcher fie es für unedel hal— 
ten, ihren Feind anzugreifen, ohne vorher ihn davon be— 
nachrichtiget, ohne ihm Zeit und Stunde des beſchloſſe— 
nen Angriffs vorher angezeigt zu haben! Wahrlich ein 
Zug von Edelmuth, bei dem wir andern Europäiſchen Eh— 
renmänner vor Scham die Augen niederſchlagen muͤſſen! 

Die kleinen Diebereien, deren Einige aus der nie— 
drigſten Volksklaſſe ſich ſchuldig machten, verdienen hier 
kaum angeführt zu werden. Denn theils fielen dieſe nur 
ſelten vor, theils wurden ſie vom Könige und den Vor— 
nehmen jedesmahl, als eine Verletzung der Gaſtfreund— 
ſchaft, gemißbilliget, und dieſe ruheten auch nicht eher, 
bis ſie das Entwandte ausfindig gemacht und die Ent⸗ 
wender zur Zurückgabe gezwungen hatten. Und dann, 
fo würde es uns, die wir mit allen unſeen Geſetzen, 
Richterſtühlen und Strafen, weit größere, häufigere und 
ſchändlichere Räubereien nicht verhüten können, ja of: 
fenbar ſchlecht anſtehen, den Peljuanern dieſe kleinen 
Mauſereien als einen Schandfleck anzurechnen. Sie ha⸗ 
ben keine Strafgeſetze gegen den Diebſtahl; unter ſich 
haben ſie wenig oder gar keine Verſuchung, einander zu 
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berauben, weil bei der Einförmigkeit ihrer Bedürfniſſe, 
der Eine uicht mehr als der Andere gebraucht, und 
Jeder von ihnen das Wenige, was er gebraucht, leicht 
zu erwerben weiß. Sie hatten alſo, bis zur Ankunft 
der Engländer, kaum einen Begriff vom Diebſtahl und 
von deſſen Strafwürdigkeit. Jetzt erſchienen dieſe Fremd⸗ 
linge, und brachten Dinge und Werkzeuge mit, die hier 
vorher völlig unbekannt geweſen waren, und deren er 
ſtaunlich großer Nutzen zur Erleichterung jegliches Ge: 
ſchäfts und zur Vermehrung der Bequemlichkeiten des 
Lebens, nothwendig ihre Verwunderung und ihre Be— 
gierde erregen mußte. Was Wunder nun, wenn Einer und 
der Andere ſich von dieſer Begierde hinreißen ließ, und 
kein Bedenken trug, ſich etwa ein Stück Eiſen, einen 
Nagel oder ein Werkzeug zuzueignen, wovon die reichen 
Fremdlinge mehr, als fie gebrauchten, zu beſitzen ſchie— 
nen? Ich will noch mehr ſagen, und ich glaube, die Ver⸗ 
nunft dabei ganz auf meiner Seite zu haben: dieſe Leute 
hätten mehr als Menſchen fein müſſen, wenn fie unter al- 
len dieſen Umſtänden weniger menſchlich gehandelt hätten! 

Laßt uns endlich überhaupt, wenn wir die Sittlich- 
keit unſerer ungebildeten Nebenmenſchen beurtheilen, und 
in Verſuchung gerathen, einen ſtrengen Ausſpruch dar 
über zu thun, doch ja nicht vergeſſen, wie viel uns ſelbſt 
noch fehlt, uns, die wir uns rühmen, gebildete und ge⸗ 
ſittete Menſchen zu ſein, um das Lob weiſer und tugend⸗ 
hafter Menſchen in ſeinem ganzen Umfange zu verdienen! 
Indeß wir ſelbſt noch der lange erwarteteten Zeit harren, 
da eine beſſere Bildung und Wiſſenſchaft, ein beſſerer 
Vernunftanbau uns zu einer vollkommenen Ausübung 
wahrer Tugend erheben werden, laßt uns Fehler, von 
welchen wir ſelbſt uns noch nicht frei wiſſen, mit Nach⸗ 
ſicht und Schonung an Andern beurtheilen! Wenn Eu⸗ 
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ropens erleuchtete Söhne, im vollen Genuſſe der großen 
Vorzüge, welche andern, minder begünſtigten Weltge— 
genden verſagt wurden, bis jetzt ſo langſame Fortſchritte 
zur ſittlichen Vollkommenheit gemacht haben, ſo 
ſprechen fie ja in der That das ſtrengſte Verdammniß⸗ 
urtheil über ſich ſelbſt aus, wenn ſie von den un⸗ 
wiſſenden und unbegünſtigten Kindern der Südwelt 
mehr, als von ſich ſelbſt, erwarten. 


19. 


Rückreiſe der Engländer von den Pelju-Inſeln nach Makao. 
Aufenthalt daſelbſt. Abreiſe von da nach Europa. 


Die beiden erſten Tage nach der Abreiſe der Eng⸗ 
länder von Orulang hatten ſie erträgliches Wetter, nur 
zuweilen einige Windſtöße von Regenſchauern begleitet. 
Libu ließ gleich die erſte Nacht ſich von ſeinem Bedien⸗ 
ten Bo jam die Matte aufs Verdeck bringen; um ihn 
aber vor der Kälte zu ſchützen, ließ man ihm eine wär⸗ 
mere Decke zurechtlegen. Am folgenden Morgen war er 
ſehr verwundert, daß gar kein Land mehr zu ſehen war. 

Herr Wilſon legte ihm jetzt ein Hemd, eine Weſte 
und ein Paar Schifferhoſen an. Die beiden erſten Klei« 
dungsſtücke kamen ihm gar unbequem vor; er zog ſie 
daher bald wieder aus, faltete fie zuſammen, und bes 
diente ſich ihrer nur ſtatt eines Kopfkiſſens. Da er aber 
anfing, ein Gefühl von Unſchicklichkeit über ſeine Nackt⸗ 
heit zu gewinnen, ſo ließ er ſich ohne Beinkleider nicht 
mehr ſehen. In der Folge, da man immer weiter nord— 
wärts lief, und das Klima kälter wurde, gewöhnte er 
ſich auch an das Hemd und die Weſte, und von dieſer 
Zeit an entwickelte ſich das ihm neue Gefühl von Scham⸗ 
haftigkeit fo ſehr in ihm, daß er nie wieder in Gegen: 
wart Anderer ſich umkleiden wollte, ſondern jedesmahl, 
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fo oft er ſich aus- oder anziehen mußte, in eine dunkle 
Ecke ging, wo ihn Niemand ſehen konnte. N 

Die Bewegung des Schiffs machte ihn anfangs fee 
krank, und dies nöthigte ihn oft, ſich niederzulegen. Als 
die Krankheit allmählig abnahm, gab man ihm einen 
der Aepfel, welche Abba-Thulle dem Hauptmanne beim 
Abſchiednehmen geſchenkt hatte. Er wollte ihn anfangs 
nicht annehmen; aber da man ihm ſagte, daß Hr. Wil⸗ 
ſon es verlange, und daß ſein Vater dieſe Aepfel für 
ihn mitgegeben habe, ſo ſagte er zu ſeinem Bojam, daß 
man ihm eine außerordentliche Gunſt dadurch erweiſe, 
weil zu Pelju nur wenige Menſchen von ſeinem Vater 
die Erlaubniß erhielten, von dieſer Frucht zu eſſen. 

Eine ſchätzbare Eigenſchaft dieſes Jünglings war 
ſeine außerordentliche Liebe zur Reinlichkeit. Um die⸗ 
ſer ein Genüge zu thun, wuſch er ſich des Tages zu 
verſchiedenen Mahlen. Sobald er die Seekrankheit völ⸗ 
lig überſtanden hatte, war er vergnügt und zufrieden. 
Bis dahin hatte er wenig genoſſen; jetzt aber ließ er 
ſich einen fliegenden Fiſch, der ſich aufs Verdeck geſchwun⸗ 
gen hatte, und eine Gabe Vamswurzeln wohlſchmecken. 

Das Fahrzeug entſprach der Erwartung völlig; nur 
daß ſich nach und nach ein kleiner Leck hervorthat. 
Man entdeckte, daß es hinter einem Balken war; das 
einzige Mittel dazu zu kommen, um es zu verſtopfen, 
war, den Balken durchzuſägen. Da man aber in Er⸗ 
wägung zog, daß dabei leicht eine Planke ſich löſen 
könnte, und daß das Schiff alsdann ohne Rettung zu 
Grunde gehen müßte, ſo gab man dieſes gefährliche 
Mittel auf, und begnügte ſich, das eindringende Waſ⸗ 
ſer durch die Pumpen wieder hinauszuſchaffen, wozu 
zwei Mann jedesmahl hinreichend waren. 

Bei abwechſelnder Witterung, öftern Windftäner 
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Regen und Gewittern, bekamen ſie am dreizehnten 
Tage ihrer Fahrt die Baſchi-Inſeln zu Geſichte. 
Dieſer Anblick machte Libu viel Vergnügen. Er war 
ſehr begierig, ihre Namen zu erfahren, und ließ ſie ſich 
ſo oft vorſagen, bis er ſie nachſprechen konnte. Dann 
nahm er einen Bindfaden, den er dazu mitgenommen 
hatte, daß er ſein Tagebuch ſein ſolle, und knüpfte ei⸗ 
nen Knoten hinein, welcher für ihn die Stelle einer 
Anmerkung über die geſehenen Inſelu vertrat. Diefe 
Verfahrungsart dürfte auch unſern jungen Leuten, zur 
Uebung ihres Gedächtniſſes und ihrer Einbildungskraft, 
recht ſehr zu empfehlen ſein. Sie hat vor unſerer Buch— 
ſtabenſchrift in dieſer Hinſicht den Vorzug, daß ſie, bei 
jeder Wiederholung des Gemerkten, den genannten bei: 
den Seelenkräften das Geſchäft, die vergangenen Vor— 
ſtellungen und Empfindungen zurückzurufen, nicht eben 
ſo ſehr, als jene, erleichtert, ſondern vielmehr das 
Meiſte, wo nicht Alles, auf die eigene Thätigkeit und 
Anſtrengung dabei ankommen läßt. Das muß uns denn 
natürlich auch ſtärker üben und eben dadurch vervoll— 
kommnen, weil wir uns gezwungen ſehn, uns das Ver: 
gangene jedesmahl wieder zu vergegenwärtigen, als 
wenn es uns von neuen leibhaftig vor den Augen 
ſtande. Daher mag es denn auch kommen, daß mehre 
ungebildete Völker, die ſich einer fo einfachen Bezeich— 
nungsart bedienen, uns an Gedächtniß und Einbildungs⸗ 
kraft weit überlegen ſind; und aus einigen wenigen 
Gedaͤchtnißzeichen, wie z. B. die Nordamerikaniſchen 
Wilden aus ihrem Gürtel Wampum, ganze Geſchich⸗ 
ten oder ange Reden gleichſam abzuleſen vermögen. — 
Aber wieder zurück zu unſern Reiſenden! 

Am ſechzehnten Tage ihrer Fahrt erblickten ſie ſchon 
verſchiedene Chineſiſche Fiſcherböte, und bald darauf 
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die auf der Höhe von Makao liegenden Inſeln. 
Libu war vor Freuden außer ſich. Der Hauptmann 
nahm einen Lootſen an Bord, der das Schiff, zwiſchen den 
Inſeln hin, nach der Rhede von Makao ſteuern mußte; 
und indem ſie ſich dieſem Orte näherten, ließ er die 
Engliſche Flagge wehen. Die Befehlshaber der daſelbſt 
vor Anker liegenden Portugieſiſchen Schiffe ſchloſſen 
bei Erblickung dieſes Zeichens, aus der unbeträchtlichen 
Größe des Engliſchen Fahrzeuges, daß es die Mann⸗ 
ſchaft eines verunglückten Schiffes an Bord habe, und 
ſchickten ihnen ſogleich ihre Böte mit Früchten und an⸗ 
dern Lebensmitteln, auch mit Maunſchaft entgegen, um 
ihnen jeden Beiſtand leiſten zu laſſen, deſſen ſie vielleicht 
bedürftig wären. 

Bei ihrer Ankunft erfuhren ſie, daß die Handels⸗ 
aufſeher (Superkargen) der Engliſchen Oſtindiſchen Ges 
ſellſchaft jezt Alle zu Kanton wären, und daß nur 
ein einziger Engländer, Hr. Mae-Intyre, zu Ma⸗ 
kao zurückgeblieben ſei. Dieſer wackere Mann nahm 
ſeinen hülfsbedürftigen Landsmann, Hrn. Wilſon, lieb⸗ 
reich auf, und beſorgte ſogleich, daß die Mannſchaft 
deſſelben einen hinlänglichen Vorrath von Erfriſchungen 
und Lebensmitteln erhielt. 

Das Erſtaunen des guten Libu, bei Erblickung der 
großen Portugieſiſchen Schiffe, verurſachte einen ange⸗ 
nehmen Auftritt. Er ſtannte fie an, und rief: Klau! 
klau! muck klau! d. i. Groß! groß! über die 
Maßen groß! Als zu eben der Zeit einige von fol 
chen Chineſiſchen Böten, die von armen Tatariſchen 
Weibern bewohnt werden, welche ihre kleinen Kinder 
auf den Rücken feſtgebunden haben, ſich um das Schiff 
her verſammelten und, ihrer Gewohnheit nach, um ei⸗ 
nige übriggebliebene Brocken von Lebensmitteln bettel 
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ten, fo hatte man Gelegenheit, eine ſchöne Aeußerung 
ſeines wohlwollenden Herzens zu ſehen. Denn kaum 
hatte er vernommen, was die Weiber verlangten, ſo 
reichte er ihnen hurtig ſeine Orangen, und was er ſonſt 
von der Art hatte, hin, und ſuchte dabei ſorgfältig 
Dasjenige für ſie aus, was er ſelbſt am meiſten liebte. 

Ein Portugieſiſcher Herr, welcher Hrn. Wilſon an 
Bord beſuchte, fand an dem jungen Peljuaner iv gro- 
ßes Vergnügen, daß er wünſchte, es möge dem neuen 
Menfhen — fo nannte er ihn — erlaubt werden, 
mit ihm ans Land zu gehen, um einen Beſuch bei ſei— 
ner Familie zu machen. Seine Bitte wurde genehmigt. 
Da dies das erſte Haus war, welches der junge Mann 
zu Geſichte bekam, ſo ſtand er bei dieſem Anblicke wie 
in Verwunderung verſunken. Am meiſten war er von 
den ſenkrechten Wänden und von den wagerechten De— 
cken der Zimmer betroffen. Er ſchien dabei ſich verge— 
bens anzuſtrengen, um zu begreifen, wie das gemacht 
ſei. Auch die Verzierungen der Zimmer ſetzten ihn 
nicht wenig in Erſtaunen. Als er den Damen des 
Hauſes vorgeſtellt wurde, betrug er ſich mit ſo viel un⸗ 
gezwungener Artigkeit, daß man nicht wußte, ob man 
dieſe, oder feine aus Allem hervorleuchtende Gutmü— 
thigkeit am meiſten bewundern ſolle. Er äußerte nicht 
die geringſte Verlegenheit, ließ die Geſellſchaft ſeine be— 
punkteten Hände unterſuchen, und freuete ſich, daß man 
ihn ſo vieler Aufmerkſamkeit würdigte. 

Als nunmehr auch das Schiffsvolk ans Land ging, 
und ſich unter einander herzlich dazu Glück wünſchte, 
ſchien er an ihrer Freude den wärmſten Antheil zu neh: 
men. Hr. Mac⸗Intyre führte die ganze Geſellſchaft in 
ſein Haus, wo ſie in einem großen, wohlerleuchteten 
Saale ein für ſie angerichtetes Abendeſſen und einen 

N 13 * 


190 Wilſon's Schiffbruch 


hübſch verzierten Schenktiſch fanden. Hier ging Libu's 
Erſtaunen wieder von vorn an. Er war ganz Auge, 
ganz Verwunderung. Am meiſten fielen ihm die gläfer: 
nen Trinkgefäße in die Augen. Seine Blicke und ſein 
Verſtand verloren ſich auf dieſer Zauberbühne. Er wußte 
nicht, was er zuerſt anſehen, was er am meiſten be⸗ 
wundern ſolle. Das Ganze war wahre Feerei für ihn. 

In dem Saale hing ein großer Spiegel. Als Libu 
ſich in dieſem, ſo groß er war, erblickte, wußte er gar 
nicht, wie ihm geſchah. Er lachte, trat zurück, kam 
wieder, um noch einmahl hineinzuſehn, und bemühete 
ſich, wiewol umſonſt, weil der Spiegel in der Wand 
befeſtiget war, zu unterſuchen, ob nicht Jemand dahin⸗ 
terſtehe. Um feine irrigen Vermuthungen zu beridhkis 
gen, ließ Hr. Mac⸗Intyre einen kleinen Spiegel herbeis 
bringen. Da er nun auch in dieſem ſeine Perſon er⸗ 
blickte, und gleichwol hinter ihm Niemanden ſah, der 
dieſe Erſcheinung hervorbrächte, ſo wußte er gar nicht, 
wie er ſich das Ding erklären ſolle. Die Engländer, 
welche bei dieſer Gelegenheit ſich auch zum erſten Mahle 
wieder im Spiegel ſahen, waren faſt eben ſo betroffen, 
als er. Unmäßige Arbeiten, Sorgen, Angſt und ſchlechte 
Koſt hatten ihre Geſichter fo hohläugig, mager und 
runzelig gemacht, daß Jeder von ihnen Mühe hatte, 
ſich in ſeinem Bilde wieder zu erkennen. 

Am folgenden Tage konnte Libu das Haus, worin 
er geſchlafen hatte, mit mehr Muße unterſuchen. Die 
aufrechtſtehenden Wände und die wagerechten Decken 
unterhielten noch immer ſeine Verwunderung. Ohne 
Unterlaß fühlte er jene an, als wenn er ſich dadurch 
einen Begriff von ihrer Bauart machen wolle; dieſe hin⸗ 
gegen, die ohne alle fremde Unterſtützung ſich ſelbſt zu tragen 
ſchienen, waren und blieben ihm etwas völlig Unbegreifliches 
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Durch Hrn. Mac⸗Intyre's Verwendung wurde jetzt 
für die ganze Schiffsgeſellſchaft ein beſonderes Haus ge⸗ 
miethet, und die Mannſchaft, bis auf einige Wenige nach, 
welche jedesmahl auf dem Ordlang die Wache hatten, 
zog daſelbſt ein. Die Leute gingen nunmehr umher, 
um ſich, was ſie nöthig hatten, einzukaufen, und Libu, 
der allgemeine Liebling Aller, wurde bei dieſer Gelegen— 
heit nicht vergeſſen. Unter den kleinen Siebenſachen, 
die ſie ihm mitbrachten, war auch eine Schnur großer 
Glaskorallen, über welche er in übermäßiges Entzücken 
gerieth. Er drückte ſie, vor Freuden zitternd, als eine 
Koſtbarkeit an ſich, die, feiner Einbildung nach, alle 
Schätze der Welt übertraf. Er ſtürzte damit auf Hrn. 
Wilſon zu, zeigte ihm ſeinen Reichthum, theilte ihm, 
vor Entzücken außer ſich, den Gedanken mit, daß er 
dieſen Schatz mit den Seinigen zu theilen wünſche, 
bat ihn, doch gleich ein Chineſiſches Schiff zu miethen, 
um dieſes koſtbare Geſchenk nach Pelju zum Könige zu 
bringen, damit er es nach Belieben vertheilen und man 
dort ſehen möge, nach welch einem Lande die Englän⸗ 
der ihn geführt hätten. Die Leute, fügte er hinzu, 
welche den Schatz überbrächten, müßten dem Könige 
dabei ſagen, daß Libu bald ihm noch andere Geſchenke 
ſenden werde. Zur Belohnung für dieſen Dienſt des 
Ueberbringens ſollten fie, außer Dem, was Abba⸗Thulle 
ihnen ſchenken würde, bei ihrer Rückkehr auch noch eine 
oder zwei Glaskorallen von ihm erhalten. Glücklicher 
Zuſtand der Einfalt und Unſchuld, deſſen Freuden ſo 
wenig koſten, und deſſen Glück aus der Unbekannticha t 
mit denjenigen Dingen erwächſt, wodurch die Menſchen 
beunruhigt und ihre Leidenſchaften angeregt werden! 
Libu hatte in ſeinem Vaterlande keine andere vier— 
üfßige Thiere, als Ratten und Katzen, gekannt. Mit 
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den Hunden waren ſeine Landsleute und er erſt durch 
die Engländer bekannt geworden. Hier ſah er nun auch 
Schafe, Ziegen und anderes Vieh, und gerieth in Er— 
ſtaunen darüber. Er belegte ſie alle mit dem Namen 
Sailor (Natroſe), weil dies der Name des zu Pelju 
zurückgelaſſenen großen Hundes war. Als er zum er: 
ſten Mahle Pferde in ihrem Stalle ſah, nannte er ſie 
Klau⸗Sailor, d. i. große Sailors; aber wie groß 
war fein Erſtaunen, als er am folgenden Morgen ei: 
nen Menſchen auf einem Pferde reiten ſah! Er rief 
alle Leute herbei, um an dem wunderbaren Schauſpiele 
Theil zu nehmen. Nachher ging er wieder in den 
Stall, faßte die Pferde an, ſtreichelte fie, und erkun⸗ 
digte ſich, worin ihr Futter beſtehe, weil fie die Oran⸗ 
gen, die er ihnen angeboten hatte, nicht genießen woll⸗ 
ten. Er ließ ſich leicht bereden, eins derſelben zu be⸗ 
ſteigen, und da er nun erfuhr, welch ein edles, geleh— 
riges und nützliches Thier, es ſei, fo erſuchte er den 
Hauptmann inſtändig, daß er doch ſeinem Onkel Rah⸗ 
Kuhk eins davon ſchicken möge, weil es dieſem, wie er 
verſicherte, von großem Nutzen ſein würde. 

Die Geſchäftsträger der Engliſchen Oſtindiſchen Ge— 
ſellſchaft, die ſich jetzt zu Kanton aufhielten, trafen 
von dort aus, zur Unterſtützung des Hauptmanns und 
ſeiner Gefährten, alle erſinnliche Auſtalten, und mehre 
Engliſche Schiffer erboten ſich um die Wette, fie un- 
entgeltlich nach Europa zurückzuführen. Man wünſch⸗ 
te, daß fie in dieſer Abſicht ſelbſt nach Kanton Eom- 
men möchten, um von dort aus ihre Reiſe nach Europa 
anzutreten. Der größte Theil der Geſellſchaft ging al— 
ſo dahin ab, nur Hr. Bentſcher und einige Andere 
blieben noch, zur Berichtigung der gemeinſchaftlichen 
Angelegenheiten, zu Makao zurück. 
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Zu Kanton wurden fie von den Vorſtehern der Ge 
ſellſchaft liebreich aufgenommen. Bei einem Gaſtmahle, 
wozu fie Hrn. Wilſon mit feinem neuen Menſchen — 
fo wurde Libu durchgängig genannt — eingeladen hat: 
ten, fand Letzter abermahls eine Menge neuer Gegen: 
genſtände, welche ſeine höchſte Verwunderung erreg en 
Am meiſten und längſten ruheten ſeine bewundernden 
Blicke auf den Gläſern aller Art und auf den Kron: 
leuchtern. Die Menge der aufwartenden Bedienten, 
die Mannichfaltigkeit der Speiſen und die ganze Tiſch⸗ 
geräthſchaft waren Gegenſtände feiner Verwunderung. 
»Mein Vater,“ ſagte er zu Hrn. Wilſon, » muß ſich 
anders behelfen; der hat weiter nichts, als ein wenig 
Fiſch, eine Yamswurzel, eine Kokosnuß; das ißt er 
von einem Blatte, und trinkt aus einer Nußſchale dazu; 
nach dem Eſſen wiſcht er den Mund und die Finger 
mit den Faſern der Kokosſchale ab; aber hier koſtet 
man bald von dieſer, bald von jener Speiſe, und die 
Bedienten tragen immer wieder neue Gerichte auf, und 
bringen allerlei Arten von Trinkgefäßen. 

Den Thee fand er bald nach ſeinem Geſchmacke; den 
Kaffee aber, deſſen Geruch ihm zuwider war, verbat 
er ſich; doch fügte er hinzu: daß er ihn trinken 
würde, wenn der Hauptmann es beföhle. 
— Ein Bootsmann hatte ſich betrunken; Libu, der 
ihn in dieſem Zuſtande für krank hielt, war ſehr dar— 
über bekümmert, und erſuchte den Wundarzt, daß er 
ſich doch des Menſchen annehmen möge. Man erklärte 
ihm nun die Wirkung des ſtarken Getränks, und ſagte 
ihm, daß Leute ohne Erziehung zuweilen den Unver⸗ 
ſtand hätten, zu viel davon zu genießen. Von dieſer 
Zeit an wollte er nie dergleichen koſten, ſondern gab 
Denen, die ihn dazu zu bewegen ſuchten, zur Antwort: 
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dieſer Trank ſchicke ſich nicht für einen Gentleman, d. i. 
für einen wohlerzogenen Menſchen. Ueberhaupt beobach⸗ 
tete er im Eſſen und Trinken immer die größte Mäßigkeit. 

Nach fünf oder ſechs Tagen kam Hr. Bentſcher mit 
den zu Makao zurückgebliebenen Gefährten gleichfalls 
zu Kanton an. Das Fenſter, woran Libu eben ſaß und 
frühſtückte, ging nach dem Waſſer hinaus. In dem 
Augenblicke nun, da er die Ankommenden in der Ferne 
erblickte, ſprang er von ſeinem Sitze auf, und rannte, 
ohne ein Wort zu ſagen, vor Freuden außer ſich, nach 
dem Ort, wo ſie landen mußten. Hier empfing er ſie 
mit der rührendſten Herzlichkeit, ſchüttelte ihnen die 
Hände, und konnte ſie nicht früh genug mit ſich fort 
nach dem Hauſe ziehn, weil er glaubte, daß ſie unter⸗ 
deß es nicht ſo gut gehabt hätten, als er. 

Einige Herren zu Kanton, die auf Madagaskar 
und an andern Orten geweſen waren, wo man im Lan⸗ 
zenwerfen geübt iſt, und welche in dieſer Kunſt ſich 
ſelbſt einige Geſchicklichkeit erworben hatten, wünſchten 
zu ſehen, was unſer Libn könne. Sie begaben ſich in 
dieſer Abſicht in den Vorſaal des Handelshauſes. Libu 
machte hierauf den Anfang damit, zu zeigen, wie man 
die Lanze, bevor ſie abgeworfen werde, in der Hand 
zu wägen und zu ſchütteln pflege; dies konnten die An⸗ 
dern auch. Nun wurde aber ein Ziel aufgeſtellt, und 
zwar ein Vogelbauer, auf welchen das Bild eines Vo— 
gels gemahlt war, und Libu erhob nachläſſig feinen 
Speer, zielte auf den Vogel und traf ihn gerade in den 
Kopf. Das war mehr, als ihm ſeine Wettſtreiter nach⸗ 
zuthun vermochten. Mit genauer Noth konnten ſie, in 
fo großer Entfernung, höchſtens den Käfig treffen. > 

Die ſteinernen Gebäude, die er zu Kanton ſah, und 
die geräumigen Zimmer in denſelben, geftelen ihm über 
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die Maßen wohl; allein die Decken blieben doch immer 
der vorzüglichſte Gegenſtand ſeiner Bewunderung. Er 
verglich ſie oft mit den ſchrägen Dächern zu Pelju und 
ſagte: zur Zeit ſeiner Rückreiſe nach Pelju werde er 
ſchon gelernt haben, wie man dergleichen Decken mache; 
dann wolle er ſeinen Landsleuten Anweiſung ertheilen, 
wie ſie bauen müßten. So war bei Allem, was er ſah, 
ſein Hauptaugenmerk immer auf den Nutzen gerichtet, 
den ſein Vaterland davon haben könnte. 

In dem Hauſe eines der Handelsaufſeher bemerkte 
er eine Zuckerdoſe von blauem Glaſe. Dieſe ſiel ihm 
ganz beſonders in die Augen. Der Hausherr führte 
ihn hierauf in ein anderes Zimmer, wo zwei kleine 
Tonnen von gleichem Glaſe, jede ungefähr zwei Quart⸗ 
maß enthaltend, auf einem Fußgeſtelle ſtanden. An die— 
ſen konnte er ſich gar nicht ſatt ſehen, und ſich gar 
nicht wieder davon trennen. Der Beſitzer machte ihm 
darauf ein Geſchenk damit. Das war eine Freude für 
ihn, die er gar nicht zu faſſen vermochte! Er war au— 
ßer ſich. Auch dieſen großen Schatz — denn dafür er— 
klärte er ihn — beſtimmte er auf der Stelle für ſeinen 
Vater. Nichts wünſchte er dabei mehr, als daß feine Ans 
verwandten dieſe Koſtbarkeiten ſchon jetzt ſehen könnten, 
um in Bewunderung und Entzücken darüber hinzuſinken. 

Unterdeß hatte Hr. Mac-Intyre das Fahrzeug der 
Engländer, den Orulang, verkauft, und ſiebenhundert 
Spaniſche Thaler dafür erhalten. Dieſe Summe, nebſt 
Dem, was man aus dem Verkauf einiger andern ge— 
meinſchaftlichen Sachen löſete, vertheilte Wilſon unter 
die Geſellſchaft, und kündigte hierauf der Mannſchaft 
an, daß nunmehr Jeder die Freiheit habe, für ſich 
ſelbſt zu ſorgen, wie es ihm gut dünken werde. Er 
bezeigte ihnen zugleich ſeine Dankbarkeit für die gute 
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Ordnung, Eintracht und untadelhafte Aufführung, die 
ſie immer beobachtet haͤtten, und verſprach, ſie deßhalb 
der Geſellſchaft, ſo wie ſie es verdienten, zu empfehlen. 

Sie begaben ſich hienächſt auf verſchiedene Schiffe, 
um ihre Rückreiſe anzutreten. Hr. Sharp, der bis da: 
hin die befondere Aufſicht über Libu geführt hatte, über: 
gab ihn nunmehr gänzlich dem Hauptmanne, weil ſie 
die Reiſe nicht auf einerlei Schiffe machen konnten. 

Hr. Wilſon und Libu gingen an Bord des Wall— 
roſſes, eines Oſtindienfahrers unter Anführung des 
Hrn. Elliot, der ſie auf die freundſchaftlichſte Weiſe 
bei ſich aufnahm, und hierauf die Anker r 

20. 
Kleine Geſchichts züge von Libu; ſeine Ankunft in England; 
ſein Tod. 

Wenn ich aus meinen eigenen Eibe auf die 
meiner jungen Leſer ſchließen darf, ſo wird Keiner von 
ihnen bis hieher geleſen haben, ohne begierig zu ſein, 
nun auch noch zu hören, wie es dem Libu, der uns 
ſchon ſo ſehr für ſich eingenommen hat, auf der Reiſe aus 
China nach Europa, und während ſeines Aufenthalts zu 
London gegangen ſei. Ich will daher die Nachrichten, die 
ich davon aufgezeichnet finde, hier noch kürzlich mittheilen. 

Wir verließen ihn und feinen Pflegevater, Hrn. 
Wilſon, an Bord des Wallroſſes, bei ihrer Abreiſe von 
Kanton. Der Führer des Schiffs, Hr. Elliot, erwies 
ihm die größte Liebe und Sorgfalt; er eelbſt aber be⸗ 
zeigte ſich, während ſeiner ganzen Reiſe, ſo gefällig 
und munter, daß ihn Alle lieb gewannen, und ihm fo 
viel Vergnügen zu machen ſuchten, als ſie nur konnten. 

So oft ihnen unterweges ein Schiff begegnete, war 
er immer begierig, den Namen deſſelben, und das Land 
zu erfahren, woher es komme. Dieſe ſagte er ſich dann 
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fo lange nach, bis er fie dem Gedächtniſſe eingeprägt 
hatte, worauf er dann jedesmahl einen Knoten in ſeinen 
Bindfaden ſchürzte. Da nun aber die Knoten ſich ver⸗ 
vielfältigten, ſo ſah er ſich genöthigt, täglich eine Wie⸗ 
derholung damit anzuſtellen, um fein Gedächtuniß wie⸗ 
der anzufriſchen. Zuweilen mußte auch Hr. Wilſon, oder 
ein Anderer, ihm zu Hülfe kommen, wenn die Bedeu⸗ 
tung eines Knotens ihm wieder entfallen war. Die Of— 
ſiziere des Schiffs, ſeine einzige Geſellſchaft, pflegten 
zu ſagen, fo oft fie ihn mit feinem Bindfaden beſchä 
get ſahen, er leſe in feinem Tagebuche. 

Gleich zu Anfang der Reiſe bat er Hrn. Wilſon, 
er möchte ihm doch ein Buch verſchaffen, und ihn die 
Buchſtaben kennen lehren, damit er leſen lerne. Mau 
erfüllte dieſen Wunſch, fo weit die Umſtände es erlau⸗ 
ben wollten; und Libu bewies auch hiebei, wie bei al: 
len andern Gelegenheiten, die größte Gelehrigkeit. 

Als man zu St. Helena ankam, wurde er durch 
den Anblick der Soldaten und der Kanonen auf den 
Feſtungswerken ſehr betroffen. Noch größer aber. war 
ſeine Verwunderung, als er bald darauf vier Eugliſche 
Kriegsſchiffe, wovon zwei eine doppelte Reihe Kanonen 
hatten, in den Hafen einlaufen ſah. Man erklärte ihm, 
daß dieſe Schiffe bloß für den Krieg, die übrigen aber 
für den Handel beſtimmt wären. Einer der Anführer 
der Kriegsſchiffe hatte die Güte, ihn bei ſich an Bord 
zu nehmen, und ihn, zu feiner unbeſchreiblichen Freu; 
de, eine Kriegsübung ſowol mit den Kanonen, als auch 
mit dem kleinen Gewehre ſehen zu laſſen. 

Man führte ihn hier auch in eine Schule; und er 
äußerte dabei, im Gefühle feiner Armuth an Kenntnif- 
ſen, den Wunſch, daß er eben ſo wie jene Knaben 
möchte unterwieſen werden können. 
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Hier wagte er es auch zum erſten Mahl, auf einem 
Pferde einen Ritt ins Land zu machen. Er ſaß recht gut dar⸗ 
auf, jagte ſogar, und äußerte nicht nur keine Furcht vor 
dem Herabfallen, ſondern ſchien auch über die Neuheit und 
das Angenehme dieſer Leibesübung ganz entzückt zu ſein. 

Als er den Garten der Handelsgeſellſchaft betrat, 
fielen ihm einige ſchattige Bogengänge in die Augen. 
Die liebliche Kühlung, die er darunter fand, veranlaßte 
die Bemerkung, daß ſeine Landsleute ihre Vortheile 
nicht zu benützen wüßten. Hier, ſagte er, habe man nur 
ſo wenig Gehölz, aber man wiſſe den beſten Gebrauch 
davon zu machen; zu Pelju hingegen habe man Bäume 
vollauf, aber man verſtehe ſich nur nicht darauf, den 
gehörigen Vortheil daraus zu ziehen. Bei feiner Zu: 

hauſekunft, fügte er hinzu, wolle er mit dem Könige 
darüber ſprechen, ihm ſagen, woran es dort noch fehle, 
und ſich Leute geben laſſen, die ihm helfen ſollten, dort 
auch dergleichen Lauben anzulegen. 

So brach bei Allem, was er Neues bemerkte, die 
Dämmerung in ſeiner jungen Seele an, die ihrer Un⸗ 
wiſſenheit ſich nun immer mehr bewußt ward. Der 
natürliche geſunde Verſtand des Jünglings fing begierig 
jeden Lichtſtrahl auf, der ihm eine auf wirklichen Nu⸗ 
tzen abzweckende Kenntniß brachte. 

Ehe ſie von St. Helena wieder abſegelten, lief in 
den dortigen Hafen auch dasjenige Schiff ein, worauf 
ſein erſter Freund, Herr Sharp, ſich befand. Er ward 
ſeiner zuerſt durchs Fenſter gewahr, lief mit ſehnſuchts⸗ 
voller Ungeduld nach ihm hin, ergriff ſeine Hand mit 
Innigkeit, und legte durch die lebhafteſten Freudenbe⸗ 
zeigungen ein überſchwängliches Gefühl von Liebe und 
Dankbarkeit gegen ihn an den Tag. 

Von St. Helena ging man nun nach England un⸗ 
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ter Segel. Als fie den Kanal erreichten, wurden der 
Schiffe, die ihnen begegneten, oder neben ihnen hinſe⸗ 
gelten, ſo viel, daß Libu mit ſeinem Tagebuche nicht 
mehr Schritt halten konnte. Er unterließ gleichwol 
nicht, ſich bei jedem zu erkundigen, wohin die Fahrt 
deſſelben gerichtet ſein möchte. Bei der Inſel Wight 
verließ Hr. Wilſon, nebſt ſeinem Bruder und Libu das 
Schiff, und fuhr in einem Boote nach Portsmouth. 
Der Anblick ſo vieler Kriegsſchiffe, die hier vor Anker 
lagen, der Feſtungswerke und der mannichfaltigen Ges 
bäude der Stadt überwältigte die Einbildungskraft des 
guten Libu; er verſank in ein ſtummes Staunen, wel⸗ 
ches ihn nicht zum Fragen kommen ließ. 

Von hier ging Wilſon allein nach London vorauf— 
und trug ſeinem Bruder auf, ihm den jungen Prinzen 
in einer Kutſche nachzuführen. Einen Theil dieſer klei⸗ 
nen Landreiſe machten ſie im Dunkeln; ſobald es aber 
Tag geworden war, fanden ſeine Augen auf allen Sei⸗ 
ten der ſehenswürdigen Dinge mehr, als ſie faſſen 
konnten. Er kam endlich in dem Hauſe ſeines Pflege⸗ 
vaters mit der lebhafteſten Bewegung aller ſeiner ju⸗ 
gendlichen Lebensgeiſter an. Und nun gings an ein Er⸗ 
zählen der wunderbaren Dinge, die ihm unterwegs vor⸗ 
gekommen waren! Er fand es beſonders außerordentlich 
und wunderbar, daß man ihn in ein kleines Haus ge⸗ 
ſetzt habe, und daß dieſes darauf mit den Pferden da⸗ 
vongelaufen ſei; daß er geſchlafen habe, und doch 
vorwärts gekommen ſei; daß er in dieſer, die Felder, 
Häuſer und Bäume hingegen in der entgegengeſetzten 
Richtung vorbeigeflogen ſeien. 

Zur Zeit des Schlafengehens führte ihn Hr. Wil⸗ 
ſon zu der für ihn beſtimmten Kammer, wo ein Him⸗ 
melbett für ihn aufgeſchlagen ſtand. Es wurde ihm 
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ſchwer zu begreifen, wozu das ſein ſollte. Er ſprang 
hinein und wieder heraus, betaſtete die Vorhänge, legte 
ſich hinein, und ſprang noch einmahl auf, um das Ding 
von außen zu bewundern. Endlich, da man ihn mit der Ab⸗ 
ſicht und den Bequemlichkeiten deſſelben völlig bekannt ges 
macht hatte, legte er ſich mit den Worten nieder: daß 
man in England für Alles ein Haus habe; 
ein Haus zum Reiſen, ein Haus zum Schlafen! 
Er ging nunmehr vollkommen wie ein Engländer 
gekleidet, nur daß er ſein Haar noch, auf Peljuaniſche 
Weiſe, in einer runden Locke trug. Wilſon führte ihn mit 
ſich in Geſellſchaften, und ungeachtet er nur erſt in gebros 
chenen Worten Engliſch reden konnte, ſo wußte er ſich 
doch durch ſein ſprechendes Auge und durch ausdrucksvolle 
Geberden vollkommen verſtändlich zu machen. Sein Ge⸗ 
ſicht druckte ſo viel Gutmüthigkeit aus, und ſein ganzes 
Benehmen war fo ungezwungen, ſo ſanft und fo gefällig, 
daß ihn Jeder, gleich auf den erſten Anblick, lieb gewann. 
In einer dieſer Geſellſchaften lernte er den Englis 
ſchen Gelehrten, Hrn. Keate, der in der Folge fein 
Geſchichtſchreiber ward, kennen, und da dieſer ihm vor⸗ 
zügliche Aufmerkſamkeit erwies, ſo gewann er ihn von 
Stund an lieb, und äußerte, ſo oft er ihn nachher 
wieder ſah, immer die lebhafteſte Freude darüber. In 
einem der Geſpräche, die er mit dieſem hatte, druckte 
er ſeine Bemerkungen über England überhaupt und über 
London insbeſondere, durch folgende Worte aus: Al⸗ 
les ſchön, ſchön Land, ſchöne Straße, ſchöne 
Kutſche, und Haus über Haus bis an den 
Himmel! Er legte dabei wechſelsweiſe die eine Hand 
auf die andere, um auf dieſe Weiſe die Vielheit der 
Stockwerke zu bezeichnen, deren jedes ihm ein beſonde⸗ 
res Haus zu ſein ſchien, weil er zu Pelju kein andere 
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als ſolche Wohnungen gekannt hatte, die auf der Erde 
waren und nur in einem einzigen Raume beſtanden. 

Oeffentliche Oerter ließ Hr. Wilſon ihn, aus Furcht 
vor den Pocken, noch nicht befuchen. Er hatte befchlof: 
ſen, ihm dieſe Krankheit einimpfen zu laſſen; allein er 
glaubte, nicht früher dazu ſchreiten zu dürfen, als bis 
man ihm die Nothwendigkeit und Vernunftmäßigkeit 
dieſer Verfahrungsart begreiflich machen könne, um 
feine eigene Einwilligung dazu zu erhalten. Mittler: 
weile ſchickte man ihn täglich in eine nahe gelegene 
Schule, um Leſen und Schreiben zu lernen. Dies trieb 
er nun mit großem Eifer, und er erwarb ſich auch da, 
nicht nur die Achtung des Lehrers, ſondern auch die 
Liebe aller ſeiner Mitſchüler. In den Freiſtunden un⸗ 
terhielt er die Familie des Hauptmanns mit den Ei⸗ 
genthümlichkeiten, die er an den Schülern bemerkte, 
und die er mit der ihm eigenen lebhaften Gemüthsart 
ihnen darzuſtellen wußte. Zuweilen ſprach er auch von eis 
nem Plane, den er hätte, zu Pelju einſt ſelbſt eine Schule 
anzulegen, wo man ihn denn, wenn er den großen Leu— 
ten das A BC lehre, für ſehr weiſe halten werde. 

Seinen Pflegevater, Hrn. Wilſon, nannte er ſtets 
Kapitän; allein die Gattinn deſſelben, die er kind— 
lich liebte, wollte er nie anders als Mutter nennen, 
weil ihm dieſe Benennung unter allen die ehrerbietigſte 
zu fein ſchien. So oft man ihm vorſchlug, ſie Mas 
dam Wilſon zu nennen, rief er immer: nein, 
nein, Mutter, Mutter! 

In allen Geſellſchaften, die er mit Herrn Wilſon 
beſuchte, betrug er ſich oft mit ſo vieler wohlanſtändi⸗ 
gen Ungezwungenheit und wahren Höflichkeit, daß man 
ihn für einen Jüngling von guter Erziehung nehmen 
mußte. Er beſtätigte dadurch die bekannte Erfahrung, 
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daß natürliche Artigkeit die natürliche Wirkung eines 
geſunden Verſtandes ſei. Von Allem, was er bei ſol⸗ 
chen Gelegenheiten bemerkte, wünſchte er immer die 
Urſache einzuſehn, oder die eigentliche Entſtehungsart 
deſſelben zu erfahren. So war er einſt, da er ein jun⸗ 
ges Frauenzimmer den Flügel ſpielen hörte, mehr von 
der Stärke des Tons, den das Werkzeug angab, als 
von dem ihm noch neuen Tonſpiele ſelbſt betroffen. Man 
machte den Deckel auf, um ihn die innere Bauart des 
Flügels ſehen zu laſſen, und nun war er ganz Aufmerk⸗ 
ſamkeit, um jede hervorgebrachte Bewegung genau zu 
beobachten. Man erſuchte ihn nachher, die Geſellſchaft 
einmahl einen Peljuaniſchen Geſang hören zu laſſen, 
und er ließ ſich, wider die Gewohnheit der Sänger, 
nicht zweimahl darum bitten. Allein ſeine Töne waren 
ſo rauh und unlieblich, und er ſtrengte, um ſie hervor⸗ 
zubringen, die Bruſt fo gewaltſam an, daß feine Ge⸗ 
ſichtszüge in Verzerrung, und die Ohren feiner Zuhörer 
auf die Folter geriethen. Man wunderte ſich nun nicht 
länger, wie ein Kor ſolcher Sänger einſt auf Orulang 
die Engländer ſo erſchrecken konnte, daß ſie, wie wir 
oben erzählt haben, zu den Waffen griffen. Eine ganze 
Beſatzung hätte dadurch aufgeſchreckt werden können. 
In der Folge lernte er ein paar Engliſche Geſänge, wos 
bei ſeine Stimme lange nicht ſo unlieblich mehr ertönte. 

Wie mild und theilnehmend ſeine Gemüthsart war, 
zeigte ſich jedesmahl, ſo oft ihm ein Hülfsbedürftiger 
vorkam; doch bewies er auch dabei immer viel geſunde 
Urtheilskraft. Kam ihm ein junger Bettler vor, ſo 
wies er ihn mit der Weiſung ab, die er, ſo gut er konnte, 
auszudrucken ſuchte: daß es eine Schande ſei, zu bet⸗ 
teln, wenn man im Stande wäre zu arbeiten. Alten 
Leuten hingegen gab er gern, indem er dabei in feiner. 
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gebrochenen. Sprache zu fagen pflegte: muß geben 
dem armen alten Mann; alter Maun nicht 
mehr arbeiten kann. 

Der junge Wilſon, der ſeines Vaters Unglücksge⸗ 
fährte geweſen, und auf einem andern Schiffe nun gleich⸗ 
falls heimgekehrt war, fand in feiner. frühern Bekannt⸗ 
ſchaft mit Libu noch einen Grund mehr, den edlen Jüng⸗ 
ling zu lieben, und dieſer kam ihm auf halbem Wege 
dabei entgegen. Libu ſah ihn als ſeinen Bruder an, 
und fo oft er nicht. in der Schule war, hatte er ihn 
gewöhnlich zum Geſellſchafter, mit dem er ſich unter⸗ 
hielt, mit dem er ſich im Lanzenwerfen übte, oder ir— 
gend einen andern unſchuldigen Zeitvertreib vornahm. 

Bogam, der Malaie, den ſein Vater ihm zum Be⸗ 
dienten mitgegeben hatte, zeigte ſich von fo vielen ſchlech— 
ten Seiten, daß Libu ſeiner endlich ſatt und müde ward, 
und den Hauptmann erſuchte, ihn nach feinem Vater— 
lande Sumatra zurückzuſchicken. Glücklicher Weiſe 
war um dieſe Zeit der aus dem Vorhergehenden uns 
ſchon bekannte Tom Roſe gleichfalls nach England zu⸗ 
rückgekommen. Dieſer, ein Burſche von erprobter Treue, 
und der ſich auch einige Fertigkeit in der Peijuaniſchen 
Sprache erworben hatte, wurde an Bogams Stelle zu 
ſeiner Bedienung angenommen. 

Wilſon wurde zuweilen von heftigen Kopfſchmerzen 
geplagt, die ihn nöthigten, ſich niederzulegen. Bei fol- 
chen Gelegenheiten gerieth Libu jedesmahl in die größte 
Unruhe; man ſah ihn angenſcheinlich leiden, und er 
ſchlich ſich oft leiſe in die Kammer ſeines Wohlthäters, 
ſetzte ſich dann ſtillſchweigend neben ſeinem Bette nie— 
der, wo er unbeweglich ſitzen blieb; nur daß er von 
Zeit zu Zeit zwiſchen den Vorhängen hineinblickte, um 
zu ſehen, ob er ſchliefe oder ruhig läge. 

C. Neiſebeſchr. gter Thl. 14 
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Folgender Ing verdient hier vor allen andern einen 
Platz. Wilſon, der in Geſchäften ausgeweſen war, 
* 4 8 » 
fragte, da er zurückkam, feinen Sohn, ob er einen ge 
wiſſen Auftrag, den er ihm gegeben hatte, ausgerichtet 
habe. Nun hatten ſich die beiden jnngen Freunde un⸗ 
terdeß mit Lanzenwerfen beluſtiget, und der Auftrag 
war darüber rein vergeſſen worden. Hr. Wilſon, un⸗ 
willig über dieſe Vernachläſſigung, machte feinem Sohne 
Vorwürfe darüber, und da Libu aus dem Tone ſeiner 
Stimme ſchloß, daß er aufgebracht ſei, ſo ſchlich er ſich 
unbemerkt aus dem Zimmer. Die Sache war hiemit 
ſogleich abgethan und vergeſſen; man redete von andern 
Dingen, und nun erſt bemerkte man Libu's Abweſenheit. 
Der junge Wilſon mußte ihn aufſuchen. Dieſer fand 
ihn in einem Hinterzimmer, in einer niedergeſchlagenen 
Stellung, und bat ihn, zu der Familie zurückzukommen. 
Er that's, nahm ſeinen Freund bei der Hand, trat mit 
ihm vor Hrn. Wilſon hin, legte des Sohnes Hand in 
die des Vaters, drückte ſie zuſammen, und benetzte ſie, 
da ſein fühlendes Herz in dieſem Augenblicke überfloß, 
mit heißen Thränen. 

Einſt ſpeiſete er mit Hrn. Wilſon bei dem obge⸗ 
nannten Gelehrten, Hrn. Keate, dem wir die Aufbe— 
wahrung dieſer Züge verdanken. Um zu ſehen, welchen 
Eindruck ein Bild auf ihn machen würde, ließ Herr 
Keate ein Kleingemählde (Miniaturportrait) herbeiho⸗ 
ten, welches ihn ſelbſt vorſtellte. Libu nahm es in die 
Hand, warf, ſobald er es ins Auge gefaßt hatte, einen 
Blick auf das Urbild und rief: Herr Keate! ſehr 
artig, ſehr gut! Hr. Wilſon fragte ihn hierauf: ob 
er denn auch wol wiſſe, wozu ſo ein Bild ſei? und er 
antwortete: Libu verſteht wohl — jener Herr 
Keate ſtirbt dieſer Herr Kegte lebt! Er 


— 


ee 


bei den Veliu- Infel. 205 


wollte ſagen, das Bild überlebe feinen Gegenſtand, und 
diene dann dazu, ſein Andenken zu erhalten. 

Wie lebhaft das Gefühl des jungen Mannes für 
das Schickliche und Unſchickliche war, davon mag folgen⸗ 
der kleine Vorgang zur Probe dienen. Mad. Wilſon 
verlangte einſt bei Tiſche, da er ihr gegenüber ſaß, daß 
er ihr einige Kirſchen ſchicken möge. Er wollte nun 
mit den Fingern danach greifen; kaum aber bemerkte 
er, daß ſeine Pflegemutter darüber lächelte, ſo nahm er 
gleich einen Löffel zu Hülfe, fühlte aber die kleine Un⸗ 
geſchicklichkeit, die er zu begehn im Begriffe geweſen war, 
ſo tief, daß auf ſeinem Geſichte, trotz der dunklen Farbe 
deſſelben, eine glühende Schamröthe zum Vorſchein kam. 

In der Kutſche zu fahren ſchien ihm eine Erfindung 
zu fein, die jede andere an Annehmlichkeit überträfe; 
weil man, ſagte er, an den Ort, wo man hin wolle, 
komme, und dabei doch ſtill ſitzen und ſich unterhalten 
könne. Auch in die Kirche zu gehn, machte ihm viel 
Vergnügen; und ungeachtet er von Dem, was er daſelbſt 
hörte, noch wenig verſtand, fo hatte er doch die Abſicht da⸗ 
von gefaßt, und betrug ſich dabei immer aufmerkſam. 

Am meiſten entzückte ihn jedesmahl der Aublick der 
Themſe, der darauf befindlichen Schiffe, der Brücken und 
die Uebungen der Leibwachen in St. James-Park. 
Als er aber einſt zugegen war, da Lunardi mit fei: 
nem Luftball in die Höhe ſtieg, äußerte er wider die 
Vermuthung Derer, die ihn dahin geführt hatten, nur 
wenig Verwunderung darüber. Es ſei doch gar zu när— 
riſch, ſagte er, wie ein Vogel in der Luft umherzuflie⸗ 
gen, wenn man ungleich angenehmer, entweder zu Pferde, 
oder in einer Kutſche reiſen könne. Ob er nun die 
Schwierigkeiten und Gefahren einer ſolchen Unterneh⸗ 
mung nicht begriff, oder ob er vielmehr glaubte, daß es 
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in einem Lande, wo es der wunderbaren Dinge ſo viele 
für ihn gab, nur etwas Gewöhnliches ſei, einen Men⸗ 
ſchen, am Luft ball hangend, durch die Wolken fliegen zu 
ſehen, laſſe ich dahin geſtellt ſein. a 
So oft er Gelegenheit hatte, einen Garten zu ſehen, 
beobachtete er die darin befindlichen Pflanzen und Bäume 
ſehr genau, that mancherlei Fragen darüber, und erklärte, 
daß er bei ſeiner Rückreiſe von allen denen, die zu Pelju 
fortkommen könnten, Samen mitzunehmen gedächte. Oft 
redete er dann auch von den Veränderungen und Ver⸗ 
beſſerungen, die der König, ſein Vater, auf ſeinen Rath 
vornehmen würde; ſo daß man wohl ſah, er betrachte 
Alles, was ihm vorkam, in Hinſicht auf den Nutzen, 
den es für ſein Vaterland haben könnte. 5 
Er machte nunmehr große Fortſchritte in der Erler⸗ 
nung der Engliſchen Sprache und im Schreiben. Letztes 
ging ihm ſo gut von Statten, daß er in Kurzen gewiß 
eine ſehr ſchöne Hand zu ſchreiben gelernt haben würde, 
wenn nicht — aber die Feder ſinkt mir aus der Hand, 
indem ich, was ihn daran hinderte, niederſchreiben ſoll. 
Dies war nämlich — beweint ihr gefühlvollen jungen 
Leſer, mit mir den Verluſt des herrlichen Jünglings! — 
der Tod. So ſorgfältig man ihn auch vor der Anſte⸗ 
ckung der Pocken zu bewahren geſucht hatte, ſo wurde er 
doch davon ergriffen. Es war der 16fe Dezember, als 
er anfing, ſich übel zu befinden, und einen oder zwei 
Tage danach bemerkte man ſchon einen Ausbruch über 
den ganzen Leib. Herr Wilſon eilte, einen der geſchick⸗ 
teſten Aerzte, Hrn. Smyth, zu Hülfe zu rufen. Dies 
ſer hatte ihn kaum geſehen, als er nicht nur beſtätigte, 
daß es die Pocken wären, ſondern auch für nöthig fand, 
die Familie auf den ſchmerzhaften Verluſt, der ſie be⸗ 
drohte, vorzubereiten. Er eröffnete nämlich, daß die 
Pocken von der ſchlimmſten Art wären, und daß er nur 
eine geringe Hoffnung zu einem glücklichen Ausgange der 
Krankheit übrig ſähe. Er verſchrieb indeß das Erfo⸗ 
derliche, und verſprach, ſeine Beſuche fortzuſetzen. 
Mittlerweile hatte auch Hr. Sharp von dem Zufalle 
ſeines jungen Freundes Nachricht erhalten, und eilte 
herbei, um der Familie des Hrn. Wilſon in der War: 
tung und Pflege des armen Krauken beizuſtehn. Hr. 
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Wilſon ſelbſt hatte die Blattern auch noch nicht gehabt, 
und wurde daher von Libu's Krankenzimmer ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Dieſer beruhigte ſich zwar ſogleich über die Trennung 
von ihm, ſobald man ihm die Urſache davon erklärt hatte; 
aber er erkundigte ſich unabläſſig nach ſeinem Befinden, 
aus Beſorgniß, daß er angeſteckt ſein möchte. Uebrigens 
betrug der wackere Jüngling ſich mit großer Standhaf⸗ 
tigkeit, und nahm Alles ein, was ihm verordnet war. 
Da auch Mad. Wilſon um die nämliche Zeit von einer 
Anpäßlichkeit befallen wurde, welche fie zwang, das Bette 
zu hüten, ſo wollte er ſich nicht abhalten laſſen, ſie zu 
beſuchen. »Was? rief er, Mutter krank? Libu 
muß auf, fie zu fehen!« Mit dieſen Worten ſprang 
er auch wirklich aus dem Bette und lief in ihr Zimmer, 
um mit eigenen Augen zu ſehen, wie ſie ſich befinde. 
Den Tag vor feinem Ende ging er noch einmahl im 
Zimmer herum, und bekam fein Geſicht, welches ſehr an— 
geſchwollen und verſtellt war, im Spiegel zu ſehen. Er 
ſchüttelte den Kopf und wandte ſich weg, als ob ihm vor 
iich ſelbſt ekelte. Dann fagte er Hrn. Sharp: fein 
Vater und ſeine Mutter wären jetzt ſehr be⸗ 
trübt, weil ſie wüßten, daß er ſo krank ſei. 
Dies wiederholte er einige Mahl. Gegen Abend nahm 
ſeine Krankheit zu, und er ſchien die Gefahr, worin er 
ſchwebte, zu fühlen. Er nahm Hrn. Sharp bei der Hand, 
faßte ihn ſcharf ins Auge und ſagte mit großem Ernſt: 
Guter Freund, wenn du nach Pelju kommſt, 
ſage Abba⸗Thullen: Libu mußte viel Trank 
einnehmen, damit die Blattern weggingen; 
aber er ſtarb. — Der Kapitän und Mutter 
(Mad. Wilſon) ſehr gütig alle Engländer gute 
Menſchen. — Libu bedauerte, daß er nicht 
ſprechen konnte mit dem Könige von den vie: 
len ſchönen Sachen, welche die Engländer 
aben. Dann rechnete er die Geſchenke her, die man 
ihm gemacht habe, und die Hr. Sharp unter die Rupacks ver: 
theilen ſolle. Beſonders empfahl er ſeiner größten Sorgfalt 
die beiden blauen Glastönnchen, die der König haben ſollte. 
Der arme Tom Roſe ſtand am Fuße des Bettes, in⸗ 
dem ſein junger Herr dieſe Verfügungen traf, und weinte 
bitterlich. Als Libu dies bemerkte, verwies er ihm ſeine 
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Schwachheit mit den Worten: Warum weinſt du 
ſo, daß Libu ſtirbt? e 
So groß auch ſein Leiden war, ſo erniedrigte ſich doch 
ſein Geiſt zu keiner Klage. Da das Zimmer der Mad. 
Wilſon an das ſeinige ſtieß, ſo rief er ihr oft zu, um ſich 
zu erkundigen, ob es ſich mit ihr beſſere, wobei er immer, 
um fie ſeinetwegen zu beruhigen, hinzufügte: Libu be⸗ 
findet ſich wohl, Mutter! Am achten oder neunten 
Tage, da er fühlte, daß er immer ſchwächer wurde, ſagte 
er zu Hru. Sharp, er werde abreiſen (he was going 
away). Sein Gemüth aber blieb ruhig und unverfinſtert 
bis auf den letzten Augenblick, ungeachtet Das, was er 
litt, zuletzt wirklich fürchterlich war. Seine ſtarke Leibes⸗ 
beſchaffenheit kämpfte lange und heftig gegen das Gift 
der Krankheit, bis die erſchöpfte Natur endlich erlag. 
Am 27. Dezb. erhielt Hr. Keate durch folgenden Brief 
des Dr. Smyths die traurige Nachricht von feiner Auflöſung. 
»So traurig das Geſchäft eines Unglücksboten für 
mich iſt, ſo muß ich Ihnen doch, weil ich es verſprach, 
das Schickſal des armen Libu melden. Er ſtarb dieſen 
Morgen, ohne einen Seufzer hören zu laſſen, indem die 
Stärke ſeines Geiſtes und ſeiner Körperkräfte ihn bis 
auf den letzten Augenblick über ſeine Leiden erhob. Geſtern 
beim zweiten Fieberanfall, ergriff ihn ein Schauer, wor⸗ 
auf Kopfſchmerzen, heftiges Herzklopfen, Angſt und ein 
ſchwerer Athemzug erfolgten. Man brachte ihn noch ein⸗ 
mahl in ein warmes Bad, welches, wie zuvor, ihm eine 
vorübergehende Erleichterung verſchaffte. Man legte ihm 
ein Blaſenpflaſter auf den Rücken; allein es wollte hier 
eben ſo wenig, als an den Beinen ziehn. Seine Leiden 
gab er mir auf eine rührende Weiſe zu erkennen, indem 
er meine Hand auf ſein Herz legte, den Kopf an mei⸗ 
nen Arm lehnte, und mir dabei zu verſtehen gab, wie 
ſchwer es ihm werde, Athem zu holen. Sobald ich aber 
weggegangen war, klagte er nicht mehr, zum Beweiſe, daß 
er es gegen mich nur deßwegen gethan habe, um Linderung 
von mir zu erhalten, nicht um Mitleid zu erregen. Kurz, 
er gab mir im Sterben, wie im Leben, eine Lehre die ich 
nie vergeſſen werde. Seine Geduld und Standhaftigkeit 
verdienten einem Stoiker zum Muſter aufgeſtellt zu wer⸗ 
den. Als ich dieſen Morgen wiederkam, ſah ich Hrn. 
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Wilſon nicht; alle Uebrige, von der Dienſtmagd an, fand 
ich in Thränen; denn von Allen wurde der gute herzliche 
Libu geliebt, als wäre er ihr Bruder oder ihr Sohn.“ 
Wilſon, der den betrübten Todesfall dem Oſtindiſchen 
Geſellſchaftshauſe meldete, erhielt ſogleich den Auftrag, 
für eine anſtändige Beerdigung des Jünglings zu ſorgen. 
Man begrub ihn auf Rotherhithe's Kirchhofe, und nicht 
nur Hr. Wilſon und ſein Bruder, ſondern auch die ge⸗ 
ſammte Jugend der von Libu befuchten Schule folgten 
der Leiche, um ihrem Freunde das letzte Merkmahl ihrer 
Liebe zu geben. Der Zulauf von Menſchen war ſo groß, daß 
es ſchien, als ob das ganze Kirchſpiel ſich verſammelt habe, 
um den allgemein geliebten Jüngling beweinen zu helfen. 
Die Oſtindiſche Geſellſchaft ließ ihm bald nachher 
ein Denkmahl mit folgender Inſchrift errichten: 
em Andenken 
des Prinzen Libu, 
eines Eingeborenen der Pelju- oder 
Palos-Inſeln, 
eines Sohns des Rupacks oder Koͤnigs 
der Inſel Kurura, 
Abba⸗Thulle, 
welcher am 27ſten Dez. 1784 
im zwanzigſten Jahre ſeines Alters verſchied, 
errichtete dieſes Denkmahl 
die vereinigte Oſtindiſche Geſellſchaft, 
als ein Zeugniß ihrer Achtung 
für die menſchenfreundliche und gütige 
Behandlung, 
welche ſein Vater 
der Mannſchaft des Schiffs Antelope, 
geführt von Wilſon, 


erwies, 
als daſſelbe den Yten Aug. 1783 
an der Küſte jener Inſel ſcheiterte. 
teh, Leſer! 
und ſchenke der Natur eine Thräne. 
Der Prinz, welcher hier begraben liegt, 
war ganz ihr Sohn! 
Außer denjenigen Dingen, die er Hrn. Sharp ers 
ſucht hatte, feinem Vater und feinen Freunden zuzuſtel⸗ 
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len, fand man unter ſeinem kleinen Nachlaß Kerne und 
Samen von den meiſten Früchten, die er in England 
gekoſtet hatte, ſorgfältig, und zwar jede Art beſonders 
aufbewahrt. Man ſieht hieraus, daß er mitten unter 
den zerſtreuenden, oft betäubenden Eindrücken, den ſo 
viele tauſend neue und wunderbare Gegenſtände auf ihn 
machen mußten, den eigentlichen Zweck ſeiner Sendung, 
der ſich auf den Nutzen ſeines Vaterlandes bezog, nie 
aus dem Auge verlor. Was würde dieſer Jüngling, mit 
ſo vielen Fähigkeiten, mit ſo vieler Begierde nach Kennt⸗ 
niſſen jeder Art, und mit ſo trefflichen Eigenſchaften 
des Herzens, nicht einſt für Wohlthaten über fein Volk 
verbreitet haben, wenn es dem unerforſchlichen Rathe der 
Vorſehung gefallen hätte, ihn dahin wieder zurückzuführen! 

Am Abend vor der Abreiſe der Engländer von Oru⸗ 
lang, erkundigte ſich der König bei Hru. Wilſon: wie 
lange es wol dauern könne, bis er nach Pelju zurück⸗ 
kehre? und als er zur Antwort erhielt, daß etwa 30 
bis 36 Monate darüber hingehen dürften; ſo zog er aus 
feinem Handkorbe eine Schnur hervor, machte 30 Kno⸗ 
ten, und nach einem längern Zwiſchenraume, noch ſechs 
andere Kuoten hinein, worauf er ſie ſorgfaͤltig bei Seite 
legte. Nun ſtelle man ſich den gefühlvollen Vater vor, 
wie oft ſeine Blicke, bei dem langſamen Ablaufe der 
Zeit, an dieſem Faden haften mochten; mit welchem 
frohen Herzklopfen er am Ende jedes Monats einen 
neuen Knoten löſete und die Zahl der noch übrigen ſich 
vermindern ſah; wie dann gegen Ende des letzten Zeit⸗ 
punkts ſich nach und nach ein banger Zweifel in ſeine 
ſehnſuchtsvolle Hoffnung miſchte; wie oft er den Strand 
beſuchen und mit ſchmachtenden Blicken ins Meltmeer 
hinausſchauen mochte, ob er nicht irgendwo ein herbei⸗ 
eilendes Schiff am fernen Geſichtskreiſe erblicken könnte; 
und wie er dann zuletzt, immer von vergeblicher Hoffnung 
getäuſcht, auf das Wiederſehn des geliebten Sohns Ver⸗ 
zicht zu thun, ſich gezwungen ſah; und ich bin verſichert, 
daß kein gefühlvoller Leſer, deſſen Einbildungskraft ihm 
das rührende Bild eines ſolchen Vaters zu vergegen⸗ 
wärtigen fähig iſt, dieſe Geſchichte, ohne eine, der Menſch⸗ 
lichkeit ſchuldige Thräne mitleidiger Wehmuth im Auge, 
aus der Hand legen wird. 5080 Gul 
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Vorbericht. 


Bei der Bearbeitung dieſes zehnten Theils meiner 
Sammlung von Reiſebeſchreibungen, worin ich meine 
Leſer nach dem ſuͤdlichſten Theile von Afrika fuͤhren 
wollte, glaubte ich, mir folgendes Verfahren vor⸗ 
ſchreiben zu muͤſſen. 

Vaillant's Reiſegeſchichte, als die anziehendſte 
von allen, legte ich, und zwar nach der Franzoͤſiſchen 
Urſchrift, zum Grunde. Die unterhaltenden Aben⸗ 
teuer dieſes Reiſenden, an deren Bewaͤhrung uns im 
Grunde wenig liegt, mußte ich natuͤrlicher Weiſe auf 
der eigenen Glaubwuͤrdigkeit des Mannes beruhen 
laſſen. Allein ſeine Bemerkungen uͤber das Land, 
uͤber die Erzeugniſſe deſſelben in den drei Naturrei⸗ 
chen, und beſonders uͤber die Bewohner deſſelben, 
verglich ich ſorgfaͤltig mit den Ausſagen der Glaub⸗ 
wuͤrdigſten unter denen, die, wie er, das Vorgebirge 
und die angrenzenden Länder bereiſet und beſchrie⸗ 
ben haben. Ich fand dabei bald, nachdem ich die 
meiſten hiehergehoͤrigen Reiſebeſchreibungen, von dem 
fabelnden Kolbe und dem gleichfalls nicht immer 
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zuverlaͤſſigen La Caille an, bis zu unſerm ehrli⸗ 
chen alten Landsmann Menzel, durchgeleſen und 
mit einander verglichen hatte, daß ich zu meinem 
Behuf mich fuͤglich auf die Benuͤtzung der Sparr⸗ 
mannſchen, Patterſon ſchen und Menzel ſchen 
Beſchreibungen, zur Vervollſtaͤndigung und Berichti⸗ 
gung der Vaillantſchen Angaben, einſchraͤnken 
duͤrfte. Die Uebrigen fuͤgten den Bemerkungen, 
welche jene geliefert haben, entweder nichts Neues 
von einigem Belange hinzu, oder was ſie hinzufuͤg⸗ 
ten war von der Art, daß ich es fuͤr diejenigen Leſer, 
fuͤr welche die gegenwaͤrtige Sammlung beſtimmt iſt, 
fuͤglich uͤbergehen konnte, und, wenn ich durch eine 
gar zu weit getriebene Ausfuͤhrlichkeit den Zwecken, 
die ich hier vor Augen habe, nicht entgegenarbeiten 
wollte, uͤbergehen mußte. 
Braunſchweig, den 24ſten Maͤrz 1792. 


J. H. Campe. 


Le Vaillant's Reiſe 


in das ‘ 
Innere von Afrika, 
vom 


Vorgebirge der guten Hoffnung aus, 
i n 


den Jahren 1780 — 1785. 


1. 


Kurze Einleitung. Entſtehung der Holländiſchen Niederlaſſung 
auf dem Vorgebirge. Des Herrn Vaillant's Jugendge⸗ 
ſchichte. Einſchiffung deſſelben zu Amſterdam. 


Den jungen Leſern dieſer Sammlung von Reiſe⸗ 
beſchreibungen iſt, aus dem zweiten Theile derſelben, 
hoffentlich noch im Gedächtniſſe, daß der erſte Entdecker 
des Vorgebirges der guten Hoffnung der Por⸗ 
tugieſe Bartholomäus Diaz war, daß aber Vasko 
de Gama, gleichfalls ein Portugieſe, erſt einige Jahre 
darauf (1498) es wirklich umſchiffte, und auf dieſe Weiſe 
den Weg zur See aus Europa nach Indien fand. | 

Da es dieſen, fo wie auch feinen nächſten Nochfol⸗ 
gern, nur um die Schätze Indiens, nicht um eine Nie⸗ 
derlaſſung in Afrika zu thun war, ſo hielten ſie es nicht 
der Mühe werth, ſich bei dieſem Vorgebirge, welches 
nachher ein ſo wichtiger Platz geworden iſt, zu verwei⸗ 
len. Erſt nachdem die Portugieſen auf der dieſſeitigen 
Halbinſel Indiens, zu Goa, ſich niedergelaſſen hatten, 
leſen wir, daß der erſte von da nach Europa zurück⸗ 
kehrende Unterkönig, Franz von Almeida, eine Lan⸗ 
dung daſelbſt vorgenommen habe, aber auch, zuſammt 
ſeiner ganzen Begleitung, zwei und ſiebenzig an der 
Zahl, von den Eingebornen ſei erſchlagen worden. Die 
Portugieſen haben zwar nicht ermangelt, dieſen Unfall 
der Grauſamkeit und Barbarei der Hottentotten beizu⸗ 
meſſen; wer aber die Härte und Ungerechtigkeiten, de⸗ 
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ren die Europäiſchen Abenteurer jener Zeit ſich gegen 
die von ihnen entdeckten Kinder der Natur in andern 
Welttheilen überall ſchuldig zu machen pflegten, auf ei⸗ 
ner Seite, und die harmloſe, friedliebende und ſanfte Ge⸗ 
müthsart der ehemahls ſo ſehr mit Unrecht verſchrienen 
Hottentotten auf der andern Seite kennt“), oder aus 
der gegenwärtigen Reiſebeſchreibung kennen lernen wird, 
dem muß jene Beſchuldigung nothwendig höchſtunwahr⸗ 
ſcheinlich vorkommen. Man braucht auch nur die grau⸗ 
ſame Rache zu hören, welche die Portugieſen bald dar⸗ 
auf an den Eingebornen nahmen, um über die Frage: 
welche von beiden Parteien ſich der Barbarei damahls 
ſchuldig gemacht habe? nicht länger zweifelhaft zu blei⸗ 
ben. Als ſie nämlich nach Verlauf einiger Jahre wie⸗ 
der nach dem Vorgebirge zurückkehrten, brachten ſie 
eine große Kanone, die mit Kartätſchen geladen war, 
ans Land, und wußten die Eingebornen durch kleine 
Geſchenke zu bewegen, daß ſie dieſelbe, mittelſt zweier 
daran befeſtigten langen Seile, fortzogen. Sobald die 
armen Hottentotten, die nichts Arges ahneten, ſich ſol⸗ 
chergeſtalt in zwei Reihen geſpannt hatten, feuerte 
der Konſtabel, dem Befehle des Anführers gemäß, die 


*) Daß die Hottentotten, ſagt Menzel, ein glaubwürdiger 
Mann, dem wir die vollſtändigſte und genaueſte Beſchreibung 
des Vorgebirges und des anliegenden Landes der Hottentotten 
verdanken, niemahls eine ſo wilde Völkerſchaft geweſen, 
die ihr Vergnügen an Morden und Rauben gehabt, iſt 
bekannt, und noch heutiges Tages aus ihrem Betragen 
und Umgange zu erweiſen. Wehrhaft ſind ſie; Muth 
und Herz mangeln ihnen nicht; aber Andere, die ſie nicht 
beleidiget haben, zu überfallen, zu berauben und zu töd⸗ 

ten, das läßt ihre Rechtſchaffenheit nicht zu; und bevor 

ſie ſich den Europäern zur Wehre ſetzen ſollten, leiden ſie 
lieber einiges Unrecht. 
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Kanone ab, und tödtete oder verwundete dadurch, auf 
die unmenſchlichſte Weiſe, mehr als hundert Eingeborne, 
von welchen vielleicht kein einziger an jener Emden 
die mindeſte Schuld hatte D. 

Vermuthlich hatte dieſe Barbarei, und die . 
erregte Erbitterung der Hottentotten die Folge, daß 
die Portugieſen es niemahls wagen durften, das Vorge— 
birge in Beſitz zu nehmen, und einen Pflanzort dar— 
auf anzulegen. Dies war den Holländern vorbehalten. 

Als dieſe im ſechzehnten Jahrhuͤnderte das ſchwere 


Joch der Spaniſchen Zwangsherrſchaft abgeſchüttelt, 


und ſich für einen unabhängigen Freiſtaat erklärt hatten, 
ſuchten die Spanier nicht nur mit bewaffneter Hand ſie 
wieder unter ihr Joch zurückzubringen, ſondern bemit: 
heten ſich auch, um dieſes Vorhaben deſto beſſer ins 
Werk zu richten, die Hauptquelle ihrer Reichthümer, 


den Handel überhaupt, und den mit Portugal bisher ge- 


führten Gewürzhandel inſonderheit, zu zerſtören. Die 
Portugieſen brachten nämlich damahls dieſe koſtbaren 
Handelsgüter aus Indien, die Holländer aber kauften 
ſie ihnen im Ganzen ab, und verbreiteten ſie dann durch 
Europa. Dieſen wichtigen Handelszweig ſchnitt man 
ihnen nunmehr ab; allein der Zweck, den man da⸗ 
bei hatte, wurde gänzlich verfehlt. Statt ihnen da= 
durch zu ſchaden, vergrößerte man, ohne es zu wiſſen, 
ihre Macht und ihren Reichthum. 

Man erweckte nämlich dadurch in ihnen den Gedan⸗ 
ken, eine eigene Handelsgeſellſchaft zu errichten, um die 
Oſtindiſchen Waaren künftig aus ihrer Quelle fest zu 
holen. 

Kornelius Houtmann, ein Holländer, der in 


) Menzel. 


U 
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Portugal ſich mit dem Oſtindiſchen Handel bekannt ge⸗ 
macht hatte, theilte die davon erlangte Kenntniß ſeinen 
Landsleuten mit; und dieſe ſchickten ihn darauf, gegen 
das Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, mit vier 
Schiffen aus, um in Indien den erſten Verſuch zu ma⸗ 
chen. Er kehrte von daher, zwar ohne ſonderlichen Ge⸗ 
winn, aber mit ſo vielverſprechenden Nachrichten und 
Entdeckungen zurück, daß man kein Bedenken trug, ei⸗ 
nen zweiten Verſuch mit einem Geſchwader von acht 
Schiffen zu machen. Dieſes kehrte mit einem Gewinne 
zurück, der alle Erwartungen übertraf. J 
Nunmehr dachte man auf Mittel, dieſen ſo vortheil⸗ 
haften Handel nicht nur auszubreiten, ſondern ihm auch 
Dauer und Feſtigkeit zu geben. Zu ſolchem Behuf ver⸗ 
einigten ſich die reichſten Holländiſchen Kaufleute zu ei⸗ 
ner ordentlichen Handelsgeſellſchaft. Man hatte ſchon 
bei der zweiten Abſendung der Schiffe ein Kapital von 
beinahe ſiebtehalb Millionen Gulden durch Stocks oder 
Aetien *) zuſammengebracht, und dieſes hatte bei der 
Zurückkunft der Schiffe, einen ungeheuern Gewinn aus⸗ 
geworfen. Kein Wunder, daß die Stocks dieſer Geſell⸗ 
ſchaft, deren jede urſprünglich in 3000 Gulden beſtand, 
bald einen ſo hohen Werth erhielten, daß man ſie zu 
16 bis 19000 Gulden und darüber verkaufen konnte. 


*) Unter Stock oder Actie verſteht man einen befiimms 
ten Theil eines von Mehren zuſammengebrachten Kapitals, 
worüber Derjenige, der dazu beigetragen hat, einen Sicher⸗ 
heitsbrief oder Schuldſchein empfängt, vermöge deſſen ihm 
nicht nur der von ihm geleiſtete Beitrag, ſondern auch 
ein verhältnißmäßiger Antheil an dem jährlichen Ertrage 
des Hauptgeldes zugeſichert wird. Dieſen Schein kann 
dann der Inhaber nach Belieben behalten oder verkaufen. 
Der jedesmahlige Beſitzer deſſelben empfängt den darauf 
fallenden Antheil an dem Ertrage des Hauptgeldes. 
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Die Einrichtung, welche die neue Handelsgeſellſchaft er— 
hielt, war folgende: 

Man wählte unter den Theilnehmern eine gewiſſe 
Anzahl von Vorſtehern, welche auf Holländiſch Be⸗ 
windhebbers, d. i. Befehlshaber, genannt wer⸗ 
den. Die Anzahl wurde anfangs auf 72, nachher auf 
65, in neuern Zeiten aber auf 75 feſtgeſetzt; und es 
wurden nur ſolche dazu gewählt, die wenigſtens zwei 
Antheilsſcheine beſaßen, d. i. die zu dem Hauptgelde der 
Geſellſchaft wenigſtens zweimahl 3000 Gulden hergegeben 
hatten. Aus dieſen Befehlshabern wurden ſiebzehn 
Abgeordnete erwählt, welche ſich jährlich dreimahl ver⸗ 
ſammeln mußten. Dieſes Kollegium, welches die Kam⸗ 
mer der Siebzehner — Camer van Seeventien — 
genannt wurde, machte das Oberaufſichtsamt der gan⸗ 
zen Oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft aus. 

Außerdem verſammelte ſich jährlich ein Ausſchuß 
(Comité) von zehn Bewindhebbers, um die aus 
Oſtindien gekommenen Papiere zu unterſuchen, darüber 
zu berathſchlagen, fie zu beantworten, und fie dann der 
Kammer der Siebzehner vorzulegen. Dieſer Ausſchuß 
ward, weil er ſich zu Haag verſammelte, die Haag: 
ſche Beſorgniß genannt. 

Der Staat begünſtigte dieſe Handelsgeſellſchaft, und 
ertheilte ihr einen ausſchließenden Freiheitsbrief (Octroi) 
über den Handel nach Oſtindien, anfangs nur auf zwan⸗ 
zig, in der Folge auf mehre Jahre. Die Summen, wel⸗ 
che die Geſellſchaft dem Staate dafür erlegen mußte, 
waren den großen Vortheilen, die ihr verwilliget wur⸗ 
den, angemeſſen. So mußte fie z. B. im Jahre 1696, 
für die abermahlige Verlängerung der Freiheit, auf vier⸗ 
zig Jahre, von 1701 — 1740, nicht weniger als drei Mil⸗ 
lionen Gulden bezahlen. Dafür wurde ihr aber auch in 
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denjenigen Theilen von Indien, die fie ſich unterwürfig 
gemacht hatte, oder noch künftig machen wuͤrde, eine 
unumſchränkte Gewalt, mit dem Rechte, Krieg zu füh⸗ 
ren und Frieden zu ſchließen, Geſandte zu ſchicken und 
anzunehmen, neue Pflanzörter anzulegen, und Städte 
und Feſtungen zu erbauen, wo ſie wollte, eingeräumt: 
nur daß ſie ſich dabei verpflichten mußte, dem Staate 
von ihren wichtigſten Unternehmungen jedesmahl Nach⸗ 
richt zu geben. So wurde alſo eine Geſellſchaft von 
Kaufleuten, die in Europa bloße Privatleute waren 
und blieben, zu mächtigen und unabhängigen Fürften 
in Indien erhoben. Ein merkwürdiges Beifpiel! 

Die Geſellſchaft breitete ihren Handel und ihre 
Macht nun bald über einen beträchtlichen Theil von In⸗ 
dien aus, und legte Handelsplätze und Niederlaſſungen 
an. Ihre Schiffe machten glückliche Reiſen; aber die 
große Beſchwerlichkeit, einen Weg von viertehalb tau⸗ 
ſend Meilen in einem Striche zurückzulegen, ohne un⸗ 
terweges einen einzigen Ort zum Ausruhen, zur Aus⸗ 
beſſerung der Schiffe und zur Erquickung der Mann⸗ 
ſchaft, durch Landluft und friſche Lebensmittel, zu haben, 
wurde ſtark empfunden. Man legte zwar zuweilen bei 
einer, vor der Bai des Vorgebirges der guten Hoffnung 
befindlichen kleinen Inſel — Robben⸗Eiland genannt 
— an, und verſah ſich daſelbſt mit friſchem Waſſer, wel⸗ 
ches vom feſten Lande hergeholt werden mußte, tauſchte 
auch wol zuweilen von den Eingebornen, den Hotten⸗ 
totten, einiges Schlachtvieh ein; allein die Furcht vor 
dieſen gutmüthigen, von den Portugieſen als grauſame 
Kannibalen verſchrienen Menſchen, machte jede Zuſam⸗ 
menkunft mit ihnen zu einer ängſtlichen Sache, wobei 
man die größte Vorſicht nöthig zu haben glaubte. Man 
warf daher jedesmahl an dem Orte, wo die Gefäße 
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mit Waſſer gefüllt werden ſollten, erſt eine Schanze 
auf, bepflanzte ſie mit Kanonen, und ſtellte Wachen 
aus: eine Vorſicht, der man gegen ein ſo gutartiges 
Volk füglich hätte überhoben ſein können. 

Johann von Ribeck, ein Holländer, welcher im 
Jahre 1610, als Unterwundarzt, auf einem Kompagnie⸗ 
ſchiffe mit nach Oſtindien ging, war der Erſte, der es 
wagte, ſich von der Schanze etwas zu entfernen, und 
ſich in der umliegenden Gegend des feſten Landes um— 
zuſehen. Es iſt den guten Menſchen eigen, ſich von 
Andern eher Gutes als Böſes zu verſehn. Das Be— 
wußtſein ihrer eigenen harmloſen Gemuͤthsart flößt ih: 
nen Glauben und Vertrauen zu der Gemüthsart An: 
derer ein. Dies war nun auch bei Ribeck der Fall. Da 
er ſelbſt nichts Boͤſes dachte und wollte, fo traute er 
auch ſeinen wilden Mitmenſchen, den Hottentotten, zu, 
daß ſie nichts Arges gegen ihn im Schilde führten. Ver⸗ 
trauen erweckt Vertrauen, wie Liebe Liebe. Er fand 
ſich daher, ſo oft er mit Hottentotten zuſammenſtieß, 
in feiner Zuverſicht nicht getäuſcht; und dies bewog ihn, 
feine kleinen Landſtreifereien, fo oft er auf einer Hin: 
oder Herreiſe wieder nach dem Vorgebirge kam, jedes⸗ 
mahl zu erneuern. 

Der Mann war ein guter Kräuterkenner, und ver⸗ 
ſtand ſich zugleich darauf, die zur Hervorbringung jeder 
Pflanzart erfoderlichen Eigenſchaften des Bodens zu 
beurtheilen. Dieſe Kenntniß ſetzte ihn in den Stand, 
ſich zu überzeugen, daß die Gegend ſowol an ſich ſchon 
viele nutzbare Kräuter und Pflanzen hervorbringe, als 
auch zum Anbau der meiſten Europäiſchen Gewächſe ein 
dafür paſſendes Erdreich und den glücklichſten Himmels⸗ 
ſtrich darbiete. Sein geſunder Verſtand ſtellte ihm hier⸗ 
auf die großen Vortheile dar, welche der Oſtindiſchen 
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Geſellſchaft durch die- Anlegung eines Pflanzorts in die⸗ 
ſer Weltgegend zuwachſen würden; und er beſchloß, bei 
feiner Zurückkunft, in Europa, deshalb Vorſtellungen 
zu thun.“ 

Er that ſie, und man begriff nicht nur bald die Güte 
und Wichtigkeit ſeines Vorſchlages, ſondern eilte auch, 
ihn anzunehmen und auszuführen. Ribeck ſelbſt wurde 
dazu auserſehn, die Sache ins Werk zu richten; auf 
einen Beſſern und Geſchicktern hätte die Wahl nicht 
fallen können. Er ging im Jahre 1652 mit einer für 
den Anfang des Unternehmens hinreichenden Zahl von 
Anbauern und Handwerksleuten, in vier Schiffen, die 
mit Vorräthen aller Art, mit Bauſtoff, Handwerkszeuge 
und Ackergeräthſchaft befrachtet waren, dahin ab, und 
legte den Grund zu einer Niederlaſſung, die nun, ſeit 
beinahe anderthalb hundert Jahren, zu einer der wich⸗ 
tigſten Beſitzungen der Holländer und zu einem, für 
alle nach Oſtindien handelnde Völkerſchaften höchſt 
ſchätzbaren, Zufluchts⸗ und Erfriſchungsorte aufgeblüht 
iſt. Sie beſteht gegenwärtig nicht bloß in einer Stadt, 
Kap oder die Kapſtadt genannt, ſöndern auch in ei⸗ 
ner Strecke Landes von Süden gegen Norden, die an 
200 Meilen lang, und zwar bei weiten nicht über⸗ 
all, aber doch in den meiſten fruchtbaren Gegenden, 
von einzelnen Europäiſchen Familien angebauet iſt und 
bewohnt wird. Die Eingebornen dieſes Landes, die Hot⸗ 
tentotten, führen, in den dazwiſchenliegenden unbehau⸗ 
ten Gegenden, ein herumziehendes, friedliches und ruhi⸗ 
ges Hirtenleben. | * 

Dies iſt die Schaubühne, vor die ich meine jungen 
Leſer diesmahl zu führen geſonnen bin. Jetzt noch ein paar 
Worte von Herrn Vaillant, dem Helden meiner Ge⸗ 
ſchichte, der hier uun auftreten, und uns mit feinen Aben⸗ 
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teuern und Bemerkungen über das Eigenthümliche dieſer 
Weltgegend und ſeiner Bewohner unterhalten ſoll. 

Herr Vaillant war in Südamerika, und zwar zu 
Paramaribo, der Hauptſtadt von Surinam, dem 
Holländiſchen Antheil an Guyana, von Franzöſiſchen 
Aeltern geboren, die ſich daſelbſt niedergelaſſen hatten. 
Frühere Reiſen in das Innere dieſes an Naturerzeug⸗ 
niſſen aller Art reichen Landes, das Beiſpiel und der 
Unterricht feines Vaters, der ein Freund der Naturge— 
ſchichte war, flößten ihm ſchon in der Kindheit eine ent⸗ 
ſchiedene Neigung für das Fach der Natur und ihrer 
zahlloſen Wunder ein. Er fing an, ſich eine Sammlung 
anzulegen, ſchränkte ſich aber anfangs dabei größten: 
theils auf Kerbthiere (Inſekten) ein, weil er als Knabe 
es mit größern Thieren noch nicht aufnehmen konnte. 
Und nun war, wo er ging und ſtand, den Raupen, 
Schmetterlingen und Käfern umher der Krieg von ihm 
angekündiget, und ſeine Sammlung wuchs von der Nie⸗ 
derlage, die er darunter anrichtete, und von den Ge⸗ 
fangenen, die er heimführte, mit jedem Tage. 

Einſt wurde auf einem Luſtgange, den er mit ſeinem 
Vater machte, eine Affenmutter geſchoſſen, die ihr jun⸗ 
ges Aeffchen auf dem Rücken trug. Letztes blieb, indem 
ſeine Mutter ſtürzte, unverſehrt, und klammerte ſich, 
da man dieſe nach Hauſe trug, ſo feſt daran, daß man es 
lange nicht davon losreißen konnte. Kaum war man endlich 
hiemit zu Stande gekommen, ſo ſprang es auf einen 
im Zimmer befindlichen Perückenſtock, und klammerte 
ſich nun eben ſo feſt an dieſen, wie vorher an den Rü⸗ 
cken ſeiner Mutter, vermuthlich, weil es ſich von der 
haarigen Perücke täuſchen ließ, und ſie für den Rü⸗ 
cken der Mutter hielt. Der junge Vaillant gönnte 
ihm dieſen Platz, und reichte ihm daſelbſt, um es zu 

C, Reiſebeſchr. 10ter Thl. 2 
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ernähren, von Zeit zu Zeit ein wenig Ziegenmilch. Erſt 
nach drei Wochen ſchien das Thierchen ſeinen Irrthum 
zu merken; es verließ die Mutter Perücke, kam herab, 
und ward nun, wegen feiner Poſſierlichkeiten, der Ges 
ſpiele und Liebling des ganzen Hauſes. 

Eines Tages, da Freund Vaillant ausging, vergaß 
er die Thür zu ſeiner Sammlung zu verſchließen. Jede 
Nachlaͤſſigkeit hat ihre unangenehme Folge; fo auch dieſe. 
Denn als er zurückkam, fand er — Himmel! wie ward 
ihm bei dieſem traurigen Anblicke zu Muthe! — den 
jungen Affen in voller Arbeit, ſeine ganze Sammlung 
zu zerſtören. Die Verwüſtung war beinahe vollendet. 
Die Käfer und Schmetterlinge hatten dem kleinen Naͤ⸗ 
ſcher ſo wohl geſchmeckt, daß nur noch wenig davon 
übrig war. Aber ach! ſchwer war die Strafe, die der 
Näſcherei auch hier, wie gewöhnlich, nur auf eine an⸗ 
dere Art, wie gewöhnlich, auf dem Fuße nachfolgte. 
Er hatte nämlich, indem er die Käfer mauſete, zugleich 
die Nadeln verſchluckt, womit ſie befeſtigt waren. 

Vaillant vergaß beim Anblicke der Qualen des Thies 
res, das ſich umſonſt zerarbeitete, die Nadeln wieder 
von ſich zu geben, eines Verluſtes, der unter andern 
Umſtänden ihn würde außer ſich geſetzt haben. Erfah 
und hörte nichts, als den leidenden Liebling, und ſuchte 
ihm zu helfen. Da ſeine Bemühungen vergebens waren, 
rief er weinend und ſchreiend die Sklaven ſeines Va⸗ 
ters herbei; aber dieſe konnten keine Hülfe ſchaffen. Der 
Affe ſtarb. 

Die Sammlung war nun dahin, nicht aber die Nei⸗ 
gung des Knaben, nicht ſeine Entſchloſſenheit, ſich eine 
neue, und zwar eine größere, anzulegen, welche über 
mehrerlei Arten von Naturmerkwürdigkeiten ſich erſtre⸗ 
cken ſollte. Beſonders hatte der Gedanke, eine Samm⸗ 
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lung von Vögeln hinzuzufügen, ſehr viel Reizendes für 
ihn. Er fing an, ihn auszuführen. Bewaffnet mit ei— 
nem Blaſerohr und mit einem Indiſchen Bogen, die 
er beide in kurzer Zeit mit großer Geſchicklichkeit ge— 
brauchen lernte, ſtrich er unermüdet umher, um Vö— 
gel zu erlegen, härtete ſich dabei ab, und vergaß nicht 
ſelten Eſſen, Trinken und Schlaf, um feiner Lieblings⸗ 
leidenſchaft nachzugehn. 

So ward aus ihm der Mann, den wir in folgender 
Reiſegeſchichte näher werden kennen lernen: ein Mann 
von wenig Bedürfniſſen, und gewohnt, jede Unbequems 
lichkeit und jeden Mangel leicht zu ertragen; ein Mann, 
der ſich nirgends glücklicher befand, als in der großen, 
freien Natur, in Wäldern und Einöden, und den keine 
Beſchwerlichkeit, keine Gefahr von der Verfolgung der 
Gegenſtände feiner leidenſchaftlichen Wißbegierde ab— 
ſchrecken konnte. 

Im Jahre 1763 kehrten ſeine Aeltern wieder nach 
Europa zurück, und nahmen ihn mit. Hier kam ihm 
zwar viel Neues, Fremdes und Wunderbares vor, al— 
lein nichts feſſelte und unterhielt ſeine Aufmerkſamkeit 
und Bewunderung ſo ſtark und fortdauernd, als die 
großen Naturſammlungen, die er in Holland und in 
Frankreich fand. Er ſetzte indeß ſeine Bemühungen zur 
Vergrößerung ſeiner eigenen Sammlung und zur Er— 
weiterung ſeiner Kenntniſſe fort. Bei einem Aufenthalte 
von zwei Jahren in Deutſchland, und von ſieben Jahren 
im Elſaß und in Lothringen, richtete er, beſonders im 
Reiche der Vögel, eine ſchreckliche Verwüſtung an. 

Es war ihm aber keinesweges genug, dieſe Geſchö— 
pfe nur ihrer Geſtalt und Farbe nach kennen zu ler— 
nen, und ein Stück von jedem in ſeiner Sammlung zu 
haben; ſeine Hauptbemühung ging vielmehr dahin, ihre 
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Eigenſchaften, Naturtriebe und Lebensart zu erforſchen. 
Hierüber fand nun ſeine Wißbegierde in den beſten Na⸗ 
turgeſchichten viel weniger Befriedigung, als ſie, um 
geſtillt zu werden, bedurfte. Dies und der ſich ihm oft 
darbietende Gedanke, wie viele nene Entdeckungen dieſer 
Art in ſolchen Weltgegenden, die von Europäern bis— 
her noch wenig oder gar nicht beſucht worden, zu ma⸗ 
chen ſein dürften, bildete ſich in ſeiner Seele nach und 
nach zu dem wirklichen Entſchluſſe aus, einen Theil fei- 
nes Lebens zu einer Reiſe nach ſolchen Gegenden aufzu⸗ 
opfern. Das Innere von Afrika ſchien ihm unter allen 
die reichſte Ausbeute zu verſprechen. Dahin beſchloß er 
alſo auch zu gehn. u: 
Er verließ in dieſer Abſicht Paris, und reiſete nach 

Amſterdam, um Gelegenheit zu ſuchen, von da aus nach 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung zu kommen. Hier 
hatte er das Glück, in der Perſon des Schatzmeiſters 
der Oſtindiſchen Geſellſchaft, Herrn Temmink, einen 
einſichtsvollen Naturfreund und einen eifrigen Beförde⸗ 
rer ſeiner Unternehmung zu finden. Durch Vermitte⸗ 
lung deſſelben erhielt er nicht nur einen Platz auf ei⸗ 
nem nach dem Vorgebirge ſegelnden Schiffe, ſondern 
auch Empfehlungsbriefe dahin, die in der Folge ihm den 
größten Nutzen gewährten. 

Seine Einſchiffung geſchah zu Amſterdam, gegen das 
Ende des Jahrs 1781. Das Schiff, an deſſen Bord 
er aufgenommen wurde, hieß Held Woltemade, 
und war dem Andenken eines menſchenfreundlichen Man⸗ 
nes dieſes Namens gewidmet, der, indem er Unglück⸗ 
lichen, die beim Vorgebirge Schiffbruch litten, mit un⸗ 
glaublicher Selbſtvergeſſenheit zu Hülfe eilte, ſein edles 
Leben einbüßte, nachdem er ſchon vierzehn von ihnen 
gerettet hatte. Die rührende Geſchichte davon kennen 
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meine jungen Leſer ſchon aus ihrer Kinderbiblio⸗ 
thek. 
2 
Abreiſe. Ankunft beim Vorgebirge. Vorläufige Beſchreibung 
deſſelben. 

Den 19ten Dec. 1781) lichtete unſer Schiff die Anker. 
Ein Glück für mich, daß es nicht ſpäter geſchah, weil 
die Oſtindiſche Geſellſchaft uns ſonſt gewiß nicht würde 
haben abſegeln laſſen; denn am Tage nach unſerer Ab⸗ 
reiſe wurde den Holländern von den Engländern der 
Krieg erklärt. 

Ein dicker, wohlthätiger Nebel umhüllte uns, und ver- 
barg uns, ſo lange wir den Kanal entlaug fuhren, den 
Augen unſerer Feinde. So glitten wir in ſtolzer Ruhe 
dahin, und erreichten ohne alle Anfechtung, und ohne die 
Gefahr, worin wir ſchwebten, nur zu ahnen, das Weltmeer. 

Eingedenk des größern Zwecks, den ich mir bei die⸗ 
ſer Reiſebeſchreibung vorgeſetzt habe, thue ich Verzicht 
auf das Vergnügen, meine Leſer mit den kleinen Aben— 
teuern zu unterhalten, die uns bis zu unſerer Ankunft 
am Vorgebirge aufſtießen, und begnüge mich, nur zu 
ſagen, daß unſere Reiſe, im Ganzen genommen, eben 
ſo ſchnell als glücklich von Statten ging. Nach einer 
Fahrt von drei Monaten und zehn Tagen bekamen wir 
die Kapberge zu Geſicht, die ſich damahls gerade in 
einem ſehr ſchönen Lichte zeigten, und ließen noch an 
dem nämlichen Tage in der Tafelbai die Anker fallen. 

Leute, welche das Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung nur im Vorbeifahren beſuchten, pflegen von 
dieſer Landſpitze mit Entzücken zu reden, und ſie 
als ein irdiſches Paradies zu ſchildern. Das kommt 
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aber wol nur daher, daß man, nach einer langweiligen 
Seereiſe von mehren Monaten, jeden Fleck Landes, den 
der Fuß zuerſt betritt, für viel ſchöner hält, als er 
wirklich iſt, indem die fröhliche Stimmung, worin man 
ſich alsdann befindet, ihm Reize leihet, die er in der 
That nicht hat. Selbſt bei dem großen Seefahrer Cook 
und den gelehrten Begleitern deſſelben auf ſeiner erſten 
Reiſe um die Welt ging dieſe Täuſchung der Einbil⸗ 
dungskraft ſo weit, daß ſie die auf der nördlichen Seite 
der Stadt liegenden öden Heiden für fruchtbare und 
blühende Gefilde hielten D. Bei einem längern Aufent⸗ 
halte verliert ſich jener anfängliche Zauber; man fängt 
nach und nach an, die Stadt und die Gegend ſo zu 
ſehen, wie fie wirklich find, und wie ich fie hier befchrei- 
ben werde. f 

Die auf dieſem Vorgebirge liegende Stadt, die ein— 
zige, welche die Holländer in dieſer Weltgegend erbaut 
haben, wird ſchlechtweg Kap oder die Kapſtadt ge— 
nannt. Sie lehnt ſich an den Abhang zweier Berge, 
von welchen der eine, ſeines platten Hauptes wegen, der 
Tafelberg, der andere die Löwenkoppe oder der 
Löwenkopf genannt wird. Ein dritter Berg, der ſich 
neben dem letztern erhebt, wird der Löwenſchweif 
genannt. h 

Die Stadt liegt an einem Abhange, und erſtreckt 
ſich bis an den Strand hinab. Sie hat breite, aber 
ſchlecht gepflaſterte Straßen; viele darunter ſind mit 
Eichenreihen bepflanzt. Die Häuſer ſind faſt alle ein⸗ 


*) Nachher aber fagte Cook ſelbſt in feiner Reiſebeſchreibung: 
auf unſerer ganzen Reiſe haben wir kein Land geſehen, 
das eine ödere Ausſicht gehabt hätte, oder eine fo un⸗ 
fruchtbare Wüſte geweſen wäre, als dieſes hier. 
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foͤrmig, aber geräumig und ſchön gebaut, nicht über zwei 
Stockwerke hoch, und größtentheils weiß uͤbertüncht, oder 
grün angeſtrichen. Das Grüne iſt die Lieblingsfarbe der 
Holländer; man ſieht es häufig in ihrer Kleidung, an 
ihren Böten und Schiffen. Die Kirche und die meiſten 
Häyuſer find, der heftigen Stürme wegen, welchen das 
Vorgebirge ausgeſetzt iſt, mit einer Art Rohr oder 
ſchwärzlichen Binſen, auf eine gar nicht übel ins Auge 
fallende, und zugleich feſte und dauerhafte Weiſe gedeckt. 
In dem Innern derſelben ſieht man nichts von eitler 
Pracht, wol aber Einfachheit, Ordnung, guten Ges 
ſchmack und Reinlichkeit. 

Der Eingang der Stadt, über den Schloßplatz hin, 
bietet einen prächtigen Anblick dar. Hier ſieht man die 
meiſten ſchönen Gebäude beiſammen, und zugleich auf 
der einen Seite den Garten der Oſtindiſchen Geſellſchaft 
in feiner ganzen Länge, auf der andern die Springs 
brunnen, deren Waſſer vom Tafelberge in einer Spalte 
deſſelben herabfließt. Dies Waſſer iſt vortrefflich, und 
ſtrömt reichlich genug, um ſowol die Stadt, als auch 
die eingelaufenen Schiffe hinlänglich zu verſorgen. 

Der Garten der Geſellſchaft iſt gegen tauſend Schritt 
lang und vierhundert breit. Er iſt weder ſo prächtig, 
als Einige, noch ſo unbedeutend, als Andere ihn uns 
beſchrieben haben; die Wahrheit liegt auch hier, wie faſt 
immer, in der Mitte. Er beſteht aus regelmäßigen 
Vierecken, die theils mit Küchengewächſen, theils mit 
Obſtbäumen bepflanzt, und zum Schutz gegen den heffis 
gen Südoſtwind mit Hecken von Mirten und Ulmen 
umgeben ſind. Die größern Gänge des Gartens haben 
Reihen von Eichbäumen, deren kühler Schatten für die 
ankommenden Seefahrer ungemein erquickend iſt. Die 
dem Pala ſte des Statthalters zunächſt liegenden Abthei 
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lungen ſind zu Blumenbeeten eingerichtet, und das öſt⸗ 
liche Ende des Gartens beſteht in einem, mit einer 
Mauer eingefaßten, Thiergarten, worin allerhand einhei⸗ 
miſche und ausländiſche Thierarten, als Strauße, Ze— 
bra's, Antilopen u. ſ. w. aufbewahrt werden. 

Die Feſtung liegt einige hundert Schritte nordwärts 
von der Stadt. Beide werden durch eine grüne Ebene 
von einander getrennt, die mit Kanälen und Wegen 
durchſchnitten iſt. Noch ſind zu beiden Seiten der Stadt, 
wie auch am Strande, Verſchanzungen angelegt. 

Einen höchſt unangenehmen Anblick gewähren dem 
ankommenden Fremden die vielen Galgen und Räder, 
die man nicht nur zu beiden Seiten der Stadt, ſondern 
auch auf dem vornehmſten Platze der eben beſchriebenen 
grünen Ebene zwiſchen der Stadt und der Feſtung er⸗ 
blickt: gräßliche Zeugen der bekannten Strenge der e 
ländiſchen Regierung in Indien. 

Mein erſtes Geſchäft am Kap war, mich denjenigen 
Perſonen darzuſtellen, an welche ich Empfehlungsbriefe 
mitgebracht hatte. Ich wurde ſehr gütig von ihnen auf⸗ 
genommen, und fie erzeigten mir in der Folge die we⸗ 
ſentlichſten Dienſte, ohne die mein Vorhaben, in das 
Innere des Landes einzudringen, mir gewiß nicht gelun⸗ 
gen wäre. Beſonders zeichneten ſich, durch zuvorkom⸗ 
mende Gefälligkeiten gegen mich, die Herren Boers 
und Hacker aus, wovon der Erſte damahls Fiskal war. 

Ich brannte nun vor Begierde, dies mir neue Land, 
wohin ich mich wie im Traume verſetzt ſah, näher ken⸗ 
nen zu lernen. Alles ſpannte meine Aufmerkſamkeit und 
Erwartung, und ſchon maß ich mit Augen, welche vor 
Verlangen funkelten, die unermeßlichen Wüſteneien, in 
welche ich mich hineinzuftürzen geſonnen war. — Aber 
bevor ich meine Leſer dahin führe, ſei es mir erlaubt, 
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erſt noch einige Bemerkungen voranzuſchicken, die ich am 
Kap zu machen Gelegenheit hatte. 

Was zuvörderſt die Einwohner dieſer Stadt betrifft, 
ſo ſchienen mir, im Ganzen genommen, die Mannsper⸗ 
ſonen wohl gewachſen, die Weiber hübſch zu ſein. Bei 
den letzten fand ich zwar die Putzliebe unſerer Pariſer 
Damen, nicht aber den Ton, nicht die Feinheiten der 
ſelben. Man merkt es ihnen nur zu ſehr an, daß Skla⸗ 
binnen ihre Ammen und Erzieherinnen waren. Uebri⸗ 
gens ſind ihre Sitten und Gebräuche noch durchaus 
Holländiſch, oft bis zum Lächerlichen. So hat z. B. 
ſchon Cook angemerkt, daß fie nie auszugehen pflegen, 
ohne ſich, nach Art der Holländerinnen, die Feuerſtowe 
oder Kieke vortragen zu laſſen, um ſie, ſobald ſie ſich 
ſetzen, unter die Füße zu ſtellen, ungeachtet ſie meiſten⸗ 
theils keinen Funken Feuer darin haben, welches ihnen 
auch, der Hitze des Himmelsſtrichs wegen, gar ſehr ent: 
behrlich iſt. 

Erziehung und Unterricht find hier äußerſt unvoll⸗ 
kommen und mangelhaft. Die Knaben lernen höchſtens 
Schreiben und Rechnen, die Mädchen Tanzen, Singen 
und Klavierſpielen. Das erſtere lieben fie lleidenſchaft— 
lich. Selten geht daher eine Woche hin, worin nicht 
mehre Tanzfeſte gegeben werden. Die hier ankommen⸗ 
den und ausruhenden Seeoffiziere ſind ihnen oft behülf— 
lich, dieſe Leidenſchaft zu befriedigen. Der Statthalter 
ſelbſt gab zur Zeit meines Hierſeins alle Monate regel⸗ 
mäßig einen öffentlichen Ball, und die übrigen vorneh⸗ 
men Häuſer der Stadt folgten ſeinem Beiſpiele. 

Man findet hier weder Gaſthöfe, noch Kaffeehäuſer; 
aber jeder Bürger der Stadt nimmt Fremde auf und 
beköſtiget ſie. Der gewöhnliche Preis für Zimmer und 
Tiſch iſt täglich ein Piaſter — in unſerm Gelde unge⸗ 
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fähr 1 Thlr. 6 bis 8 gar. — welches in Betracht des 
geringen Preiſes, worin die Lebensmittel hier ſtehen, 
ziemlich theuer iſt; allein die Holländer ſind in allen 
Weltgegenden gewohnt, ſich gut bezahlen zu laſſen. Fol⸗ 
gende Lebensmittel wurden während meines Hierſeins 
zu folgenden Preiſen verkauft: 13 Pfund Hammellleiſch 
für ungefähr 4 ggr., ein Ochs für 12 — 15 Reichstha⸗ 
ler, und ſo nach Verhältniß die übrigen. Während des 
Krieges wurde freilich Alles viel theurer. Gegen das 
Ende deſſelben bezahlte man einen Sack Kartoffeln 
mit 45 Rthlr.“, einen Kohlkopf mit 15 gar. u. ſ. w., 
und doch ließ man ſich damahls nicht mehr Koſtgeld be— 
zahlen, als zuvor. Die Holländer wiſſen alſo auch wie⸗ 
der billig zu ſein. 

Was die Lobredner des Kaps auch immer ſagen mö— 
gen, mir ſcheinen unſere Europäiſchen Früchte hier ſehr 
ausgeartet zu fein. Nur die Trauben, Zitronen, Apfel: 
ſinen und Feigen fand ich ſehr lieblich; die andern Früchte 
hingegen, z. B. Kirſchen, Aepfel, Birnen u. ſ. w., theils 
ſchlecht, theils ſelten. Muß man ſich nicht wundern, 
daß ein ſo ſchönes Land, unter einem ſo heitern Him— 
mel, gar keine einheimiſche, ihm eigenthümliche Früchte 
— einige Arten unſchmackhafter Beeren ausgenommen 
— hervorbringt? Spargel und Artiſchocken wachſen hier 
gar nicht; andere Küchengewächſe würde man, wenn 
der böſe Südoſtwind nicht wäre, das ganze Jahr hin— 
durch haben. Allein dieſer heftige Wind trocknet die 
drei Monate hindurch, in welchen er zu herrſchen pflegt, 
das Erdreich dergeſtalt aus, daß man nichts darin bauen 
kann. Um die Gartengewächſe dagegen zu ſchützen, ſieht 
man ſich genöthiget, die Beete mit dichten Hecken ein— 
zuſchließen. Eben dieſen Schutz muß man auch den jun: 
gen Bäumen widerfahren laſſen; aber auch ſelbſt dann 
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treiben ſie niemahls Aeſte nach der Windſeite hin, 
und beugen ſich durchgängig nach der entgegengeſetzten 
Seite, welches ihnen ein trauriges Anſehen giebt. Cook 
hat Folgendes davon angemerkt: „Wenn ich die Gärten 
ausnehme, die nahe an der Stadt liegen, und durch 
Kunſt und Fleiß fruchtbar gemacht ſind, ſo war nirgends 
ein Baum zu ſehen, der ſechs Fuß hoch geweſen wäre; 
Stämme, die nicht dicker als ein Daum waren, hatten 
armdicke, oft noch ſtärkere Wurzeln: ein augenſcheinli⸗ 
cher Beweis, wie hinderlich nur allein die Winde dem 
Wachsthume der Pflanzen allhier ſein müſſen, wenn ich 
auch von der Unfruchtbarkeit des Bodens nichts ſagen 
wollte.“ f 

Ich bin oft Zeuge von den Verheerungen jenes Wins 
des geweſen. In einer Zeit von vier und zwanzig Stun⸗ 
den ſah ich die blühendſten Gärten nicht ſelten völlig 
verwüſtet und wie mit Beſen reingekehrt. Er herrſcht 
vom Jänner bis zum April, und zwar nicht bloß auf 
dieſer Spitze von Afrika, ſondern auch tief ins Land 
hinein. Auf meinen Reiſen warf er mir zuweilen die 
Wagen um, und wenn ich dies vermeiden wollte, ſah ich 
mich genöthiget, ſie an ſtarken Büſchen feſt zu binden. 

Am Kap kündiget ſich dieſer Wind durch eine kleine 
Wolke an, die ſich auf dem Gipfel des Tafelberges zeigt. 
Die Luft fängt dann plötzlich an, friſch zu werden; das 
Wölkchen wird nach und nach größer und immer grö— 
ßer. In kurzen iſt der ganze breite Gipfel des Tafel: 
berges damit bedeckt, und man pflegt alsdann zu ſagen: 
der Berg habe ſeine Perücke aufgeſetzt. Nun 
ſtürzt die Wolke ſich mit Heftigkeit herab, ſchwebt über 
der Stadt, und ſcheint ihr mit einer Sündflut zu dro— 
hen. Aber ſo wie ſie ſich niederſenkt und den Fuß des 
Berges erreicht, wird ſie zuſehends dünner und dünner 
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und ſcheint endlich in Nichts zu verfliegen. Der Himmel 
iſt dabei ununterbrochen klar und heiter; nur der Berg 
iſt einige Augenblicke lang in Trauer gehüllt. Unmit⸗ 
telbar danach erhebt ſich der Sturm. | 

Gewöhnlich dauert derfelbe drei Tage nach einander, 
oft noch länger. Zuweilen hört er plötzlich auf, und in 
dieſem Falle entſteht eine brennende Hitze. Ereignet ſich 
dieſer Umſtand in den drei Windmonaten mehrmahls, 
ſo wird das als ein untrüglicher Vorbote vieler Krankheiten 
angeſehen. Uebrigens pflegt dieſer Sturm in der Stadt 
ſelbſt ſo heftig zu wüthen, daß es unmöglich iſt, von ei⸗ 
nem Hauſe zum andern zu gehn. So ſehr man alsdann 
auch eilt, Fenſter, Thüren und Fenſterladen zuzumachen, 
ſo dringt der Staub doch bis ins Innerſte der Häuſer, 
ja ſogar in Schränke und Koffer ein. 

Aber auch hier beſtätiget es ſich, daß kein Ding ſo 
ſchlimm iſt, daß es nicht auch ſeine gute Seite haben 
ſollte. Dieſer ſo äußerſt beſchwerliche Sturmwind iſt 
doch für die Kapſtadt im Grunde eine wahre Wohlthat. 
Er zerſtreut nämlich die giftigen Dünſte, die nicht bloß von 
den Unreinigkeiten, welche das Meer auswirft, ſondern 
vorzüglich auch von denjenigen ausgehaucht werden, welz 

che ſich, nach hieſiger Unſitte, in den Straßen der Stadt 
anhäufen. Die Fleiſcher am Kap haben nämlich die 
böſe Gewohnheit, die kein Polizeigeſetz ihnen verbietet, 
die blutigen Ueberbleibſel des Geſchlachteten — die Köpfe, 
Füße und Eingeweide, welche hier nicht benutzt werden 
— geradezu auf die Straße zu werfen, wo ſie haufen⸗ 
weiſe liegen bleiben, in Fäulniß übergehn, und die Luft 
verpeſten. Daher kommts denn auch, daß in ſolchen 
Zeiten, wo man hier weniger Wind hat, die aue 
Krankheiten etwas ſehr Gewöhnliches find. | 
Eine der gefaͤhrlichſten Krankheiten, welche aledann 
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zu herrſchen pflegen, iſt eine Art von Halsweh. Die 
ſtärkſten Menſchen unterliegen dieſem Uebel in drei oder 
vier Tagen. Der Anfall iſt ſo heftig, daß er den Kran⸗ 
ken alle Beſinnung benimmt. 5 

Eine zweite Zuchtruthe für alle Niederlaſſungen, auch 
für dieſe, ſind die Blattern: ein Uebel, welches dieſe 
Weltgegend erſt von der Zeit an kennt, da die Euro— 
päer ſich hier angebaut haben. Einige Mahle fehlte we— 
nig, ſo hätte die Peſt die ganze Niederlaſſung aufgerie— 
ben; denn gleich das erſte Mahl, da fie ſich hier zu zei: 
gen anfing, raffte ſie mehr als zwei Drittel von den 
Europäiſchen Anbauern dahin. Für die armen Einge⸗ 
bornen war ſie in einem noch höhern Grade mörderiſch, 
und ſelbſt heutiges Tages leiden dieſe noch immer am 
meiſten dabei. 

Der hieſige Winter, d. i. die Regenzeit — Hollän⸗ 
diſch die ſchlimme Zeit, quoad Moessoon, genannt 
— fängt gegen das Ende des Aprils, oder, nach 
Sparrmann's genauerer Angabe, gegen den 14ten 
Mai an, und dauert bis zum 14ten Auguſt. In der 
Kapſtadt regnet es dann gewöhnlich mehr und anhal— 
tender, als in der ganzen umliegenden Gegend. Dies 
aus folgender Urſache. Der in dieſer Jahrszeit gewöhn⸗ 
lich wehende Nordwind wird, zuſammt den Wolken, die 
er mit ſich führt, jenſeits der Stadt von den Bergen 
aufgehalten; die Wolken häufen ſich dann über der 
Stadt, werden zuſammengepreßt, und dadurch gezwun⸗ 
gen, ſich ihrer Bürde zu entladen. Es iſt daher etwas 
ſehr Gewöhnliches, daß es am Kap heftig regnet, indeß 
ein paar Stunden weit rings umher das trockenſte Wet⸗ 
ter bei völlig heiterm Himmel iſt. Wenn zu einer ſol⸗ 
chen Zeit zwei Leute zugleich aus der Stadt nach der 
ſogenannten falſchen Bai hingehen, und der Eine den 
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Weg um die öſtliche, der Andere um die weſtliche Seite 
des Berges nimmt, ſo verſieht ſich jener mit einem Re⸗ 
gen-, dieſer mit einem Sonnenſchirme. Dann kommt der 
Eine durchnäßt und durchkältet, der Andere mit Schweiß 
bedeckt und vor Hitze keichend an dem gemeinſchaftlichen 
Orte ſeiner Beſtimmung an. 

Fremde finden hier zwar überhaupt eine gute Auf— 
nahme, allein gegen zwei Völkerſchaften beweiſet man 
doch eine auffallende Parteilichkeit. Dies ſind die Eng⸗ 
länder und die Franzoſen, wovon jene im Uebermaß, 
dieſe gar nicht geachtet werden. Ob, wie man ſagt, 
die größere Freigebigkeit der Erſten und der größere 
Unterſchied, der zwiſchen den Sitten der Letzten und 
denen der Holländer herrſcht, die Urſache davon fein mö— 
gen, wage ich nicht zu entſcheiden. So viel iſt gewiß, 
daß ein Engländer ſich hier kaum bei Jemanden eins 
gemiethet hat, als auch das ganze Haus ſogleich Eng— 
liſche Sitten und Gebräuche annimmt. Bei Tiſche z. B. 
muß von Stund an das Meſſer die Stelle der Gabel 
vertreten u. ſ. w. 

Uebrigens ſind die hieſigen Geſellſchaften oft ſehr ge⸗ 
miſcht und bunt, indem hier Fremde von allen Völker⸗ 
ſchaften zufammenftrömen. Da hört man denn nicht 
nur alle Europäiſche Sprachen, ſondern auch diejenigen, 
die in Indien vorzüglich gebräuchlich ſind, nämlich Ma⸗ 
laiiſch und ein ſehr verdorbenes Portugieſiſch, auf eins 
mahl reden, ſo daß die Gäſte dabei nicht ſelten in eine 
Babiloniſche Verwirrung gerathen. Die Sitten und 
das Betragen der einzelnen Perſonen ſind dann oft eben 
fo verſchieden. Ein Umſtand, ſagt Sparrmann, fiel mir 
hiebei anfänglich beſonders auf: als nämlich die Frem⸗ 
den von den übrigen Völkerſchaften zum Nachtiſche 
ſchritten, ſetzten ein paar Holländiſche Schiffshauptleute 
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hre Hüte auf, und zündeten ihre Tabakspfeifen an. 
Ich fragte andere Holländer: ob dies nicht für etwas 
Ungewöhnliches und für einen Mangel an Lebensart ge: 
halten werde? Man antwortete mir aber: Tabak ſei ja 
für einen alten Seemann ein weit ſchmackhafterer und 
anpaſſenderer Nachtiſch, als Gebackenes und Naſchwerk, 
und in Oſtindien ſei dieſe Sitte noch viel üblicher. Nach— 
her bemerkte ich oft, daß die Holländer im Hauſe den 
Hut aufhatten, auch wenn Geſellſchaft bei ihnen war, 
ohne daß dies als eine Verletzung der Höflichkeit ange⸗ 
ſehen wurde. Man muß auch freilich geſtehen, daß es 
an ſich natürlicher iſt, den Hut auf Don Kopfe, als un— 
term Arme zu tragen. 
Ich breche hier die Beſchreibung der Kapſtadt ab, 
weil ich in der Folge noch einmahl darauf zurückkommen 
muß. 


4 
Reife vom Kap nach der Saldanha-⸗Bai. Aufenthalt daſelbſt. 


Die Beſorgniß, daß man am Kap vielleicht bald ei— 
nen feindlichen Zuſpruch der Engländer haben dürfte, 
bewog den Statthalter, Befehl ergehen zu laſſen, daß 
alle auf der Rhede liegende Schiffe der Geſellſchaft ſich 
unverzüglich nach der Saldanha-Bai begeben ſollten, 
in der Hoffnung, daß ſie den Nachforſchungen der Feinde 
dadurch entgehen würden. Die Lage dieſer Bai iſt vom 
Kap aus nördlich an der weſtlichen Küſte der Spitze 
von Afrika. Zu Lande iſt ſie von der Kapſtadt nur 
zwei Tagereiſen entfernt. 

Herr Vangenep, Führer des Schiffes Middel⸗ 
burg, that mir den Vorſchlag, ihn dahin zu begleiten. 
Da dies mit meinen Abſichten ſehr übereinſtimmte, ſo 
nahm ich die Einladung dankbar an, ſchiffte mich mit 
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aller meiner Geraͤthſchaft ein, und wir lichteten ſofort 
mit vier andern Schiffen die Anker. Am folgenden Tage 
waren wir ſchon glücklich zur Stelle. 

Dieſe Bai geht fünf Deutſche Meilen weit ins Land 
hinein, und hat eine kleine Bucht, die Hontjes⸗Bai ge⸗ 
nannt, in welcher zehn bis zwölf Kriegesſchiffe auf ei⸗ 
nem ſehr guten Grunde ſicher ankern können. Das 
friſche Waſſer iſt hier zwar nicht ſo gut, als am Kap, 
allein in der regneriſchen Jahrszeit verbeſſert es ſich, und 
wird alsdann vortrefflich. Die Bauern der umliegenden 
Gegend verſorgen die hier einlaufenden Schiffe mit allen 
Arten von Nothwendigkeiten, und zwar zu einem viel 
geringern Preiſe, als man ſie in der Stadt bekommen 
kann. Die Geſellſchaft unterhält hier einen Poſten von 
einigen Soldaten, unter der Anführung eines Unteroffi⸗ 
ziers, der, ſobald ſich Schiffe an der Mündung der Bai 
zeigen, gehalten iſt, die Nachricht davon ſogleich durch 
einen Boten zu Lande an den Statthalter zu ſchicken. 

Man ſieht in dieſer Bai häufig eine Art Wallfiſche 
ſpielen, welche die hieſigen Holländer Nordkaper 
nennen. Sie ſind von vierzig bis achtzig Fuß lang, 
alſo, wenigſtens der Größe nach, von einem or⸗ 
dentlichen Wallfiſche nicht verſchieden. Ich ſchickte ih⸗ 
nen, wenn ſie ſich über das Meer erhoben, oft eine 
Kugel auf den Leib; allein ich bemerkte nie, daß ihnen 
dieſe den geringſten Schaden that. Auf einer kleinen 
Inſel, Schaapen-Eiland genannt, fanden wir ein 
unzählbares Heer von Kaninchen, welche unſerer Küche 
trefflich zu Statten kamen. 

Die umliegenden Gegenden wimmeln von allerlei Arten 
von Wild. Beſonders findet man hier den fogenannten 
Steinbock, eine Art von Rehen oder kleinen Gazellen, 
ungemein häufig. Auch Rebhühuer und Haſen giebt es 
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hier; aber der tiefe Sand dieſer Gegend macht das Ja⸗ 
gen daſelbſt zu einer beſchwerlichen Sache. Panther ſind 
hier zwar auch zu Hauſe, aber weniger gefährlich, als 
in andern Theilen von Afrika: die Menge des Wild⸗ 
brets, und die Leichtigkeit, ihren Hunger damit zu ſtil⸗ 
len, überhebt ſie der Nothwendigkeit, Menſchen anzufallen. 
Einige Tage nach unſerer Ankunft ſchlug mir der 
befehligende Unteroffizier des Poſtens vor, eine Jagd 
mit ihm zu machen. Ich nahm dieſe Einladung gern 
an, und wir begaben uns am folgenden Tage auf den 
Weg. So viel Wild wir aber auch zu ſehen bekamen, ſo 
konnten wir doch kein einziges Stück davon erreichen. 
Gegen Abend hatte ein Zufall uns getrennt, und es 
ſchien, als wolle das Schickſal mich ſchon heute mit 
den Gefahren vertraut machen, die ich in den Afrikani⸗ 
ſchen Wüſteneien aufzuſuchen entſchloſſen war. Es ſetzte 
mich ſchon jetzt auf eine Probe, die ich fo hart noch 
nicht erwartet hatte. Die Sache war folgende. 
Durch einige aufs Gerathewohl gethane Schüſſe hatte 
ich eine junge Gazelle aufgeſchreckt. Mein Hund ver— 
folgte ſie, blieb zuletzt vor einem dicken Gebüſche ſtehen, 
und bellte unaufhörlich hinein. Ich, der in dem Ge 
danken ſtand, die Gazelle habe ſich dahin geflüchtet, 
laufe hinzu, um ſie zu erlegen. Durch meine Gegen⸗ 
wart und Stimme ermuntert, dringt der Hund in den 
Buſch hinein, und ich erwarte mit jedem Augenblicke, 
die Gazelle hervorkommen zu ſehen. Ungeduldig über 
ihr langes Verweilen, gehe ich endlich ſelbſt in das Ge— 
büſch, indem ich die Zweige, die mir im Wege ſind, 
mit der Flinte zurück beuge. Nun ſtelle man ſich, wenn 
man kann, mein Entſetzen vor, als ich, bis in die Mitte 
des Gebüſches vorgedrungen, auf einmahl einen großen 
und wüthenden Panther ganz nahe. vor mir ſah! Seine 
C. Reibeſchreib. 10ter TH, 3 
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Geberde, ſeine glühenden, auf mich gehefteten Augen, 
ſein geſtreckter Nacken, ſein halboffener Rachen, und ein 
dumpfes Geheul, welches er in dieſem ſchrecklichen Au⸗ 
genblicke hören ließ, verkündigten mir meinen Untergang. 
Ich hielt mich ſchon für verloren; aber mein Hund ret⸗ 
tete mich. Sein muthiger Angriff machte das Thier 
verlegen, es ſchien zwiſchen Furcht und Wuth zu ſchwe⸗ 
ben. Ich benutzte ſeine Unentſchloſſenheit, und wich zu⸗ 
rück. Mein trefflicher Hund ahmte meinem Beiſpiele 
nach, und ſo erreichten wir Beide glücklich das Freie. 
Hier verdoppelte ich meine Schritte, und ſuchte, fo ges 
ſchwind als möglich, den Poſten zu erreichen. Unter⸗ 
weges hörte ich von Zeit zu Zeit einen Flintenſchuß, 
und ich vermuthete, daß mein Jagdgefährte mich dadurch 
zu ſich riefe. Allein es war Nacht; ich fühlte ganz und 
gar keinen Beruf, ihn aufzuſuchen, und verfolgte meinen 
Weg. Er kam mir endlich nach, und ſeine Verwunde⸗ 
rung, mich geſund und wohlbehalten zu ſehen, war eben 
ſo groß, als die Freude, die er darüber empfand. Aus 
der Art des Bellens meines Hundes hatte er geſchloſſen, 
daß ich mit einer Hiäne oder mit einem Tiger handge⸗ 
mein geworden ſei, und da ich ſeine Schüſſe nicht be⸗ 
antwortete, ſo hatte er beſorgt, ich ſei ſchon zerriſſen. 
Jetzt belachten wir das Abenteuer, und ich ſah nun⸗ 
mehr ein, daß ich Unrecht gehabt hatte, das Thier nicht 
zu erſchießen. Allein von einem ſo völligen Neulinge, 
als ich war, konnte man bei dem erſten Auftritte dieſer 
Art, auf den ſch noch dazu gar nicht vorbereitet war, 
wol nicht mehr Entſchloſſenheit erwarten. Uebrigens 
war es mir gut, zu den Gefahren, die in der Folge 
meiner warteten, nach und nach eingeweiht zu werden. 
Hiezu fand ſich bald eine nene Gelegenheit. 
Wir begaben uns von Zeit zu Zeit nach der Schaa⸗ 
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pen⸗Inſel, um Kaninchen zu tödten. Eines Tages, da 
wir in ebendieſer Abſicht dahin ruderten, hätte dieſes 
Jagdvergnügen uns beinahe das Leben gekoſtet. Es er- 
hob ſich nämlich plötzlich ganz nahe bei unſerm Fahrzeuge 
ein Wallfiſch; wir erblickten ſeinen ungeheuern, wenig⸗ 
ſtens zwölf Fuß hoch aus dem Waſſer emporſteigenden 
Körper mit Entſetzen; die Gefahr, unſer Boot durch 
ſein Niederſinken umgeworfen, uns ſelbſt unter der ge— 
waltigen Laſt ſeiner Körpermaſſe in den Abgrund hinab— 
gedrückt zu ſehen, ſchien beinahe unvermeidlich zu ſein. 
Die Bootsleute ſprangen über Bord; aber der Steuer— 
mann hatte die glückliche Gegenwart des Geiſtes, dem 
Boote eine ſolche Wendung zu geben, daß wir von dem 
Ungeheuer dadurch entfernt wurden. Jetzt ſank es wie⸗ 
der hinab; wie wurden alle mit Waſſer beſpritzt, und 
das Boot erhielt einen ſo heftigen Wellenſtoß, daß es 
um ein Haar geſunken wäre. Wir verdankten unſer 
Leben dem Steuermanne. 

Oft ſteigen dieſe ungeheuren Thiere bis auf die Hälfte 
ihres Körpers aus dem Meere empor, und ihr Zurück— 
ſinken verurſacht einen Knall, der einem Kanonenſchuſſe 
wenig nachgiebt. 

Als wir eines Abends zu Tiſche ſaßen, gerieth unſer 
Schiff auf einmahl in eine fo heftige zuckende Bewe- 
gung, daß wir Alle in der größten Beſtürzung aufſpran⸗ 
gen und aufs Verdeck liefen. Der Schrecken war all 
gemein, und Hauptmann Vangenep glaubte, daß die 
Anker nachgegeben hätten, und daß wir auf verborgenen 
Klippen ſäßen. Aber da er den Kopf nicht verloren 
hatte, ſo bemerkte er bald, daß wir noch unſere alte 
Stellung gegen die übrigen Schiffe hatten, und alſo 
noch auf der nämlichen Stelle liegen mußten. Deſto 
unbegreiflicher war es nun aber, woher die eben ſo plötz— 
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liche als heftige Bewegung des Schiffes kommen koͤnne. 
Man unterſuchte und forſchte — lange umſonſt; endlich 
nahm man einen Wallfiſch, mit ihm die Urſache unſers 
Schreckens wahr. Das Unthier war zwiſchen die An— 
kertaue gerathen, die ſich durchkreuzten, und die Bemü— 
hung, die es anwandte, ſich davon loszumachen, ſetzte 
das Meer und unſer Schiff in die erwähnte heftige Be: 
wegung. 8 

Man ſprang jetzt in die Böte, nahm die Harpunen 
zur Hand, und eilte, ſo ſehr die Finſterniß der Nacht 
es erlaubte, den Wallfiſch anzugreifen. Zu fpät: denn 
ehe man ihm nahe genug gekommen war, hatte er ſich 
ſchon losgemacht, und ſich wieder in den Abgrund ge⸗ 
ſenkt. Jedermann war mißvergnügt darüber, ich am 
meiſten; weil ich die Gelegenheit, den Meerrieſen näher 
kennen zu lernen, gar zu gern benutzt hätte. Das Glück 
gewährte mir indeß in der Folge, was es mir jetzt ver 
ſagte. Man ſetzte ſich nun wieder zu Tiſch, und wir 
hatten Einer den Andern über die Zeichen des Schre— 
ckens, die bei dem Einen mehr, bei dem Andern weniger 
ſichtbar geworden waren, ſcherzend zum Beſten. 

In der Mündung der Saldanha-Bai liegt noch eine 
andere kleine Inſel, Dachs-Eiland Massen Eyland) 
genannt“). Man ſagt, daß ein Däniſcher Schiffshaupt⸗ 
mann, der bei dieſer Inſel einſt krank vor Anker lag 
und ſtarb, daſelbſt begraben ſei, und daß ſeine 
Mannſchaft über feinem Grabe ihm ein Denkmahl er⸗ 
richtet habe. Es war ſchon lange mein Wunſch gewe⸗ 
ſen, dies einmahl in Augenſchein zu nehmen, und dieſes 
Verlangen wuchs durch einen anderweitigen Umſtand, 
*) Nach La Caille's Karte liegt dieſe Inſel nicht am Ein- 

gange der Bai, ſondern weit außerhalb derſelben. 


* 
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der etwas Unerklärliches für mich hatte, und den ich 
daher genauer zu unterſuchen wünſchte. So oft ich 
nämlich auf einer Fahrt nach dem Schaapen-Eiland in 
die Nähe jener Inſel kam, zog jedesmahl ein dumpfes 
Getöſe, deſſen Entſtehung ich mir ſchlechterdings nicht 
erklären konnte, meine Aufmerkſamkeit dahin. Ich er⸗ 
zählte die Sache dem Hauptmann, und dieſer war ſo— 
gleich bereit, eine Unterſuchung deßhalb mit mir anzu— 
ſtellen. Wir fuhren alſo am folgenden Morgen dahin. 
So wie wir uns der Inſel näherten, vernahmen wir 
das vorgedachte Geräuſch, welches mit dem lauten To— 
ben einer ſtarken Brandung an den das Eiland einſchlie⸗ 
ßenden Klippenreihen zuſammenfloß. Unſere Landung 
war mit vieler Mühe und Gefahr verbunden, indem 
wir das felſige Ufer erklimmen mußten, wobei die ſich 
daran brechenden Wogen uns über und über mit Schaum 
und Waſſer beſpritzten. Jetzt waren wir oben, und nun 
zeigte ſich uns ein Schauſpiel, welches an Sonderbar— 
keit vielleicht nie ſeines Gleichen gehabt haben mag. 
Es erhob ſich nämlich auf einmahl von der ganzen 
Oberfläche der Inſel ein dickes, undurchdringliches Ge— 
wölk von allerlei Vögeln, und ſchwebte, wie ein unge— 
heures Dach, oder vielmehr wie ein lebendiger Himmel, 
über unſern Häuptern. Da waren S:eraben, Möven, 
Meerſchwalben, Pelikane und wer weiß wie viele andere 
Arten von Strandgeflügel in unzählbarer Menge, und 
ihr vereinigtes Geſchrei war ſo heftig und durchdringend, 
daß ich, um mein Gehör zu retten, mich genöthiget ſah, 
mir die Ohren zu verſtopfen. Der Lärm war um ſo 
viel größer und anhaltender, da wir es größtentheils 
mit Weibchen zu thun hatten, deren Lege- und Brüte⸗ 
zeit jetzt war, und die daher ihre Neſter, ihre Eier und 
Jungen gegen uns zu vertheidigen hatten. Gleich Har— 
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pien ſchoſſen fie auf uns herab, und ſtreiften uns nicht 
ſelten das Geſicht mit ihren Flügeln. Alles Schießen 
war umſonſt; ſie ließen ſich dadurch im mindeſten nicht 
verſcheuchen. Wohin wir nur den Fuß festen, da zer 
traten wir Eier oder Junge; die ganze Inſel war da⸗ 
mit überdeckt. 

Die Höhlen und Felſenſpalten waren mit Robben 
und Seelöwen bevölkert, und wo dieſe noch ein Plätz⸗ 
chen frei gelaſſen hatten, da hauſeten Pinguins oder 
Fettgänſe in unzählbarer Menge. Dieſer ſeltſame Vo⸗ 
gel trägt ſich nicht wie andere ſeines Gleichen, ſondern 
richtet ſich auf ſeinen Füßen, ungefähr zwei Fuß hoch, 
ſenkrecht in die Höhe, welches ihm, beſonders feiner un— 
befiederten und ſchlapp herabhangenden Flügel wegen, 
ein lächerlich-ernſthaftes Anſehen giebt. Dieſer ſeiner 
Flügel, welche keine Flügel, ſondern nur Fleiſchlappen 
ſind, bedient er ſich bloß zum Schwimmen, wobei ſie 
die Stelle der Ruder vertreten. Je weiter wir fort⸗ 
ſchritten, deſto zahlloſer wurde die Menge derſelben. 
Aufrechtſtehend erwarteten ſie uns, und wichen keinen 
Fuß breit aus der Stelle. 

Am dichteſten ſtanden ſie rund um das Grabmahl 
her, gleichſam als wenn ſie Jeden abhalten wollten, ſich 
demſelben zu nähern. Die Natur that dadurch mehr, 
um dieſen Platz ſchauerlich zu machen, als es der Kunſt 
würde möglich geweſen fein. Die häßlichfte Eule, das 
gewöhnliche Sinnbild unſerer Grabmähler, kann nicht 
das Gemiſch von wehmüthigen und ſchauderhaften Em⸗ 
pfindungen erregen, welches der Anblick dieſer todten⸗ 
ähnlichen Thiere und ihr Geſchrei, vermiſcht mit dem 
dumpfen Grunzen der Robben und Seelöwen, erweckte. 

Das Grabmahl ſelbſt beſtand bloß aus einem, von 
den Bootsleuten errichteten, viereckigen Haufen von Fel⸗ 
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ſenſtücken, die man auf einander gelegt hatte. Gern 
hätte ich das Innere deſſelben unterſucht. Vielleicht, 
daß es, neben der Aſche des Hauptmanns, Nachrichten, 
welche ſeinen Tod, ſein Vaterland und ſeine Familie 
betreffen, euthalten mag. Allein der Aberglaube der 
Holländiſchen Bootsleute, die mir einen, ihrer Meinung 
nach, verwegenen Eingriff in die Rechte der Todten 
nicht zu Gute gehalten haben würden, hielt mich von 
der nähern Unterſuchung zurück. 

Wir füllten indeß unſer Boot mit einer Ladung bon 
Vögeln, die wir hier faſt mit Händen greifen konnten, 
und beſonders mit Eiern an, die wir überaus ſchmack— 
haft fanden. Auch Fettgänſe nahmen wir mit, um 
Brennöl daraus zu ziehn. 

Wir waren noch nicht völlig drei Monate lang in 
der Saldanha⸗Bai geweſen, als ich mir nicht nur die 
ganze Gegend umher vollkommen bekannt gemacht, ſon⸗ 
dern auch ſchon eine ſehr beträchtliche und koſtbare 
Sammlung von allen ihr eigenthümlichen Naturerzeng: 
niſſen, beſonders von Vögeln, Geziefer (Inſekten), Mu— 
ſcheln, Madreporen (Steinpflanzen) u. ſ. w. zu Stande 
gebracht hatte. Allein eine ſehr unglückliche Begeben— 
heit brachte mich auf einmahl, und zwar für immer, 
um die Früchte meiner ſauern Arbeit und meiner müh: 
ſamen Erforſchungen. Ich darf mir das Mitleid meiner 
Leſer zum voraus verſprechen; hier iſt die Geſchichte 
jenes traurigen Vorfalls! 

Der Engliſche Admiral Johnſon hatte Nachricht 
von unſerm Aufenthalte bekommen, und ließ ſich plötz— 
lich mit ſeinem Geſchwader am Eingange der Saldan— 
ha⸗Bai ſehen. Anfangs nicht als Feind; er ließ vielmehr 
die Frarzöſiſche Flagge wehen, ſchläferte uns dadurch 
ein, und ſegelte ungehindert auf uns los. Kaum aber 


34 Le Vaillant's Reife 


war ſein erſtes Schiff uns nahe genug gekommen, ſo 
ſteckte es plötzlich die Engliſche Flagge auf, und gab 
uns in dem nämlichen Augenblicke eine volle Lage. Die 
übrigen Schiffe folgten ſeinem Beiſpiele. 

Schrecken und Angſt bemächtigten ſich unſerer An⸗ 
führer und ihrer Mannſchaft. Die große Ueberlegenheit 
der Engliſchen Schiffe machte den unſrigen jeden Wider⸗ 
ſtand unmöglich. Es blieb alſo für dieſe letzten nichts 
mehr übrig, als fo geſchwind als möglich die Anker zu 
kappen und auf den Strand zu laufen. Dies geſchah, N 
und die Mannſchaft warf ſich hierauf in größter Eile in 
die Böte, und ſuchte das Land zu erreichen. Verwir⸗ 
rung und Unordnung wurden allgemein. Nur der ein⸗ 
zige Hauptmann desjenigen Schiffes, worauf ich ſelbſt 
an Bord gegangen war, Herr Vangenep, hatte noch 
Gegenwart des Geiſtes genug, ſich der auf einen ſolchen 
Fall erhaltenen Befehle zu erinnern, und ſteckte ſein Schiff, 
bevor er es verließ, in Brand. Die übrigen alle wurden ein 
Raub der Engländer, und der Plünderung Preis gegeben. 

Ich ſelbſt befand mich unglücklicher Weiſe damahls 
gerade am Lande auf der Jagd. Ich hörte das Kano⸗ 
nenſchießen, bildete mir ein, daß die Flotte irgend ein 
Feſt begehe, und eilte, ſo ſehr ich konnte, zurück, um 
Antheil daran zu nehmen. Man ſtelle ſich mein Er⸗ 
ſtaunen vor, als ich in dem Augenblicke, da ich den 
Strand erreichte, das Schiff, worauf ich mich ſelbſt be⸗ 
funden hatte, und welches alle meine geſammelten Schätze 
enthielt, in die Luft fliegen ſah! Die rauchenden und 
brennenden Ueberbleibſel bedeckten die See und die nächſte 
Gegend des Strandes. 

Unterdeß wurde von den Engliſchen Schiffen unauf⸗ 
hörlich landwärts auf die fliehenden Seeleute gefeuert. 
Ich erreichte Einen derſelben, und fragte ihn nach der 
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unbekannt war. Er wollte mir eben antworten, als 
eine Kanonenkugel ihm den Kopf abſchlug. Ein gleiches 
Schickſal hatte ein großer Hund, der, ſeinen Herrn ſu— 
chend, ängſtlich auf mich zulief. Eine Kugel traf ihn 
und erſchlug ihn nahe an meiner Seite. Jetzt hielt ich 
es nicht für rathſam, hier länger zu verweilen, und be— 
gab mich hinter die Dünen oder Sandhügel am Strande. 

Die meiſten fliehenden Bootsleute ſchlugen den Weg 
nach dem Kap ein, und beſäeten die Straße dahin mit 
geretteten Ueberbleibſeln ihrer Habe. Ich ſelbſt ſtand 
eine Zeit lang betäubt und ſinnlos da, ohne zu wiſſen, 
wozu ich mich entſchließen ſolle. Meine koſtbaren Na⸗ 
turſeltenheiten, meine Reiſegeräthſchaft, mein ganzes 
Vermögen, alle meine Pläne und Anſtalten zu der be— 
ſchloſſenen großen Entdeckungsreiſe — waren dahin! 
Mitten in einem wildfremden Lande, ohne Vermögen, 
ohne Dienſte, ohne Anſprüche auf eine Unterſtützung der 
Regierung, weit, weit entfernt von meinem Weibe, von 
meinen Kindern, von meinen Freunden, die mir jetzt leb⸗ 
hafter als jemahls vors Gedächtniß traten, und mich 
wehmüthig machten, nur mit einer Flinte in der Hand, 
mit zehn Dukaten in der Taſche und einem leichten Kleide 
auf dem Leibe, ſtand ich da, und blickte verlaſſen und 
verwaiſet umher. Ich geſtehe, daß ich endlich mich der 
Thränen nicht enthalten konnte. Ich ſah die Sieger 
den Flüchtigen nacheilen; ſie konnten auch mich leicht 
erreichen und meinem elenden Leben ein Ende machen. 
Statt dies zu fürchten, wünſchte ich es ſogar. 

Endlich kehrte das Gefühl meiner Kraft und mit 
ihm meine Hoffnung und mein Muth zurück. Ich er— 
innerte mich eines Holländiſchen Anbauers, der einige 
Meilen von dem Orte, wo ich damahls ſtand, entfernt 
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wohnte, und deſſen Bekanntſchaft ich auf meinen Jagd⸗ 
ſtreifereien gemacht hatte. Zu ihm, fiel mir ein, wollte 
ich meine Zuflucht nehmen; vielleicht, daß er mich bei 
ſich aufnehmen und ſo lauge beherbergen würde, bis ich 
die mir nöthige Hülfe aus Europa erhalten hätte. 

Gedacht, gethan. Ich ſchleppte mich hin zu der 
einſamen Hütte des Mannes, bat um ſeine Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, und erhielt ſie. Der ehrliche Slaber, ſo hieß 
mein Beſchützer, kam mir mit offenen Armen entgegen, 
nahm mich liebreich auf, und ſtellte mich den Seinigen 
als ihren künftigen Hausgenoſſen vor. Gleich der Schwal⸗ 
be, der man ihr Neſt zerſtört hat, fing ich ſchon am fol- 
genden Tage, wiewol mit ſchwerem Herzen, wieder an, 
die Grundlage zu einer neuen Naturſammlung zu legen. 

Unterdeß brachten die geflohenen Seeleute die Nach⸗ 
richt von Dem, was vorgefallen war, nach der Kapſtadt. 
Der treffliche Mann, dem ich beſonders empfohlen war, 
Herr Boers, ſah ſich unter den Füchtlingen verge— 
bens nach mir um. Niemand konnte ihm Nachricht von 
mir geben. Er ließ indeß nicht nach, mich auszuforſchen; 
endlich gelang es ihm, meinen Zufluchtsort zu erfahren; 
und nun kam er ſelbſt, mich aufzuſuchen, mich zu tr» 
ſten und mir zu helfen. 

Ein Freund in der Noth! O, wo iſt auf dieſem gan⸗ 
zen Erdenrunde ein Schatz, der mit dieſem verglichen 
werden könnte! Wie tief ich dieſes jetzt empfand! Wie 
ich mich ſchämte, dem edlen Manne das Vertrauen, 
welches er mir gleich anfangs eingeflößt hatte, nicht 
von freien Stücken geäußert zu haben! Nachdem ich 
ihm meine ganze traurige Lage geſchildert hatte, legte 
ich ihm meinen Plau vor, der, wie meine Leſer ſchon 
wiſſen, darin beſtand, daß ich bei dem ehrlichen Sta: 
ber fo lange zu bleiben gedachte, bis ich die mir noͤthige 
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Unterſtützung aus Europa erhalten würde. Herr Boers 
hörte mich ruhig an; als ich aber ausgeredet hatte, 
antwortete er mir in der kurzen und geraden Sprache 
der Aufrichtigkeit und des Edelmuths, wie folget: Er: 
innern Sie ſich, mein Herr, daß Sie mir empfohlen 
ſind. Die Zeit iſt da, daß ich meinen Freunden zeigen 
muß, daß ich Ihres Vertrauens nicht unwerth war. 
Mein Haus, mein Tiſch, und jede Art von Unterſtü— 
tzung, deren Sie jetzt bedürfen, ſtehen Ihnen zu Dienſte. 
Faſſen Sie Muth; ſchieben Sie die Ausführung Ihres 
Plans nicht bis zu der ungewiſſen Hülfe auf, die Sie 
aus Europa erwarten. Ich übernehme es, alles Ihnen 
Benöthigte zu beſorgen; und Sie, mein Herr, müſſen 
meine Dienſte annehmen. Die Umſtände erfodern es; 
ich verlange es von Ihnen. 

Welch ein gefühlloſes Geſchöpf müßte ich ſein, wenn 
dieſe Sprache mich nicht tief bis ins Innerſte des Her— 
zens gerührt hätte, nicht noch jetzt rührte, ſo oft ich 
ſie mir ins Gedächtniß zurückrufe! Ich nahm ſein edel— 
müthiges Anerbieten an; nur bat ich um Erlaubniß, 
noch etwa vierzehn Tage zu Saldanha bleiben zu dür— 
en, um hier erſt diejenigen Naturſeltenheiten wieder zu 
ammeln, von welchen ich beinahe verſichert war, daß 
ich ſie ſonſt nirgends antreffen würde. 


4. 
Pantherjagd zu Saldanha. Rückkehr von da nach dem Kap. 


Mein Vorhaben ging ſehr glücklich von Statten; 
meine neue Sammlung wuchs mit jeder Stunde; meine 
Zeit war zwiſchen Muſchelnſuchen, Pflanzenſammeln 
und Jagen getheilt. Ich kannte die Gegend, bis auf 
die verborgenſten Schlupfwinkel; ich hatte in beſſern Um— 
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ſtänden mir ein Pferd gekauft und einen Hottentotten 
in meinen Dienſt genommen; Beide leiſteten mir jetzt 
weſentliche Dienſte. Mein Wirth ſelbſt und feine bei: 
den Söhne unterſtützten meine Bemühungen. Ich durfte 
nur winken; ſogleich waren fie bei der Hand, und ka⸗ 
men meinen Wünſchen zuvor. Der gute Slaber hatte 
außerdem noch drei Töchter. Wirklich eine treffliche 
Familie! Ihr bloßer Anblick flößte ſchon Achtung ein; 
Alle waren ſechs Fuß hoch. 

Die Jagd war meine Lieblingsbeſchäftigung. Sie 
war es, die mich mit Gefahren und Mühſeligkeiten je⸗ 
der Art bekannt machte, und ſie verachten lehrte. Ich 
erwarb mir dabei bald, bis auf ſechs Meilen in die 
Runde, den Ruf der Unerſchrockenheit, und ſetzte mich 
dadurch in Achtung. 

Eines Abends, da ich früher, wie gewöhnlich, heim— 
kehrte, fand ich einen Mann vor, den ich noch nicht 
kannte, und der meiner wartete. Er hieß Schmidt, 
und war gekommen, mich um Beiſtand zur Erlegung 
eines Panthers zu bitten, der ſeit einiger Zeit in der 
Gegend ſeines Wohnorts alle Nächte die Herden zu 
beſuchen, und einige Stücke Vieh zu rauben pflegte. 
Sein Antrag war mir höchſt willkommen, weil ich lange 
ſchon gewünſcht hatte, einer Jagd, wie dieſe, beizuwoh⸗ 
nen. Ich ſagte ihm alſo meine Hülfe mit Vergnügen zu. 

Das Abenteuer wurde gleich auf den folgenden Tag 
angeſetzt. Wir beredeten noch einige junge Leute aus 
der Nachbarſchaft, gemeinſchaftliche Sache mit uns zu 
machen, und brachten ſo viel Hunde zuſammen, als wir 
auftreiben konnten. Ich ſelbſt konnte vor Ungeduld und 
Vergnügen die ganze Nacht kein Auge zuthun. Früh 
Morgens verſammelten wir uns; und der Zug nahm 
ſeinen Anfang. Er beſtand aus achtzehn wohlbewaffne⸗ 
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ten Menſchen, und eben ſo vielen Hunden. Wir er⸗ 
fuhren beim Abmarſche, daß der Panther in der verfloſ— 
ſenen Nacht abermahls einen Hammel gewürgt hatte. 

Der Weg ging durch eine offene Gegend, in der nur 
hier und da ein einzelner Buſch zu ſehen war. Jeder 
derſelben mußte mit Vorſicht unterſucht werden. Nach 
einer guten Stunde ſtießen wir auf den letztgeraubten 
Hammel, den der Panther nur zur Hälfte erſt verzehrt 
hatte. Wir ſchloſſen daraus, daß er ſelbſt nicht weit 
entfernt ſei. Bis dahin waren unſere Hunde zerſtreut 
umhergelaufen; jetzt drängten fie ſich aneinander, rann— 
ten vereinigt einem dicken Gebüſche zu, und fingen ſämmt— 
lich an aus vollem Halſe zu bellen. 

Ich ſprang vom Pferde, gab es meinem Hottentot— 
ten, und lief nach einer kleinen Anhöhe, die von dem 
Buſche nur etwa funfzig Fuß entfernt war. Hier ſah 
ich mich nach meinen Gefährten um; aber, o der Fei— 
gen! nur den einzigen Johann Slaber ſah ich mir 
folgen, die Uebrigen zerſtreuten ſich in die Ebene, und 
hielten ſich daſelbſt in ehrerbietiger Entfernung. Sta: 
ber ſelbſt ſchien nicht ſowol aus Herzhaftigkeit, als nur 
deßwegen an meine Seite zu kommen, weil er ſich ne— 
ben mir für ſicherer, als in der Entfernung neben ſeinen 
muthloſen Kameraden hielt. Mit verſtörtem Geſichte 
und unter ſichtbarem Herzklopfen ſagte er mir, daß er 
lieber mit mir umkommen, als mich in der Gefahr ver— 
laſſen wolle. 

Man hatte mich gewarnt, daß man in der Nähe, 
des Raubthiers ſich hüten müſſe: ſa! ſa! zu rufen, 
weil es dadurch wüthend werde, und auf Denjenigen 
hervorſpringe, der es auf dieſe Weiſe angerufen habe. 
Ich benutzte dieſen Rath, aber zum Gegentheile von 
Dem, wozu er mir gegeben war. Ich rief nämlich un⸗ 
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aufhörlich fa! Fat ſowol um die Hunde anzuhetzen, als 
auch um das Thier herauszufodern. Umſonſt! es kam 
nicht, und die Hunde wollten nicht hinein, ungeachtet 
einige Bullenbeißer darunter waren, die es gar wol mit 
dem Panther hätten aufnehmen können. Meine Hündinn 
war die vorderſte von allen, und wagte ſich allein ein 
wenig in den Buſch, weil ſie durch meine ihr bekannte 
Stimme mehr als die andern angefeuert wurde. 

Der Panther erhob nunmehr ein fürchterliches Ge— 
heul. Bei jeder kleinen Bewegung, die er machte, 
ſprangen die Hunde ängſtlich zurück, und ſuchten das 
Weite. Ich erwartete jedesmahl, ihn hervorſpringen 
zu ſehn, allein er kam noch immer nicht. Erſt nachdem 
ich ein paar Mahl aufs Gerathewohl in den Buſch hin— 
eingeſchoſſen hatte, kam er auf einmahl zum Vorſchein. 
Sein Anblick jagte alle meine Gefährten in die Flucht. 
Selbſt Slaber, dieſer Herkules von Menſchen, der den 
Panther mit ſeinen bloßen nervigen Fäuſten hätte pa⸗ 
cken und erſticken können, verlor den Kopf und lief da⸗ 
von. Nur mein Hottentotte blieb neben mir. 

Der Panther nahm in mäßiger Schußweite ſeinen 
Weg nach einem andern Buſche, und hatte die ganze 
Meute hinter ſich. Wir ſchickten ihm drei Schüſſe auf 
den Leib. Seine blutige Spur, und die vergrößerte 
Wuth der Hunde, bewieſen mir, daß wir ihn nicht 
ganz verfehlt hatten. 

Der Buſch, wohin er jetzt ſeine Zuflucht nahm, war 
ungleich kleiner und niedriger, als der vorige. Ich folgte 
ihm dahin. Ein Theil meiner Gefährten näherte ſich 
jetzt auch; die meiſten aber waren ganz davon gelaufen. 

Mehr als vierzig Mahl ſchoſſen wir nun eine ganze 
Stunde lang aufs Gerathewohl, kamen aber nimmer 
zum Zwecke. Erſchöpft endlich an Geduld, ſtieg ich wie⸗ 
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der aufs Pferd, und ritt nach derjenigen Seite des Bus 
ſches, welche dem Orte, wo die Hunde ſtanden, gegen— 
über war, um den gegen die Meute gerichteten Panther 
von hinten anzugreifen. Ich erblickte ihn; er ſaß auf 
den Hinterfüßen, und wehrte mit den Vordertatzen die 
Hündinn ab, die ihm unaufhörlich zu Leibe wollte. Ich 
legte hierauf meinen Karabiner auf ihn an, nahm mir 
volle Zeit zum Zielen, und in dem Augenblicke, daß ich 
abgedrückt hatte, warf ich den Karabiner zur Erde, und 
ergriff eine Doppelflinte, die ich an den Sattelknopf ge: 
hängt hatte. Doch dieſe Vorſicht war überflüſſig; das 
Thier war in dem Augenblicke, da ich geſchoſſen hatte, 
verſchwunden. Ob ich nun gleich ſicher war, es nicht 
verfehlt zu haben, ſo wäre es doch zu gewagt geweſen, 
mich allein in das Dickicht hineinzubegeben, um es auf— 
zuſuchen. Ich rief daher meinen Gefährten zu: Auf! 
laßt uns in geſchloſſener Reihe auf ihn eindringen. Lebt 
er noch, ſo müſſen unſere vereinigten Schüſſe, wenn wir 
ihn zugleich damit begrüßen, ihn nothwendig niederwer⸗ 
fen. Alle ſchwiegen; nur Einer antwortetete, aber ſeine 
Antwort war verneinend. Schändlich! rief ich im lei⸗ 
denſchaftlichen Unwillen aus. Kamerad, fügte ich hinzu, 
indem ich mich nun an meinen Hottentotten wandte, 
der über die Feigheit der Uebrigen ſich nicht minder, 
als ſein Herr, ereiferte, das Thier iſt entweder todt, 
oder ſchwer verwundet; ſteig zu Pferde und nähere dich 
ihm, wie ich vorher that, um zu erforſchen, in welchem 
Zuſtande es ſich befindet. Ich will unterdeß den Aus⸗ 
gang bewachen; kommt es, fo ſoll es mir diesmahl ges 
wiß nicht entwiſchen. Wir wollen fchon ohne dieſe 
Memmen damit fertig werden. 

Kaum war mein Schwarzer hineingeritten, ſo rief 
er mir auch ſchon zu: das Thier liege ausgeſtreckt und 
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ohne Bewegung da; er glaube, es fei todt! Und indem 
er dies ſagte, gab er ihm, um feiner Sache völlig ge 
wiß zu werden, noch einen Schuß. Ich ſprang hinzu; 
die Glieder zitterten mir vor Freude; mein braver Hot- 
tentotte war nicht weniger entzückt. Wir zogen das 
Thier hinaus aufs Freie; es ſchien mir ungewöhnlich 
groß zu ſein; ich betrachtete es mit Stolz, und maß es 
aus. Vom Ende des Schwanzes bis zur Schnauze 
hatte es ſieben Fuß zwei Zoll, und ſeine Dicke war 
zwei Fuß zehn Zoll. Es hatte übrigens alle Kennzei- 
chen des Panthers, ſo wie Büffon ſie angegeben hat; 
daher nenne ich es auch ſo, ungeachtet die Holländi⸗ 
ſchen Pflanzer dieſe Thierart Tiger nennen. Eigentliche 
Tiger giebt es in ganz Afrika nicht. 

Dies Thier iſt den hieſigen Einwohnern weit furcht⸗ 
barer, als der Löwe. Dieſer — gleichſam zu edel, um 
unerwartet zu überfallen — kündiget ſeine Ankunft alle⸗ 
mahl durch ein Gebrüll an; jener hingegen verbindet 
die Grauſamkeit mit Liſt, ſchleicht leiſe herbei, bemäch⸗ 
tiget ſich feiner Beute ſchnell, und hat fie ſchon hinweg⸗ 
getragen, ehe man ihn wahrgenommen hat. 

Nachdem ich meine Beobachtungen über den Panther 
geendiget und ihn abgezeichnet hatte, fingen wir an, ihn 
ſeines Felles zu entkleiden, unterdeß daß unſere feig⸗ 
herzigen Gefährten Einer nach dem Andern beſchämt 
herbeiſchlichen, um an unſerm Triumphe Antheil zu neh⸗ 
men. Mein Hottentotte hing ſich die abgeſtreifte Haut 
über die Schulter; und ſo traten wir unſern Rückweg 
an. 

Das Gerücht von unſerer Heldenthat verbreitete 
ſich in kurzer Zeit durch die ganze Gegend. Man fing 
an, mich für einen Braven zu halten; und es währte 
nicht lange, ſo fand ſich ſchon ein zweiter Pflanzer mit 
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einem ähnlichen Anliegen bei mir ein. Auch ihm ſiel 
ein Panther ſchwer; auch er -wünſchte durch mich davon 
befreit zu werden. Allein ich antwortete dem an mich 
abgeſchickten Boten: 

Geht, und ſagt eurem Herrn, daß ich nicht hieher 
gekommen ſei, um das Geſchlecht der Panther für 
Feige auszurotteu, die nicht erröthen, ihren Beſchützer 
im Stiche zu laſſen. Bringt künftig der Zufall mich 
mit reißenden Thieren zuſammen, ſo werde ich meiner 
Haut mich ſelbſt zu wehren wiſſen. Auf euren Bei⸗ 
ſtand thue ich Verzicht; rechnet nicht auf den meinigen. 

Man fi ieht, das Glück hatte mich ſtolz gemacht. 
Ich war in meinen eigenen Augen wenigſtens ein zweiter 
Theſeus. 

Ich hatte unſtreitig Unrecht, vornehmlich darin, daß 
ich alle Einwohner des Landes mit denen, deren Feig⸗ 
herzigkeit ich jetzt erprobt hatte, in Eine Klaſſe warf. 
Der Mann, der meinen Beiſtand begehrte — er nannte 
ſich Karſten — gehörte nicht dahin. Ich lernte ihn 
und ſeine Familie in der Folge kennen, und da fand 
ich Urſache, mich meines Benehmens gegen ihn zu ſchä⸗ 
men. Es waren keinesweges Leute, die ſich einer nie⸗ 
derträchtigen Feigheit bei gemeinſchaftlichen Gefahren 
ſchuldig machen konnten. 

Die Zeit, die ich mir von Herrn Boers zu meinem 
hieſigen Aufenthalte erbeten hatte, verſtrich. Die zu 
meiner Reife ins Innere des Landes bequemſte Jahrs⸗ 
zeit nahete heran. Ich hatte noch große Vorkehrungen 
zu treffen, noch mancherlei Erkundigungen einzuziehn. 
Ich nahm daher von dem guten Slaber und von ſeiner 
Familie, die ich ungern verließ, Abſchied; und frei von 
Sorgen für die Zukunft, verließ ich die Saldanha⸗Bai, 
und ſchlug den Weg zur Kapſtadt ein. 

C. Neiſebeſchr. 10ter Thl. 4 
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Aufenthalt am Kap; fernere Beſchreibung deſſelben und deluer 
umliegenden Gegenden. 

Herr Boers nahm mich liebreich auf, „und — 44 
mich zu ſeinem Hausgenoſſen. Alles, was der Freund 
von dem Freunde erwarten kann, das ward mir hier. 
Er machte mich mit Allem, was zu meiner Reifegeräth: 
ſchaft erfodert wurde, bekannt, und es mußte Alles an⸗ 
geſchafft werden. Der Befehlshaber der hieſigen Trup⸗ 
pen, Herr Gordon, der das Innere des Landes felbft 
bereiſet hatte, unterſtützte mich mit Anweiſungen und 
Nachrichten. Dieſe würden für jeden Andern vielleicht 
abſchreckend geweſen ſein. Er verhehlte mir nämlich 
unter anderm nicht, daß die Kaffern jetzt im Kriege mit 
den Holländiſchen Pflanzern ſowol, als auch mit den 
Hottentotten begriffen wären; und fand es ſehr gewagt, 
die Reiſe unter dieſen Umſtänden anzutreten. Allein 
Alles, was er mir darüber zum Theil aus eigener Er⸗ 
fahrung ſagte, erſchreckte mich nicht; es reizte vielmehr 
meinen Muth, und feuerte meine Begierde nur noch 
ſtärker an. 

zährend der Zurüſtung zu meiner Reife bemühete 
ich mich, die Stadt und die umliegenden Gegenden noch 
etwas genauer kennen zu lernen. 

Mehr als einmahl beſtieg ich den Tafelberg. Der 
Fuß deſſelben iſt mit einer Menge losgeriſſener großer 
Felſenſtücke beſäet; ſeine Grundlage iſt ein reiner Kör⸗ 
nerſtein oder Granit, und bis zu ſeinem Gipfel hinauf 
ſcheint er aus abwechſelnden Lagen von eben dieſer Stein⸗ 
art und von Erde zu beſtehen. Seine Höhe beträgt, nach 

La Caille's Ausmeſſung, 3353 Fuß über der Oberfläche 
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des Meers *). Man kann dieſen Berg nur innerhalb eis 
ner Schlucht oder großen Felſenſpalte erſteigen, in wel⸗ 
cher alles Waſſer herabrieſelt, das die Springbrunnen 
in der Stadt unterhält. Der Aufgang iſt höchſt be⸗ 
ſchwerlich. Die Schlucht wird je höher, je enger und 
ſteiler, zuletzt beinahe ſenkrecht. Dennoch haben, wie 
Menzel verſichert, beherzte Damen es zuweilen ge— 
wagt, durch Hülfe ihrer Sklaven, von welchen ſie ſich 
an den ſteilſten Orten unterſtützen ließen, dieſen Felſen⸗ 
weg hinaufzuklimmen. 

Das Haupt des Berges iſt platt, und bildet eine 
ſehr weite Ebene. Auf derſelben ſieht man nichts, als 
einzelnes, kümmerlich wachſendes Geſträuch, und zerſtreut 
umherliegende, ungeheure Felſenſtücke, welche unter Wind 
und Wetter durch den Zahn der Zeit ſo benagt ſind, 
daß ich verſchiedene derſelben eben ſo lotkündet, wie 
kleine Flußkieſel fand. 

Ungefähr in der Mitte diefer platten Fläche fand ich 
ein ſchlammiges Waſſerbehältniß, von 3 bis 400 Schritt 
im Umfange **). Von hier aus läuft das Waſſer durch 


) Menzel. — Vaillant giebt die runde Zahl 3600, 
der unzuverläſſige Kolbe nur 1857 Fuß an, 


** Kolbe, der aber vermuthlich den Berg nie ſelbſt erſtieg, 
f will köſtliche Brunnen, voll des ſchönſten Waſſers, oben 
gefunden haben. Menzel zeiht ihn deßhalb der Unwahr⸗ 
heit, und verſichert, daß man höchſtens hie und da ein 
wenig ſtehen gebliebenes Negenwaſſer in Felſenvertiefungen 
von der Größe einer kleinen Mulde finde; Sparrmann 
hingegen ſagt, daß es oben Vertiefungen gebe, worin bei 
anhaltendem Regen ſich große Waſſerſümpfe bildeten. 
Menzel war vermuthlich nach einer Dürre oben. — Lerne 
hier, junger Leſer, welch ein mißliches Ding es um die 
geſchichtliche Wahrheit iſt! f 
4 * 
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den eben beſchriebenen Felſenſpalt hinab. Ich ſchoß ver⸗ 
ſchiedene Waſſerſchnepfen oder Bekaſſinen darauf. 

Sonſt iſt dieſer Gipfel des Berges der gewöhnliche 
Aufenthalt einer Art von Geier, die der heftige Süd⸗ 
oſtwind nicht ſelten herabweht und bis mitten in die 
Straßen der Kapſtadt wirft, wo man ſie mit Knitteln 
todt ſchlägt. Auch dies kann uns einen Begriff von der 
Heftigkeit jenes Windes geben. 

Von den Pavianen, welche auf dieſem Berge hauſen, 
giebt uns Ekeberg, in feiner Oſtindiſchen Reife, 
folgende Beſchreibung: »Sie ſehen wild und kühn aus; 
denn ihre Naſe ſteht beinahe in einem rechten Winkel 
auf der Stirn, und die kleinen feurigen Augen ſitzen 
ganz nahe bei einander. Auf jeder Seite des Kinnba⸗ 
ckens ſieht man außerhalb der Lippen ein Paar ſtarke 
Hauzähne hervorragen. Ihr Körper iſt mit kurzen 
grünbräunlichen Borſten, die aufrecht ſtehn, bedeckt; 
welches Alles, nebſt den langen Nägeln, die ſie haben, 
ihnen ein übles Anſehn giebt. Sie können, wie mehre 
der Gattung, die alle ſehr behende ſind, ungemein ge⸗ 
ſchickt mit Steinen werfen. Ich ſah einſt einen, der 
angebunden war, und von einem Holländer geneckt wurde, 
einen großen Stein ergreifen, und ihn, in einer Entfer⸗ 
nung von zehn Schritten, ſo geſchickt anf ſeinen, von 
andern Perſonen umringten Feind werfen, daß dieſer 
davon zu Boden taumelte.« Es iſt bekannt, daß dieſe 
Affenart ſehr diebiſch iſt. Sie beſuchen von Zeit zu 
zu Zeit die Landhäuſer, und erſteigen die Gärten, um 
Früchte zu mauſen; aber daß dieſes mit ſo ſonderba⸗ 
ren Anſtalten und in fo bewundernswürdiger Ordnung 
geſchehe, als Kolbe uns glauben machen will, iſt eine 
Fabel. 

Leute, welche dieſen Berg zum erſten Mahl erſteigen, 
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glauben, indem ſie die Schlucht erklimmen, von einem 
Regenwetter überfallen zu werden, wenn auch rings⸗ 
umher das ſchönſte Wetter und der Himmel völlig un⸗ 
bewölkt iſt. Für ſie regnet es dann auch wirklich. Das 
rührt aber lediglich von dem herabrinnenden Waſſer her, 
welches von Felſen auf Felſen träufelt, dabei jedes Mahl 
in kleinere Tropfen zerſtiebt, und ſo zuletzt als Regen 
niederfällt. Des Morgens iſt dieſer Regen ſtärker, als 
am Tage; ein Umſtand, der durch den Thau und die 
Abkühlung der Nächte leicht begreiflich wird. 

In allen heißen Ländern pflegen die Sklaven überall, 
wo ſie arbeiten ein Feuer zu unterhalten, ſowol um 
ihre Pfeifen auzuzünden, als auch ihr Eſſen zuzuberei- 
ten, und ſich gegen das Ungeziefer zu fchüsen. So 
auch hier; und ich berühre dieſen an ſich unbedeutenden 
Umſtand, weil er mir Gelegenheit giebt, ein angeneh⸗ 
mes Schauſpiel zu beſchreiben, welches für die Bewoh⸗ 
ner der Kapſtadt dadurch oft veranlaßt wird. Es iſt 
folgendes. 

Man ſchickt die Sklaven häufig nach dem Tafelberge, 
um Strauchwerk zum Brennen für die Küchen zu holen. 
Nun fügt es ſich nicht ſelten, daß dieſe des Abends 
beim Zuhauſegehn das von ihnen angemachte Feuer aus⸗ 
zulöſchen unterlaſſen. Die herumſtehenden dürren Kräu⸗ 
ter werden davon ergriffen; das Feuer frißt um ſich, 
und dehnt ſich in kurzer Zeit nach allen Seiten aus. 
Dies verurſacht denn zuletzt fuͤr die Kapſtadt ein Schau⸗ 
ſpiel, wogegen alle Erleuchtungen und Feuerwerke weit 
zurückbleiben. Der Veſuv ſelbſt, bei feinen ftärkften 
Ausbrüchen, hat kein ſo furchtbar majeſtätiſches Anſehn, 
als das des breunenden Tafelberges alsdann iſt. Ich 
ſelbſt hatte nur einmahl das Vergnügen, ein Augenzeuge 
davon zu fein; aber ich geſtehe, daß ich vorher nie et 
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was ſo Großes und Prächtiges in dieſer Art geſehen hatte. 

Mit dem Tafelberge hängt ſowol der Löwenberg, 
als auch der Teufels⸗oder Windsberg, doch der 
letzte nicht mit dem Gipfel, ſondern nur am Fuße zu⸗ 
ſammen. Allmählige Ablöſungen oder Erdbeben ſcheinen 
ſie getrennt zu haben. Der Löwenberg hat zwei Erhö⸗ 
hungen, wovon die eine, und zwar die höchſte, der 
Löwenkopf, die andere der Löͤwenſchwanz genannt 
wird. Jenen kann man nicht anders, als durch Hülfe 
einer Strickleiter erklimmen. Dennoch hat ein Mann, 
der hier Wache halten muß, ſeinen beſtändigen Aufent⸗ 
halt daſelbſt. Er iſt nämlich da, um die Ankunft eines 
jeden Schiffs, welches er in der See erblickt, durch 
einen Kanonenſchuß zu verkündigen. Kommt das Schiff 
dann nach und nach ſo nahe, daß er die Flagge unter⸗ 
ſcheiden kann, ſo muß er herab und nach der Stadt, 
um dem Statthalter Anzeige davon zu thun ). Ein 


) Dieſen Umſtand läugnet Menzel. Nach ihm ſind zwei 
Leute , Flaggem änner genannt, zu dem Geſchäfte, 
auf dem Löwenberge Wache zu halten, beſtimmt. Beide 

wechſeln von acht zu acht Tagen mit einander ab, ſo daß 
jedesmahl Einer von ihnen ein kleines Häuschen bewohnt, 
welches in der Kluft zwiſchen dem Tafel ⸗ und Löwenberge 
erbaut iſt, der Andere aber unterdeß ſeine Wohnung in 
der ſogenannten Matroſenkoje auf dem Werft hat. So⸗ 
bald der Tag graut, ſteigt Derjenige, der das Häuschen 
bewohnt, auf den Löwenkopf, und verbleibt allda bis 
Sonnenuntergang. So oft er nun Schiffe in der See er⸗ 
blickt, zieht er eine Flagge auf, und thut zugleich ſo viel 
Kanonenſchüſſe, als er Schiffe wahrnimmt. Der andere 
Flaggemann, welcher ſich auf dem Werft aufhält, nimmt 
in dem Augenblicke, da er einen Schuß vom Löwenkopfe 
herabhört, eine andere Flagge auf die Schulter, und ſteigt 
damit auf den Löwenſchwanz. Da dieſer niedriger iſt, als 
jener, ſo hat er volle Zeit, hinaufzukommen, bevor man 
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mühſeliges Amt! Denn oft fügt es ſich, daß der arme 
Mann an einem Tage wol vier bis fünfmahl hinab und 
wieder hinaufklettern muß. Auch verſichert mir Derje⸗ 
nige, der bei meinem Hierſein dieſen Poſten bekleidete, 
daß man nicht alt darauf zu werden pflege. Er ſelbſt 
war in ſeinem fünf und dreißigſten Jahre ſchon ſo ſteif 
an den Beinen und Knien, daß ihm das Gehen ſehr 
beſchwerlich wurde. 

Der Löwenberg hat übrigens ſeinen Namen — nicht 
etwa von wirklichen Löwen, die ſich an ihm aufhalten; 
denn dieſe gab es in ſeiner Nachbarſchaft ſchon damahls 
nicht, als die erſten Holländer hieher kamen — ſondern 
von der zufälligen Figur feiner beiden Gipfel, die unge— 
fähr einem ruhenden Löwen mit aufgeſperrtem Rachen 
ähnlich ſehn. 

Hinter dem Tafelberge liegt der berühmte Weinberg, 
oder vielmehr Weingarten — denn man baut hier, der 
Dürre wegen, den Wein lieber in niedrigen, den Wei: 
zen hingegen in hohen Gegenden — Konſtantia, der 
einen der edelſten Weine in der Welt, den eigentlichen 
Kap⸗ oder Konſtantia⸗Wein, hervorbringt. Die ur: 
ſprüngliche Abſtammung dieſer vortrefflichen Weinart iſt 
zweifelhaft. Man weiß zwar, daß die erſten Anbauer 
Weinreben ſowol aus Perſien, als auch aus Madera, 
Frankreich und Deutſchland, und zwar aus dieſem letz⸗ 
ten von Rheiniſchem Gewächs kommen ließen aber Nie: 


von da herab die ankommenden Sichffe ſehen kann. So⸗ 
bald dieſe nun auch ihm ſichtbar werden, ſteckt er gleich⸗ 
falls ſeine Flagge auf. Die Gegend, woher die Schiffe 
kommen, ob aus Indien oder aus Europa, zeigt der Flag⸗ 
gemann durch Ausſtreckung ſeines Armes an, welches auf 
dem Kaſtell der Stadt — vermuthlich durch Hülfe eines 
Fernglaſes — wahrgenommen wird. i 
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mand kann jetzt wit Gewißheit ſagen, aus welcher von 
dieſen Arten der eigentliche Kapwein entſtanden iſt. 
Der Beſitzer dieſes Weingartens, ein Privatmaun, war 
während meines Hierſeins ein gewiſſer Kluthe. 

Kaum der zehnte Theils des Weius, der unter dem 
Namen Kapwein verkauft wird, wächſt zu Konſtantia. 
Es ſind eigentlich zwei Gärten, die nur durch eine 
Hecke getrennt ſind, und wovon der eine zum Unterſchiede 
von dem andern, Klein-Konftantia genannt wird. 
Letzter bringt den weißen, erſter den rothen Kapwein 
hervor. Der ganze jährliche Ertrag ſoll ſich im Durch⸗ 
ſchnitt auf 22,500 Kannen — nach Schwediſchem Maße ) 
— belaufen. Ein Drittel davon muß an die Oftiudifche 
Geſellſchaft abgeliefert werden. Alle audere Weine, die 
ſowol in der Nähe von Konſtantia, als auch in andern 
Gegenden gebaut werden, kommen dieſem nicht bei, wenn 
gleich die Stöcke von Konſtantia genommen find. Es 
kommt nämlich hier, wie überall beim Weine, auf die 
Stelle an, wo er wächſt. Indeß nähern ſich einige 
hieſige Weinarten dem von Konſtantia ſo ſehr, daß es 
den Nachmachern leicht wird, ihn durch Hülfe einiger 
Künſteleien in Konſtantia-Wein zu verwandeln, d. i. ihn 
unter dieſem Namen zu verkaufen. 

Der gewöhnliche Landwein, der am Kap wächſt, 
wird von den bemittelten Leuten gar nicht getrunken. 
Statt ſeiner bedient man ſich des Franzöſiſchen rothen 
Weins, den man von Bordeaux kommen läßt. Auch 
verſchiedene Arten von Bier werden aus Europa hieher 
gebracht und ſtark verbraucht. In Anſehung des Land⸗ 
weins geht die Eitelkeit der Einwohner, ſelbſt derer, die 
nie andern trinken, weil ſie keinen andern bezahlen kön⸗ 


*) Sparrmann. 
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nen, fo weit, daß fie es forgfältig zu verbergen ſuchen. 
Einſt, da ich mit Hrn. Boers eine Straße entlang ging, 
ſahen wir einen Mann vor ſeinem Hauſe ſitzen, der, 
ſobald wir ihm nahe genug gekommen waren, feinem 
Sklaven zurief: eine Flaſche rothen Wein! Mein 
Gefährte war überzeugt, daß dieſer Menſch ſicher keinen 
Tropfen dieſes Weins im Hauſe, vielleicht auch nicht 
zehnmahl in ſeinem Leben dergleichen gekoſtet habe. Ich 
blickte daher zurück, und bemerkte wirklich, daß der 
Sklav ihm Bier einſchenkte. . 

Wenn Jemand in ein Haus tritt, ſo erfodert die 
Landesſitte, ihm ein Sopje, d. i. ein Gläschen Arrack, 
Wacholder = oder Franzbrantwein anzubieten. Ein 
gleiches geſchieht auch, wenn man ſich zu Tiſche ſetzt; 
doch wird alsdann ſtatt des Brantweins auch wol ein 
mit Wermuth und Aloe verbittertes Glas weißen Weins, 
zur Schärfung der Eßluſt, gereicht. Bei Tiſche trinkt 
man abwechſelnd Wein und Bier. Gegen das Ende 
des Nachtiſches entfernen ſich die Frauen; den Herren 
aber werden Pfeifen und friſche Flaſchen gebracht. Mit 
beiden ſetzt man ſich zum Spiel, und jeder beſondere 
Fall, der ſich bei demſelben ereignet, wird zum Vor⸗ 
wande, jedesmahl von neuen anzuſtoßen, gebraucht. — 

Das Haupterzeugniß des Vorgebirges, außer dem 
Weine, iſt Weizen. Man bauet hier dreierlei Arten deſſel⸗ 
ben nämlich, weißen, gelben und blauen. Außerdem baut 
man Gerſte, Erbſen und Bohnen, auch etwas Rocken, 
aber weder Hafer, noch Hirſe oder andere Hülſenfrüchte. 

Die drei berühmten Meerbuſen, welche das Kap ein⸗ 
Schließen, find: die Tafelbai, die Holzbai (Hout⸗ 
bai) und die Falſche-Bai (Falſebai). Die erſte und 
die letzte ſind die größten; die mittelſte, die nicht ſehr 
geräumig iſt, wird von den Schiffen nur dann zum 
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Schutzorte gewählt, wenn Wind und Wetter ſie hindern, 
eine der größern Baien zu erreichen. Den Namen hat 
ſie von dem kleinen Reisholze, womit die Gegend um⸗ 
her die Kapſtadt verſorgt. Bäume findet man da nicht. 
Die Tafelbai iſt den Weſtwinden, die große Falſebai 
hingegen dem Suͤdoſtwinde ausgeſetzt. Die Schiffe 
legen ſich daher in die eine oder in die andere, je 
nachdem die Jahrszeit iſt, in welcher entweder der 
eine oder der andere von jenen Winden zu herrſchen 
pflegt. 

Die Falſebai iſt von der Stadt drei bis vier Stun⸗ 
den entfernt. Am Strande derſelben hat man große 
Vorrathshäuſer fuͤr die Kompagnieſchiffe, auch ein präch⸗ 
tiges Krankenhaus erbaut. Der Statthalter ſelbſt hat 
ein Landhaus allda, wo er denn, zur Zeit der Anwe⸗ 
ſenheit jener Schiffe, einige Tage zu wohnen pflegt. Auch 
verſchiedene Bürger haben ſich hier angebaut, ſowol der 
Handlung wegen, als auch um die ankommenden Frem⸗ 
den zu beherbergen und zu beköſtigen. In der Jahrs⸗ 
zeit, da die Schiffe in dieſer Bai zu ankern pflegen, 
iſt es ſehr lebhaft, deſto trauriger und öder aber, 
ſobald jene Jahrszeit verſtrichen iſt. Es bleibt als⸗ 
dann Niemand, als eine Kompagnie Soldaten daſelbſt 
zurück. Wehe den Seefahrern, die alsdann hier eins 
zulaufen genöthiget ſind! Die Magazine ſind dann ge⸗ 
meiniglich leer; man muß alle Bedürfniſſe zu Wagen 
aus der Kapſtadt holen laſſen; jede Fuhr erfodert, des 
ſehr elenden Weges halber, einen vollen Tag, und ko⸗ 
ſtet nicht weniger als 30 — 40 Thaler Y. 

So wie die Falſebai den Schiffen im Winter, d. i. 
in der ſchlimmen Jahrszeit vom April bis Auguſt, 


*) Rach Sparrmann nur 12 bis 16 Thaler. 
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da Nordweſtwind weht, zum Ankerplatze dient, ſo nimmt 
ſie die Tafelbai im Sommer, oder in der beſſern Jahrs⸗ 
zeit auf, da der Wind ſüdöſtlich zu ſein pflegt. Zuwei⸗ 
len fügt es ſich indeß, daß Schiffe durch irgend einen 
Nothfall gezwungen werden, ihre Zuflucht zu einer der 
beiden Baien in einer Jahrszeit zu nehmen, wo ſie keine 
Sicherheit gewährt. Dann gehen fie aber auch oft dar: 
über zu Grunde. 

Dies Schickſal hatte unter andern im Jahre 1774 
dasjenige Schiff, für welches der heldenmüthige Wol⸗ 
temade ſich aufopferte. Die traurige Geſchichte davon 
iſt zwar bekannt; aber um einiger merkwürdigen Um⸗ 
ſtände Willen, die uns Sparrmann aufbewahrt hat, und 
die über den Grad von Menſchlichkeit, der in den Eu: 
ropäiſchen Beſitzungen in andern Welttheilen zu herr: 
ſchen pflegt, ein trauriges Licht verbreiten, verdient ſie 
hier kürzlich wiederholt zu werden. 

Das beſagte Schiff, welches zur unrechten Jahrs 
zeit, während eines Sturmes, in die Tafelbai eingelau⸗ 
fen war, wurde in der Nacht bei dem ſogenannten 
Salzfluſſe, nordwärts der Beifeſte oder Citadelle, auf 
den Strand getrieben. 

Mit Aubruch des Tages ließ die davon benachrich- 
tigte Regierung bei Lebensſtrafe verbieten, daß irgend Je⸗ 
mand, ſogar in weiter Entfernung, ſich dem unglück⸗ 
lichen Strande, wo die armen Geſtrandeten mit augen⸗ 
ſcheinlicher Todesgefahr rangen, nähere; und um die: 
ſem entſetzlichen Verbote noch mehr Nachdruck zu geben, 
wurden eiligſt hin und wieder Galgen errichtet und 
Schildwacheu ausgeſtellt. Und wozu dieſe Verfügung? 
Zielte ſie etwa auf die Rettung der Unglücklichen, etwa 
auf Vermeidung einer möglichen Störung durch hinzu— 
gelaufene Neugierige ab? Keinesweges. Und worauf 
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denn ſonſt? Darauf: die Entwend ung der Waaren 
und Sachen zu verhindern, welche bei der 
Zertrümmerung des Schiffs auf den Strand 
geworfen werden könnten. Die unglücklichen 
Menſchen und ihre mögliche Rettung kamen nicht in 
Betracht; die große Angelegenheit war, von der Fracht 
des Schiffs fo viel zu retten, als man vermöchte. — 
Wem von meinen Leſern bei dieſer gräulichen Thatſache 
nicht ein kalter Schauer durch alle Glieder läuft, der 
werfe, bitte ich, mein Buch aus der Hand; für ihn 
habe ich keine Zeile geſchrieben! ö 

Das Schiff ſaß nahe am Strande feſt; man hörte 
das Jammergeſchrei der Leute; ungeheure Wellen, welche 
über das Schiff hinfuhren, und ſich am Ufer brachen, 
machten es ihnen unmöglich, ſich durch Hülfe der Böte 
oder durch Schwimmen zu retten. Einige, welche die⸗ 
ſes letzte Rettungsmittel verſuchten, wurden an Klippen 
zerſchmettert; Andere, die ſich ſchon bis an den Strand 
hingearbeitet hatten, von der Zurückflut der Wellen 
wieder in die See geworfen und erſäuft. Bei guter 
Anſtalt würde es indeß möglich geweſen ſein, durch ir⸗ 
gend einen tüchtigen Schwimmer oder Reiter einen Strick 
ans Schiff zu bringen, und mit Hülfe deſſelben die 
unglückliche Mannſchaft zu retten. Aber die Regierung 
hatte, wie geſagt, nur Aufmerkſamkeit und Befehle für 
die Erhaltung der Güter, uicht der Menſchen! 

Indeß war ein Mann zu Pferde, mit Anbruch des 
Tages, alſo früher, als das obgedachte Verbot erging, 
an den Strand gekommen, um ſeinem Sohne, einem 
in dieſer Gegend wachhabenden Korporal, das Frühſtück 
zu bringen. Der Mann, ein ſchon wohlbetagter Greis, 
war einer der Wächter des der Kompagnie zugehörigen 
Thiergartens. Er hieß Woltemade. 
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Dieſer, durch den Anblick des nothleidenden Schiffs 
und durch das Angſtgeſchrei der Mannſchaft gerührt, 
dachte nicht an ſich, dachte nur an die Noth der Hülfs⸗ 
bedürftigen, ſtürzte ſich muthig mit ſeinem Pferde in 
die ſchäumenden Wogenberge, arbeitete ſich nach dem 
Schiffe hin, und rief, indem er ein Seil hinauf warf 
deu Unglücklichen zu, daß jedesmahl zwei von ihnen her⸗ 
abſpringen, und ſich theils an dem Seile, theils an dem 
Schweife ſeines Pferdes halten ſollten. Es geſchah, 
und ſo brachte er dieſe glücklich ans Ufer. 

Siebenmahl wiederholte der edelmüthige Greis dieſe 
kühne That, und hatte nun die Freude, ſchon vierzehn 
gerettete Menſchen neben ſich auf dem Strande zu ſehn. 
Er ſowol als ſein Pferd bedurften jetzt einer Erholung, 
um neue Kräfte zu ſammeln; aber das Schreien und 
Flehen Derer, welche noch an Bord waren, und welche 
jetzt beſorgten, es möchte ſeine Abſicht ſein, nicht wie⸗ 
der zu kommen, durchdrang feine menſchenfreundliche 
Seele; er ſtürzte ſich zum achten Mahl in die tobende 
Flut, hatte zum achten Mahl das Glück, ſich bis an 
den Bord des Schiffs hinzuarbeiten, wurde aber gleich 
darauf ein Opfer ſeiner Menſchenliebe. Denn da ſich 
diesmahl Mehre zugleich herabwarfen, und Einer von 
ihnen unglücklicher Weiſe den Zügel des Pferdes ergriff, 
ſo unterlag das erſchöpfte Thier der für ſeine Kräfte 
zu ſchweren Bürde, und ſank mit Allen, die an ihm 
hingen, und ach! auch mit dem edlen Woltemade, zu 
Grunde! N 

Weine, gefühlvoller junger Leſer, dem trefflichen 
Manne eine Thräne des Mitieids, der Bewunderung 
und der Liebe! Er verdient dieſen Zoll der Menſchlich⸗ 
keit, wenn je Einer ihn verdiente. 

Die Vorſteher der Oſtindiſchen Geſellſchaft in Hol- 
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land belohnten dieſe ſchöne Handlung dadurch, daß ſie 
einem ihrer neuen Schiffe den Namen b 
gaben, und die Geſchichte jener That auf dem Spiegel 
des Schiffs abmahlen ließen. Sie fertigten zugleich der 
Regierung auf dem Kap den Befehl zu, falls Wolte⸗ 
made Kinder hinterlaſſen hätte, dieſe ſofort in der von 
ihnen gewählten Laufbahn, fie möchte bürgerlich oder 
militäriſch ſein, auf eine auszeichnende Weiſe zu beför⸗ 
dern, und für ihr Rlücklichee dannen beſtens re 
zu tragen. 

Zu ſpät! denn ehe dieſer Befehl nach Afrika kam, 
hatte man daſelbſt dem Korporal Woltemade, uneinge⸗ 
denk Deſſen, was man dem Audenken ſeines braven 
Vaters ſchuldig war, die Bitte um die erledigte Stelle 
dieſes ſeines Vaters abgeſchlagen, und aus Verdruß 
darüber hatte er das undankbare Vorgebirge verlaſſen 
und ſich nach Batavia begeben, wo er bereits verſtor⸗ 
ben war, als die Nachricht von dem zu ſeinem Vortheil 
gegebenen Befehle der Vorſteher dahin kam. 

Faſt noch auffallender und für jedes wenichllhge⸗ 
ſinnte Gemüth noch empörender iſt folgende Nebenbege⸗ 
benheit, die ſich an jenem unglücklichen Tage ereignete. 

Unter dem Vorwande, heimliche Entwendungen der 
geborgenen Sachen zu verhüten, wurden die armen Men⸗ 
ſchen, die aus dem Schiffbruche gerettet waren, den 
gauzen Tag über, ohne irgend etwas von Speiſe und 
Trank zu bekommen, auf dem Strande unter Bewa⸗ 
chung gehalten, ungeachtet ſie naß, hungrig und von 
Arbeit ſowol, als auch von der ausgeſtandenen Todes⸗ 
angſt, gänzlich ermattet waren. Einer von ihnen mußte 
ſogar noch folgende unmenſchliche Behandlung erfahren. 

Es war ein Bootsmann, der, zufanımt feiner Lade, 
durch Schwimmen gluͤcklich den Strand erreicht hatte. 
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um ſich das Schwimmen zu erleichtern, hatte er ſich 
faſt nackt in die See geſtürzt. Jetzt wollte er nun, um 
ſeine Blöße zu bedecken, die Lade öffnen; allein ein am 
Strande befehligender junger Offizier trieb ihn mit Styck⸗ 
prügeln davon, unter dem Bedeuten, daß er verdient 
habe, ſogleich an einen der aufgerichteten Galgen ges 
henkt zu werden, weil er ſich unterſtanden habe, etwas 
von den geborgenen Sachen anzurühren. Der arme 
Bootsmann entſchuldigt ſich mit feiner Unwiſſenheit, in⸗ 
dem er von dem Verbote nichts gehört hatte, und zeigt 
den, nach Seemanns Gebrauch, an feinem Gürtel befe⸗ 
ſtigten Schlüſſel vor, womit er beweiſen konnte, daß die 
Lade ſein Eigenthum ſei. Auch beruft er ſich auf ein 
in derſelben befindliches Geſangbuch, worin ſein Name 
geſchrieben ſtehe. Umſonſt! Mit genauer Noth entgeht 
er dem Galgen, muß aber, ſo naß und nackt er iſt, un⸗ 
ter freiem Himmel den Abend abwarten. Faſt erſtarrt 
von Näſſe und Kälte erhält er da endlich, auf wieder⸗ 
holtes Bitten, die Erlaubniß, feine Lade in Beſitz zu 
nehmen; allein, da er ſie öffnen will, um das Benöthigte 
herauszunehmen, findet er ſie — erbrochen und ausge⸗ 
plündert! 

Nun wird er nach der Stadt geführt, und als man 
bis ans Thor mit ihm gekommen iſt, ſeinem Schickſale 
überlaſſen. Zum Glück begegnet er einem menſch⸗ 
lichgeſinnten Bürger, der von Mitleid bewegt, ſich- den 
Rock vom Leibe zieht, um ihn damit zu bedecken, und 
ihn dannn mit ſich in ſein Haus nimmt. 

Was mögen die ſogenannten wilden Völker von den 
feinen, geſitteten und religiöſen Europäern denken, wenn 
ſie dieſelben ſich ſolcher, die Menſchheit empörenden 
Graͤuel ſchuldig machen ſehen? 
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6. 


Fortſetzung. Einige Nachrichten von den Sitten und der Le⸗ 
bensart der Kapbewohner. 


Die nächſten Pflanzörter, vom Kap aus gerechnet, 
find Stellenboſch, ein kleiner Flecken, das franſche 
Heck (der franzöſiſche Winkel) von ehemahligen Fran⸗ 
zöſiſchen Flüchtlingen angelegt, wo ich aber nur einen 
einzigen alten Mann fand, der noch Franzöſiſch redete, 
Hottentottenland, ehemahls von Hottentotten be⸗ 
wohnt, nachher von Holländern angebaut, und Paarl. 

Etwas weiter als eine Meile vom Kap liegt in der 
Tafelbai die Robben inſel. Ihren Namen hat fie 
von der Menge der Seehunde oder Robben ), die an 
ihrer Küſte hauſen, und die, nach Ekebergs Anmer⸗ 
kung, in den Gewäſſern des Kaps von einer ganz unge⸗ 
wöhnlichen Größe ſein ſollen. Man findet, ſagt er, ih⸗ 
rer hier, die an Größe einem Pferde nichts nachgeben. 
Die im nördlichen Eismeer pflegen bekanntlich nicht viel 
größer, als ein mittelmäßiger Hund oder ein jähriges 
Schwein zu ſein. 

Die Robbeninſel iſt das Bicétre *) des Kaps. 
Die Arbeit der Züchtlinge beſteht im Ausgraben der 
Kalkſteine; Fiſcherei und Gartenbau treiben ſie neben⸗ 
her, um ſich Tabak zu verſchaffen. Das Gartengewächs 
iſt hier von ungeheurer Größe und von außerordentlicher 
Vortrefflichkeit. Nie habe ich z. B. ſo großen und ſo 


) Nach Sparrmann und Menzel find die Robben hier jetzt 
gar nicht zahlreich mehr. Sie haben ſich, ſeitdem die In⸗ 
ſel bewohnt iſt, nach der Saldanha⸗Bai gewandt. 

*) Ein bekanntes großes Zucht⸗ und Gefängnißhaus bei 
Paris. 
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wohlſchmeckenden Blumenkohl geſehen, als er hier im 
bloßen Sande wächſt. Auch eine Art kleiner Feigen 
giebt es hier, die ungemein ſüß und würzig ſind. Am 
meiſten bewunderte ich, daß man auf dieſer Inſel eben 
fo vortreffliches Brunnenwaſſer, als am Kap hat“), ums 
geachtet ſie nur klein, ganz flach und dem Meere faſt 
gleich iſt. 

Rebhühner und Wachteln giebt es auch auf der Rob⸗ 
beninſel. Ich erwähne der Wachteln, um Gelegenheit 
zu haben, die Bemerkung beizubringen, daß die Wachtel 
am Kap, gleich unſern Europäiſchen, ein Zugvogel iſt, 
die auf der Robbeninſel hingegen nicht. Ich weiß hie⸗ 
von keinen andern Grund zu erdenken, als den, daß die⸗ 
ſer Vogel, ſeines bekannten ſchwerfälligen Fluges wegen, 
ſich ſcheut, von der Inſel nach dem feſten Lande hin⸗ 
überzufliegen. Iſt aber dies, und iſt es gleichwol gegrün⸗ 
det, daß dieſe Vögel zu uns aus Afrika kommen, und 


) Hier iſt noch einmahl ein Beiſpiet, woraus wir für un⸗ 
ſern Geſchichtsglauben Vorſicht und Mißtrauen lernen kön⸗ 
nen. Von Dem, was Vaillant oben, und zwar, wie 
es ſcheint, aus eigener Beobachtung verſichert, behauptet 
Menzel gerade das Gegentheil. Man höre: » Das Kom⸗ 
mando, welches zur Vewachung der dahin verbannten Ge⸗ 
fangenen abgeordnet iſt, mus allen Vorrath von Lebens⸗ 
mitteln, und beſonders Waſſer, vom feſten Lande 
erhalten. Wenn daher Wind und Wetter nicht zulaſſen, 
daß das Boot, welches friſches Waſſer dahin zu bringen 
befehliget iſt, abgehen kann, ſo giebt die dortige Mann⸗ 
ſchaft alſobald ein Zeichen, daß ihr Waſſer abgehe; da fie 
denn, während der Zeit und bis ein neuer Vorrath an⸗ 
kommt, die Gaben gar genau eintheilen müſſen.« Ich kann 
mir dieſen Widerſpruch nur dadurch erklären, daß die 
Inſel zwar einiges, aber nur wenig Gartengewächs her⸗ 
vorbringt, und daß das Brunnenwaſſer, welches Vaillant 
daſelbſt trank, vom Kap dahin gebracht ſein mußte. 


C. Neiſebeſchr. soter Tyt. 5 
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wieder dahin zurückfliegen, fo muß ihre Hin: und Her⸗ 
reiſe nothwendig zu Lande geſchehen, und die Meinung 
Derer, welche behaupten, daß die Wachtel lange Reiſen 
übers Meer mache, iſt unbegründet. 

Soviel von den umliegenden Gegenden der Kapſtadt, 
etzt noch einige Bemerkungen über die Bewohner der⸗ 
ſelben ). i 

Die bürgerlichen Einwohner der Stadt ſind übe: 
der geborne Holländer, oder Deutſche, oder aber 
eingeborne Afrikaner von Europäiſcher Herkunft, und 
unter dieſen auch Mulatten, d. i. ſolche, die einen 
Europäer zum Vater und eine Schwarze zur Mutter 
haben. Von andern Völkern findet man hier wenige; 
Katholiken gar nicht, weil dieſe hier, wo es nur eine 
reformirte Kirche giebt, keine Gelegenheit haben wür- 
den, ihre Kirchengebräuche zu verrichten. 

Im Ganzen genommen herrſchen hier die Sitten dit 
jenigen Völkerſchaft, welche dieſen Pflanzort angelegt 
hat. Holländiſche Einfachheit, Reinlichkeit, Sparſam⸗ 
keit, Erwerbſamkeit, Lebensart und Gebräuche. Man 
macht wenig Aufwand; der Umgang der Bürger unter 
ſich iſt noch ziemlich ſteif, ungeachtet die im letzten Kriege 
hier befindliche Franzöſiſche Beſatzung einen leichtern 
Ton angab. Schmauſereien ſind unter ihnen nicht ge⸗ 
wöhnlich; denn die Bewirthung einiger Fremden verdient 
dieſen Namen nicht. Die Urſache hievon liegt wol vor⸗ 
nehmlich darin, daß es ſchwer halten würde, den Gäften 
etwas Anderes und Ausgeſuchteres vorzuſetzen, als Je⸗ 
der in feinem eigenen Haufe alle Tage genießt. Das 
an ſich wohlſchmeckende Hammelfleiſch iſt die tägliche 
Koſt. Rindfleiſch und Schweinefleiſch, find hier che 


95 Nach Menzel. 
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Kälber werden ſelten geſchlachtet, von Fiſchen hat man 
nur vier oder fünferlei Arten, zahmes Geflügel iſt ſel⸗ 
ten, noch ſeltener wildes, ſo wie Wildbret überhaupt. 

Die liebſten Speiſen ſind den Kapbewohnern diejeni⸗ 
gen, die ihnen aus Europa kommen, und das können 
natürlicher Weiſe keine andere, als getrocknete, einge 
ſalzene und geräucherte ſein. Ich kann indeß, ſo un⸗ 
glaublich dies auch klingen mag, verfichern, daß ich mehr 
als einmahl hier auch Hammelfleiſch und Krammets⸗ 
vögel aß, die in Holland gebraten waren! Alles, was 
man zur Erhaltung dieſer Fleiſchſpeiſen vorgenommen 
hatte, war: daß man ſie mit Salz, geſtoßenen Nägelein 
und Pfeffer einrieb, ſie dann ſchwach briet, in einen 
irdenen Topf packte, und ſie mit geſchmolzenem Fette 
oder Butter übergoß, ſo daß Alles wohl damit bedeckt 
wurde. Ich fand zwiſchen dieſem eingemachten und 
dem friſchen Fleiſche wenig Unterſchied. 

Staatsbeſuche zu machen, iſt, unter Mannsperſonen 
wenigſtens, hier nicht gebräuchlich. Will Einer den An⸗ 
dern beſuchen, fo geht er ohne Umſtände zu ihm hin. 
Ihm wird dann ſofort, der Hausherr mag zu Hauſe 
ſein, oder nicht, Tabak und Thee vorgeſetzt, die den 
ganzen Tag über in Bereitſchaft ſtehen. Auch ein Glas 
Wein kann Jeder, wenn es ihm nicht ſogleich angeboten 
wird, ohne eine Unhöflichkeit zu begehen, von freien 
Stücken fodern, ſo wie man bei uns ſich etwa ein Glas 
Waſſer auszubitten pflegt. Gewöhnlich ſetzt man ſich 

dann, bis zum Abendeſſen, zu dem hieſigen Lieblings⸗ 
ſpiele, dem ſogenannten Gravejas nieder. Nach der 
Abendmahlzeit wird Kaffee gereicht. | 

Von Höflichkeitsbezeigungen find die hieſigen Ein: 
wohner keine Freunde. Sie nöthigen nur einmahl, und 
nehmen die erſte Weigerung für Ernſt. Indem man 

3 * 
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bei guten Bürgersleuten eintritt, grüßt man zwar die 
Hausgeſellſchaft mit entblößtem Haupte, fest aber nach⸗ 
her den Hut wieder auf, und legt ihn ſelbſt bei Tiſche 
nicht ab. 

Unter den Damen von höherem Range herrſcht dage⸗ 
gen mehr Stolz, alſo auch mehr Förmlichkeit und Auf⸗ 
merkſamkeit auf Worte und Geberden, als irgendwo in 
der Welt. Die Beſuche, welche dieſelben ſich unter ein⸗ 
ander machen, ſind eine ſehr ängſtliche und beſchwerliche 
Sache, weil tauſend Kleinigkeiten, die der Hofzwang 
(Etikette) und die Rangordnung dabei vorſchreiben, gar 
pünktlich beobachtet werden müſſen, damit ja keiner un⸗ 
ter ihnen mehr oder weniger Höflichkeitsbezeigungen ge⸗ 
ſchehen, als ihr zukommen. Dergleichen Beſuche erfo⸗ 
dern daher, ehe ſie gemacht werden, viel Ueberlegung, 
und gewähren, wenn ſie gemacht ſind, ſehr reichhaltigen 
Stoff zu Unterſuchungen und Erörterungen, ob auch 
Alles, was dabei geſchehen mußte, von allen Wen 
wirklich geſchehen ſei. 

Es iſt hier gar nichts Ungewöhnliches, gemeine Sol⸗ 
daten, die durch eine gute Aufführung und einige Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Schreiben und Rechnen zu einer Beför⸗ 
derung Hoffnung haben, in die anſtändigſten Geſellſchaf⸗ 
ten aufgenommen zu ſehen. Nur müſſen ſie alsdann 
nicht in ihrer Dienſttracht, ſondern in bürgerlicher Kfei: 
dung erſcheinen. Da das hieſige Frauenzimmer durch 
die Bank lieber Europäer, als geborne Afrikaner heira⸗ 
thet, ſo haben ſchon viele hundert dergleichen Soldaten, 
durch Eheverbindungen mit reichen Bürgertöchtern, ihr 
Glück gemacht. Es verſteht ſich, daß ſie alsdann den 
Soldatenſtand verlaſſen, und irgend ein bürgerliches Ges 
werbe anfangen. Jenes findet hier niemahls Schwierig⸗ 
keiten, denn ſobald ein Soldat darthun kann, daß er, 
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außer der Kompagnie Dienſten, ſein Glück zu machen 
oder ſein Brot zu erwerben Gelegenheit habe, ſo wird 
er, auf Begehren, ſeines Dienſtes gleich entlaſſen. Hat er 
aber einmahl geheirathet, ſo kann er nachher, auch wenn 
er es noch ſo ſehr wünſcht, nie wieder Soldat werden. 

Faſt jeder Beamte, er ſtehe in höherem oder gerin⸗ 
geren Range, iſt bei ſeiner Ankunft auf dem Vorge⸗ 
birge gemeiner Soldat geweſen. Dies ſchadet aber eben 
ſo wenig ſeinem nachherigen Anſehen, als der höhere 
Rang, den er etwa vor feiner Ankunft in Europa bes 
hauptete, ihm während ſeiner hieſigen Dienſtjahre irgend 
einen Grad von Achtung erwirbt, den er ſich nicht durch 
perſönliche Verdienſte zu verſchaffen weiß. Die Kapbe⸗ 
wohner haben darüber ein Sprichwort, welches ſo lau⸗ 
tet: Sagt mir nicht, was ihr geweſen, ſagt 
mir, was ihr jetzt ſeid. 

Die geſammte Volksmenge der Niederlaſſung auf 
dem Vorgebirge kann man auf 50 bis 60,000 ſchätzen. 
Da die Sklaven und Sklavinnen hievon, wo nicht den 
größern Theil, doch wenigſtens die Hälfte ausmachen, 
ſo müſſen wir auch von dieſen hier einige Nachrichten 
mittheilen. 

Dieſe elenden Menſchen ſind theils Aazeborbe Afri⸗ 
kaner, nämlich Hottentotten und Schwarze, theils ſolche, 
die aus Oſtindien, und von der Inſel Madagaskar her⸗ 
geführt wurden, theils endlich, und zwar vornehmlich 
ſolche, die auf dem Vorgebirge ſelbſt, durch Vermiſchung 
allerlei Menſchenarten, erzeugt find. Man muß hiebei 
Diejenigen, welche die Geſellſchaft unterhält, von De⸗ 
nen, welche Privatleuten angehören, wohl unterſcheiden. 
Von Jenen ſind Diejenigen, die nicht zu beſondern Ver⸗ 
richtungen, z. B. zu Büttelsdienſten u. ſ. w., gebraucht 
werden, in ein beſonderes Gebäude eingepackt, welches 
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die Sklavenloge genannt wird, und dieſe ſind bei weiten 
die verworfenſten, aber auch zugleich die elendeſten 
menſchlichen Geſchöpfe unter allen. Sie ſcheinen die 
Menſchheit ganzlich abgelegt, und die Natur roher, 
ſchmutziger und unbändiger Thiere angenommen zu haben. 
Sie ſind in hohem Grade liederlich und verſoffen, ver⸗ 
kaufen dis Kleidungsſtücke, die ihnen jährlich zugetheilt 
werden, vertrinken das dafür gelöfte Geld, und behän⸗ 
gen ſich mit alten Lumpen, die ſie auf eine oder die an⸗ 
dere Weiſe zu bekommen wiſſen. In der Loge leben ſie, 
Alt und Jung, Männer und Weiber, ohne Unterſchied, 
wie das Vieh zuſammen. Man ſpricht zu ihnen nur 
durch Prügel; durch Worte können ſie, viehiſch wie ſie 
nun einmahl ſind, nicht im Zaume gehalten werden. 
Von irgend einer Art des Unterrichts, von irgend einem 
religibſen Gebrauche, wie z. B. von Taufen, Kopuliren 
u. ſ. w. iſt bei ihnen nie die Rede. Dies auch bei Pri⸗ 
vatſklaven nicht. Denn da, zwar kein Geſetz, aber doch 
eine allgemeine Sitte, die Freilaſſung eines Sklaven 
mit ſich bringt, ſobald er die kriſtliche Religion ange⸗ 
nommen hat, ſo ſucht Jeder die Seinigen eher davon 
abzuhalten, als ihnen dazu behülflich zu ſein. 

Das Schickſal der Privatſklaven richtet ſich nach 
den Geſinnungen ihrer Herren und nach ihrer eigenen 
Aufführung. Iſt dieſe gut, und ſind jene menſchlich, ſo 
iſt ihr Zuſtand ganz erträglich, mitunter wol ſogar ein 
glücklicher zu nennen. Iſt aber das Eine oder das An⸗ 
dere, oder gar Beides nicht, ſo iſt die Behandlung, die 
ihnen widerfährt, auch oft ſehr unmenſchlich. Jeder 
Herr kann ſeinen Sklaven züchtigen und mißhandeln, 
wie es ihm gelüſtet; eine Klage dieſer Unglücklichen wird 
vor keinem Richterſtuhle angenommen. Indeß iſt jeder 
Herr glücklicher Weiſe durch ſeinen eigenen Vortheil ge⸗ 
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nöthiget, ſeinen Mißhandlungen Grenzen zu ſetzen; weil 
er ſonſt beſorgen muß, daß der Sklave ihm bei Gele⸗ 
genheit entläuft, oder, in Wuth geſetzt, an ihm oder 
den Seinigen eine blutige Rache nimmt, oder endlich 
auch ſich ſelbſt tödtet, und ſo den Herrn um die Sum⸗ 
me bringt, die er ihm gekoſtet hat. Man hat von 
dieſem Allen die ſchrecklichſten Beiſpiele erlebt; Sparr⸗ 
mann erzählt folgende: 

Am Fluſſe Nana kamen wir zu der Wohnung ei⸗ 
ner Witwe, deren Mann vor mehreren Jahren das 
ſchreckliche Schickſal gehabt hatte, von ſeinen Sklaven 
geköpft zu werden. Sein Sohn, damahls ein Knabe von 
dreizehn Jahren, hatte ein Augenzeuge der Ermordung 
feines Vaters fein müſſen; dann ſollte auch er aufgeop⸗ 
fert werden. Allein er entwiſchte auf eine ſehr behende 
Art den Händen der Mörder. Dieſe ſetzten ihm zwar 
nach; allein es glückte ihm, ſich ihren Augen zu entzie⸗ 
hen, und vom Vormittage bis in die dunkle Nacht ſich 
verborgen zu halten. Alsdann erſt wagte er es, hervor⸗ 
zukommen, um auf dem benachbarten Hofe eine ſichere 
Freiſtätte zu ſuchen, und die Thäter anzugeben. Dieſe 
waren auch Willens, die Mutter zu ermorden, welche 
an dem nämlichen Tage von einer Reiſe nach der Kap⸗ 
ſtadt zurück erwartet wurde, glücklicher Weiſe aber un⸗ 
terweges aufgehalten war, und nun auf Veranſtaltung 
ihres Sohnes noch zu rechter Zeit gewarnt wurde. 

Die Art und Weiſe, wie der Knabe ſich verſteckt 
hatte, war — da der Hof auf freiem Felde lag, und 
nur einige zerſtreute Büſche um ſich her hatte — die 
einzige mögliche, die ihn retten konnte. Er hatte ſich 
nämlich bis an die Naſe in einen nahe vorbeifließenden 
Fluß geſenkt, und zwar an einem Orte, der von nieder⸗ 
hangenden Zweigen einigermaßen überdeckt war. Als die 
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Mörder ihn nirgends ertappen konnten, geriethen fie 
auf die Muthmaßung, er habe, aus Furcht vor dem 
Beile, ſich lieber ſelbſt in dem Fluſſe erſäuft. Hievon 
ſuchten ſie ſich aber erſt zu verſichern. Sie bedienten 
ſich dazu eines Baumzweiges, womit ſie an vielen Stel⸗ 
len den Grund des Fluſſes unterſuchten. Zum Glück 
übergingen ſie dabei den Ort, wo der Knabe ſaß; ver⸗ 
muthlich weil dieſe Stelle ſeicht war, und das Waſſer 
daſelbſt einen ſtarken Schuß hatte. 


Eine Sklavinn, die neulich erſt gekauft, aber von 
ihrer neuen Hausfrau übertrieben hart behandelt wurde, 
erhing ſich ſofort in der folgenden Nacht, aus Verzweif⸗ 
lung und Rachbegierde, beim Eingange der Schlafkam⸗ 
mer der Frau. 


Ein junger Sklav und eine junge Sklavinn liebten 
einander heftig, und hielten, nach Gewohnheit, um die 
Einwilligung ihrer Herren zur Heirath an. Dieſe wurde 
ihnen verweigert. Die Folge hievon war bei dem Lieb⸗ 
haber die ſonderbare Rache, daß er zuerſt ſeiner Gelieb⸗ 
ten, dann ſich ſelbſt das Herz durchbohrte. 


Hier iſt der Ort, fährt Sparrmann fort, über jene 
traurigen Verfaſſungen, die auf Sklaverei gegründet 
ſind, meine Bemerkungen mitzutheilen. Ich habe über⸗ 
all gefunden, daß die unglücklichen Sklaven, noch mehr 
aber ihre Tirannen, dadurch zu den unüberlegteſten 
Handlungen und zu den abſcheulichſten Grauſamkeiten 
veranlaßt werden. Ich habe geſehen, daß Pflanzer, 
nicht nur aus Uebereilung, ſondern ſogar mit kaltem 
Blute und mit Ueberlegung, in eigener Perſon das 
Büttelgeſchäft übernahmen, und ihrem Sklaven, um er⸗ 
heblicher Vergehungen willen, nicht allein ganz langſam 
den Rücken und die Glieder zergeißelten, ſondern auch, 
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was die Grauſamkeit eines Tigers weit übertrifft, Pfef— 
fer und Salz in die Wunden rieben. Noch grauſamer 
und unerwarteter kam es mir vor, daß ich Einen dieſer 
Unmenſchen mit einer Art Vergnügen jene hölliſche Er⸗ 
findung beſchreiben, ſich ihrer Ausübung rühmen und ſie 
vertheidigen hörte. Mehr als einmahl habe ich, beſon⸗ 
ders des Morgens und Abends, an verſchiedenen Orten 
das Gebrüll unglücklicher Sklaven gehört, die von ihren 
Herren auf eine ſo unmenſchliche Weiſe gemißhandelt 
wurden. Unter dieſen ſchrecklichen Strafen flehen ſie, 
wie man mir erzählte, nicht ſowol um Gnade, als viel⸗ 
mehr um einen Trunk Waſſer; allein ſo lange ſie vom 
Schmerze noch erhitzt ſind, wird ihnen dieſes Labſal 
ſorgfältig entzogen, weil man aus der Erfahrung weiß, 
daß fie danach binnen wenig Stunden, oft in der Mi 
nute, zu ſterben pflegen. 

Vernünftige Herren verfahren freilich menſchlicher 
mit ihnen. Können dieſe einen Sklaven nicht durch leicht⸗ 
tere Strafen in Ordnung halten, fo ſchicken fie ihn ent. 
weder in die Verſteigerung, und laſſen ihn zu jedem 
Preiſe verkaufen, oder übergeben ihn dem Fiskal oder 
Landdroſten zu gefegmäßiger Züchtigung. Dieſe iſt denn 
freilich auch ſehr unverhältnißmäßig hart. Der Unglück⸗ 
liche wird von dem Gewaltiger und ſeinen Gehülfen 
nackt ausgezogen, in einen ſogenannten Polniſchen Bock 
geſpannt, und von zwei Bütteln mit dicken Ruthen, die 
don geſpaltenen Spaniſchen Röhren zuſammengebunden 
ſind, vom Nacken bis an die Lenden ſo lange gepeitſcht, 
bis Alles wund und blutig geſchlagen iſt. Dann wird 
ihm der zerfleiſchte Rücken mit Salzwaſſer abgerieben. 
Iſt das Verbrechen größer, ſo wird er noch mit ſchwe⸗ 
ren eiſernen Beinringen und einer Kette belegt, woran 
ein Klotz befeſtiget iſt, den er, ſo oft er fortſchreiten 
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will, auf dem Arme tragen muß. Für dies Alles muß 
der Herr, nach einem beſtimmten Satze, bezahlen. 
Wird ein entlaufener Sklave wieder ertappt, fo läßt 
man ihn nicht nur an einem Pfahl oder Galgen, auf 
die ebenbeſchriebene Weiſe, zergeißeln, auch wol brand: 
marken, ſondern er wird auch, nach Beſchaffenheit der 
Umſtände, auf drei, vier bis zehn Jahr in Ketten ge⸗ 
ſchmiedet und zur Feſtungsarbeit verdammt. Rotten 
aber mehre entlaufene Sklaven ſich zuſammen, und be⸗ 
gehen hierauf Diebſtahl, oder andern Unfug, ſo werden 
ſie ſofort für vogelfrei erklärt, und wer ſie todt oder le⸗ 
bendig einliefert, bekommt eine Belohnung von vier 
Thalern. Sind ſie noch lebendig, ſo werden ſie ohne 
weitere Umſtände aufgehenkt. Haben ſie ſich gar eines 
Mordes ſchuldig gemacht, fo werden fie entweder gerä⸗ 
dert, oder geſpießt, und zwar Jenes entweder mit, oder 
ohne Gnadenſchlag. Im erſten Falle werden ſie mit aus⸗ 
geſtreckten Armen und Beinen auf ein Kreuz gebunden, 
und es wird ihnen dann ein Arm und ein Bein nach 
dem andern, und zwar übers Kreuz, zerſchlagen. Zuletzt 
erfolgt der Gnadenſchlag auf die Bruſt, der ihrem Le 
ben ein Ende macht. Im andern Falle werden ſie, wenn 
Arme und Beine zerſchlagen ſind, auf ein Rad geſetzt, 
und mit einer Kette feſtgebunden; da ſie denn oft noch 
vier und zwanzig Stunden leben bleiben. Die ſchreck⸗ 
lichſte Strafe iſt das Spießen. Dies geſchieht auf die 
Art, daß der Spieß, längs dem Rücken und den Hals⸗ 
wirbeln, zwiſchen der Haut und dem Fleiſche durchge⸗ 
ſteckt wird, fo daß der Miffethäter in eine ſitzende Stel⸗ 
fung kommt. In dieſem entſetzlichen Zuſtande können 
ſie verſchiedene Tage ausdauern, wofern es nicht glück⸗ 
licher Weiſe anfängt zu regnen; denn die Näſſe verur⸗ 
ſacht in wenigen Stunden den kalten Brand in der 
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Wunde, und macht der Marter mit dem Tode ein Ende. 

Sklavinnen, wenn ſie des Todes ſchuldig befunden 
werden, erwürgt oder erdroſſelt man an dem Pfoſten 
eines Galgens, und wenn ſie eine ſchwerere Todesart 
verdient zu haben ſcheinen, ſo hält ihnen der Büttel da⸗ 
bei ein Bund brennendes Rohr vors Geſicht, daß fle 
von Rauch und Flamme erſticken müſſen. 

Und wozu dergleichen gräuliche Todesſtrafen? Abge⸗ 
ſchreckt wird dadurch Keiner. Der Sklave, welcher für 
Empörung geſtraft wird, leidet in den Augen ſeiner 
Mitſklaven allezeit als ein Märterer für die Rechte der 
Menſchheit, für ihre gemeinſchaftliche Sache, für die ih: 
nen fo theure Freiheit. Spieß, Rad und Pfahl über⸗ 
zeugen ſie nicht vom Gegentheile; ſie überzeugen ſie 
vielmehr nur noch ſtärker von der Grauſamkeit und 
Ungerechtigkeit ihrer Tirannen, und ſie halten Denjeni⸗ 
gen unter ſich, der Entſchloſſenheit genug gehabt hat, 
Einen derſelben aus dem Wege zu räumen, für einen 
hochachtungswürdigen Mann, deſſen Schickſal bedauert, 
deſſen Beiſpiel zum Muſter genommen, deſſen Tod ge⸗ 
rächt werden müſſe. 5 

Dieſe Denkart findet vornehmlich bei einer gewiſſen 
Art von Sklaven Statt, welche Bugunenſklaven 
genannt werden. Dieſe, eine Gattung Muhamedaner, 
welche von den Oſtindiſchen Inſeln kommen, zeichnen 
ſich dadurch von andern aus, daß ſie ſtrenge auf Recht 
und Gerechtigkeit halten, und keine Scheltworte, am 
wenigſten von Frauensperſonen, ertragen können, weil 
ſie es für den größten Schimpf halten, ſich von dem 
ſchwächern Geſchlechte züchtigen zu laſſen. Viele Herren 
und Hausfrauen, die es hierin verſahen, haben ihre 
Unvorſichtigkeit mit dem Leben bezahlen müſſen. Wenn 
hingegen dieſe Sklaven wiſſen, daß ſie gefehlt haben, 
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danken ſie für jeden Schlag, den fie bekommen, rühmen 
den Ernſt und die Gerechtigkeit ihres Herrn, und küſſen 
ihm, wie ich“) einſt ſelbſt geſehen habe, die Füße. Ue⸗ 
brigens können ſie die allerempfindlichſten und anhaltend⸗ 
ſten Schmerzen mit bewundernswürdiger Standhaftig⸗ 
keit, und als wenn ſie völlig fühllos wären, ertragen. 
Man hat Beiſpiele, daß ſie weder unterm Rade, noch 
am Spieße das mindeſte Zeichen des Schmerzes blicken 
ließen. Vergißt ſich einmahl Einer von ihnen, und äu⸗ 
Gert die geringſte Kleinmüthigkeit, fo ſehen fie das als 
einen ihrem Stamme angethanen Schimpf an, und ſind 
ſehr unwillig darüber. 

Was könnte aus Menſchen, welchen Gerechtigkeits⸗ 
gefühl, Ehrliebe, Muth und Feſtigkeit ſo natürlich zu 
ſein ſcheinen, nicht Alles gemacht werden, wenn man 
ſie mit Billigkeit, Menſchlichkeit und Vernunft behan⸗ 
deln wollte! Aber eine ſolche Behandlungsart iſt ſo we⸗ 
nig nach dem Geſchmacke ihrer hartherzigen Tirannen, 
daß man ſogar die Einführung dieſer beſſern Gattung 
von Sklaven, die ſich nicht wie Vieh wollen behandeln 
laſſen, am Kap verboten hat! 

So viel von den Gräueln des Sklavenweſens. Ich 
bin verſichert, daß kein menſchlich geſinnter Leſer das 
Wenige, was ich davon mitgetheilt habe, ohne ſchauder⸗ 
hafte Empfindungen des Mitleids und des Abſcheues 
werde geleſen haben. Gleichwol verſichern Reiſende, 
welche mehr Länder ſahen, wo der ſchändliche Menſchen⸗ 
handel von Kriſten eingeführt worden iſt, daß der Zu⸗ 
ſtand der Kapſchen Sklaven vergleichungsweiſe noch ſehr 
erträglich, ſanft und milde ſei. Und dennoch hat man 
die Stirn, über Unrecht zu ſchreien, wenn die Verzweif⸗ 
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lung jene Unglücklichen zuweilen dahin bringt, ſich gegen 
ihre Tirannen zu empören, und die ihnen widerfahrnen 
unmenſchlichen Mißhandlungen durch Feuer und Schwert 
zu rächen! — O Menſchheit! o Sitten! o achtzehntes 
Jahrhundert! 


7. 


Abreiſe vom Kap. Beſchreibung des ganzen Neiſezuges. 
Die erſten drei Tagereiſen. 


Drei Monate waren nunmehr während meines Auf— 
enthalts am Kap verfloſſen, und meine Zurüſtungen voll: 
endet. Jetzt lade ich alſo meine Leſer ein, mich auf ei⸗ 
ner Reiſe zu begleiten, worauf es für ſie eben ſo wenig 
an Unterhaltung, als für mich an Mübſeligkeiten und 
Gefahren fehlen wird. 

Meine geſammte Neifegeräthfchaft beſtand aus fol 
genden Dingen. 

Zuvörderſt hatte ich mir zwei große gen 
angeſchafft, die mit einer Verdachung von doppeltem 
Segeltuche verſehen waren. Fünf große Kiſten, die ich, 
ohne fie von der Stelle zu bewegen, aufs und zumachen 
konnte, füllten genau den innern Raum des einen Wa⸗ 
gens aus. Auf denſelben lag eine Matratze, die, fo 
oft die Umſtände nicht erlauben würden, die Gezelte 
aufzuſchlagen, mir zum Lager dienen ſollte. Dieſe Ma⸗ 
tratze konnte aufgerollt und auf dem letzten Kaſten be 
feſtiget werden. Hier hatte auch noch ein mit Schub: 
laden verſehenes Käſtchen Platz, worin ich Kerbthiere 
(Inſekten) und andere leicht zerbrechliche Dinge, die ich 
ſammeln würde, verwahren wollte. 

Dieſer erſte Wagen, den wir den Herr nw agen 
nannten, war zugleich mein Zeughaus oder meine Rüſt⸗ 
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kammer. Eine der erwähnten fünf Kiſten war in Fä⸗ 
cher getheilt, und in denſelben ſtanden große Flaſchen, 
deren jede fuͤnf bis ſechs Pfund Schießpulver enthielt. 
Dieſer Vorrath ſollte nur für den täglichen Gebrauch 
dienen. Mein Hauptpulvervorrath belief ſich auf 4 bis 
500 Pfund. Dies war in mehre Fäſſer vertheilt, und 
jedes Faß hatte ich, um es gegen Feuer und Feuchtig⸗ 
keit zu verwahren, in friſch abgezogene Schafhäute ein⸗ 
ſchlagen und dieſe dann darauf trocken werden laſſen. 
Das gab einen undurchdringlichen Ueberzug. An Blei 
und Zinn zu Kugeln nahm ich, theils ſchon gegoſſen, 
theils roh, über 2000 Pfund mit. Von ſechzehn Flin⸗ 
ten fanden zwölf auf dieſem nämlichen Wagen unter der 
Verdachung Platz. Noch hatte ich mich mit einem 
großen Gewehre, welches viertelpfündige Kugeln ſchoß, 
zur Erlegung der Elephanten, Seekühe und Naſehörner, 
mit einigen Paaren doppelläufiger Piſtolen, und mit 
Dolch und Säbel verfehen. , 

Der zweite Wagen machte einen ſonderbaren und 
lächerlichen Aufzug; aber er war mir deßwegen nicht 
weniger lieb. Dieſer enthielt meine Küche. Wie manch 
ruhiges und wohlſchmeckendes Mahl nahm ich hier ein! 
Und wie ſüß iſt meinem Herzen noch jetzt die Rückerin⸗ 
nerung an jeglichen kleinen Umſtand meines damahligen 
häuslichen Lebens! Nie wohne ich jetzt einer von jenen 
ſteifen Mahlzeiten bei, wo Zwang und Langeweile herr⸗ 
ſchen, ohne daß ich mit einer Art von Sehnſucht an 
den angenehmen Wirrwar unſerer Ruhepläaͤtze zurückdenke, 
wo, nach einer mühſamen Tagereiſe, meine guten Hot⸗ 
tentotten mit der Zubereitung eines Maple für ihren 
Freund befchäftiget waren. 

Mein Küchengeräth beſtand aus wenig Stücken. 
Ein Roſt, eine Bratpfanne, zwei große Töpfe, ein 
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Keſſel, einige Schüſſeln und Teller von Porzellan, nebſt 
Kaffee⸗ und Theegeſchirr; das war Alles. 

Für meine eigene Perſon hatte ich mich noch mit 
einem guten Vorrathe weißer Wäſche aller Art, mit 
Kaffee, Thee, Zucker und ein paar Pfund Schokolade 
verſehen. 

Für die mich begleitenden Hottentotten mußte ich 
Tabak und Brantwein mit mir führen. Von dieſem 
letzten nahm ich drei Fäſſer voll mit. Hiezu kam noch 
ein anſehnlicher Vorrath von Glaskorallen und andern 
Siebenſachen, welche mir theils zum Tauſchhandel, theils 
auch um mir Freunde damit zu machen, dienen ſollten; 
ein großes und ein kleines Zelt, letztes ohne Seiten— 
wände, allerlei Geräthſchaften zur Ausbeſſerung des be⸗ 
ſchädigten Fuhrwerks, Kugelgießer, Nägel, Eiſen in 
Stangen und Stücken, Nadeln, Zwirn, einige gebrannte 
Waſſer u. ſ. w. Dies war ungefähr der ganze Inbe— 
griff meiner wandernden Haushaltung. Jeder meiner 
Wagen trug 4 bis 5000 Pfund. 

Noch muß ich eines Nachttiſchkäſtchens erwähnen, 
weil es mir oft die angenehmſte Unterhaltung verſchaffte. 
Nichts geht über das Erſtaunen, welches die entferntern 
wilden Völkerſchaften darüber an den Tag legten. Ich 
bediente mich daher ſeiner immer in ihrer Gegenwart, 
und ihre Geſpräche darüber, die mir viel Vergnügen 
machten, bewogen mich oft, meine Putzzeit zu verlängern. 

Mein Zugvieh beſtand aus dreißig Ochſen — denn 
nur mit ſolchen, nicht mit Pferden, fährt man hier — 
namlich zehn für jeden Wagen, die übrigen zum Ab⸗ 
wechſeln und Vorſpann; ausßerdem hatte ich drei Jagdpfer⸗ 
de, neun Hunde und fünf Hottentotten bei mir. In der Fol⸗ 
ge mußte ich ſowol meinen Viehſtand, als auch meine Mann⸗ 
chaft oft beträchtlich vermehren. Dieſe letzte ſtieg zuweilen 
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bis auf vierzig Perſonen, und richtete ſich nach dem je⸗ 
desmahligen größern oder geringern nen meiner 
Küche. 

Man halte mir die Genauigkeit, womit ich meine 
fahrende Haushaltung beſchrieben habe, zu Gute. Es 
wird ſich in der Folge zeigen, daß dieſe Beſchreibung 
vorangehen mußte, um meine Leſer in den Stand zu 
ſetzen, ſich die jedesmahlige Lage, worin ich mich be— 
fand, recht lebhaft und als gegenwärtig zu denken. 

Da mein Reiſeplan in der ganzen Kapſtadt bekannt 
geworden war, ſo fanden ſich Viele ein, die ſich mir zu 
Gefährten anboten. Allein ich ſchlug ſie Alle aus. Dies 
kam Manchem närriſch vor; mir ſchien es vernünftig zu 
ſein. Mehre Reiſende, von welchen jeder ſeine eigene 
Weiſe, ſeine eigene Art zu ſein und zu handeln, ſeine 
eigenen Abſichten und Wünſche hat, werden nie mit 
vollkommener Eintracht einen und ebendenſelben Plan 
befolgen können. Mir aber war es gar zu wichtig, mir 
den meinigen nicht verrücken zu laſſen. Ich that daher 
auf das Vergnügen der Geſellſchaft Verzicht, um ganz 
mein eigener Herr zu bleiben. 

Als nun Alles zu meiner Abreiſe fertig war, em— 
pfahl ich mich meinen Freunden, und machte mich den 
19ten December 1781, Vormittags um neun Uhr, mit 
meinem ganzen Zuge auf den Weg. Ich ſelbſt war da⸗ 
bei zu Pferde. Unſere Richtung ging öſtlich auf dieje⸗ 
nige Gegend zu, welche Hottentott-Holland genannt 
wird. Da die erſte Tagereiſe nicht ſehr lang und be⸗ 
ſchwerlich ſein ſollte, ſo machten wir Abends, am Fuße 
der hohen Berge, die das Kap oſtwärts einſchließen, Halt. 

Hier, wo ich nun ganz und gar mir ſelbſt überlaſſen 
war, und von Keinem, als von mir ſelbſt, von meinem 
Arme und von meinem Muthe, Schutz und Schirm zu 
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erwarten hatte, trat ich gleichſam in den urſprünglichen 
Zuſtand des Menſchen ein. Hier athmete ich zum er⸗ 
ſten Mahl in meinem Leben die reine und füße Luft der 
Freiheit. 

Alles kam Wee darauf an, daß ich eine gewiſſe 
Ordnung in den Geſchäften, ſowol für mich ſelbſt, als 
auch für meine Leute, einführte. Dies mußte jetzt ge⸗ 
ſchehen, oder es würde mir nimmer gelungen ſein. Wer 
über Menſchen gebieten will, der muß ſich in Auſehn 
bei ihnen zu ſetzen wiſſen, der muß ihnen Feſtigkeit zei⸗ 
gen, und ſie überzeugen, daß er auf alle ihre Handlun⸗ 
gen aufmerkſam ſei. Von meinen Hottentotten hatte 
ich überdas noch zu beſorgen, daß ſie mir über kurz oder 
lang davon laufen könnten, oder daß eine ſchlaffe Ge— 
lindigkeit ſie zu Unordnungen verleiten würde. Ich 
nahm daher gleich jetzt meine feſten Maßregeln mit ih⸗ 
nen, und erlaubte mir in der Folge nie, von der ein⸗ 
geführten ſtrengen Ordnung auch nur ein einziges Mahl 
eine Ausnahme zu machen. 

Sobald wir alſo an dem Orte, wo wir Nachtlager 
halten wollten, angelangt waren, befahl ich, die Ochſen 
in meiner Gegenwart auszuſpannen, und ſchickte fie, un⸗ 
ter der Aufſicht zweier meiner Leute, die ich als die or⸗ 
deutlichſten und verſtändigſten unter allen kaunte, auf 
die Weide. Mit den Uebrigen beſichtigte ich ſorgfältig 
die beiden Wagen, das Geſchirr und die Ladung, um zu 
unterſuchen, ob auch nichts beſchädigt worden ſei. Ich 
wies hiernächſt einem Jeden ſein beſonderes Geſchäft an, 
und erklärte, wie ich's künftig wolle gehalten wiſſen. 
Dies flößte ihnen nun von heute an die Meinung von 
mir ein, daß ich ein ſcharfſehender und aufmerkſamer 
Mann ſei, dem auch die kleinſten im Dienſte 8 
nen Fehler nicht verborgen bleiben würden. 

C. Reibeſchreib. 10ter Thl. 6 
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Hierauf ſetzte ich mich zu Pferde, um den für den 
folgenden Tag uns bevorſtehenden Bergweg zu unterſu⸗ 
chen. Bei meiner Zurückkunft fand ich Alles, wie ich's 
angeordnet hatte, meine Ochſen weidend, und ein tüch⸗ 
tiges Feuer angemacht. Wir aßen dabei von den Le— 
bensmitteln, die wir aus der Stadt mitgenommen hat⸗ 
ten, und nach geendigter Abendmahlzeit legten wir uns 
zur Ruhe, ich auf meinem Wagen, die Hottentotten un⸗ 
ter freiem Himmel. 

Noch vor Anbruch des Tages wurde wieder ange— 
ſpannt und aufgebrochen. Der Weg den Berg hinan 
war rauh, ſteil und beſchwerlich. Unſere Wagen und 
Ochſen liefen große Gefahr, jene zerbrochen, dieſe ge— 
lähmt zu werden. Ich war nicht wenig befremdet, daß 
man den einzigen Weg, auf welchem man von dieſer 
Seite her nach dem Kap kommen kann, nicht ſorgfälti⸗ 
ger angelegt habe. Der Gipfel des Berges bietet be— 
wundernswürdige Ausſichten dar. Man überſieht alle 
zerſtreut umher liegende Wohnungen eines ſehr geräu⸗ 
migen Thals, welches von Bergen auf der einen Seite, 
auf der andern vom Meere begrenzt wird. 

Unſere Ochſen mußten ſich hier nothwendig erſt er⸗ 
holen; wir ſahen uns alſo genöthiget, auszuſpannen, und 
ein paar Stunden liegen zu bleiben. Ich, den die Be: 
ſorgniß, wie es mit der Hinabfahrt auf der andern 
Seite des Berges beſchaffen ſein möge, beunruhigte, 
wandte dieſe Zwiſchenzeit zur Unterſuchung des Weges 
an. Zu meinem großen Vergnügen fand ich ihn beſſer, 
als ich erwartet hatte. Der Berg neigte ſich auf dieſer 
Seite ganz unmerklich, und verlor ſich ſanft in einer 
überaus reizenden Landſchaft. Schnell kehrte ich wieder 
zu meinen Leuten zurück, und ließ ſie aufbrechen. Da 
wir nun weder vom Wege, noch von wilden Thieren, 
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die ſich in dieſer Gegend ſelten ſehen laſſen, hier etwas 
zu beſorgen hatten, ſo wallten wir ruhig und wohlge— 
muth dahin, und machten nicht eher zum Nachtlager 
Halt, bis wir Abends um zehn Uhr den Palmitfluß 
erreichten, dem die Holländer dieſen Namen wegen der 
Menge des Rohrs gegeben haben, das an ſeinen Ufern 
wächſt. f 
Da man in ganz Afrika über keinen Fluß, er ſe 
groß oder klein, eine Brücke, und nur an zwei Orten 
eine Fähre antrifft, ſo giebt es kein ander Mittel, hin- 
über zu kommen, als durchzureiten oder durchzufahren. 
Dies iſt oft mit großer Gefahr verbunden, und verur— 
ſacht dann langes Aufhalten. Denn wenn es nur ein 
wenig ſtark und anhaltend geregnet hat, ſo muß man 
oft acht bis vierzehn Tage warten, bis das Waſſer wie— 
der fo tief gefallen iſt, daß man es wagen darf, ſich hin 
ein zu begeben. Aber auch dann wird noch große Be— 
hutſamkeit erfordert, weil der heftige Strom an den ge— 
wöhnlichen Durchfahrtsſtellen oft unvermuthet tiefe 
Strudel gebildet hat. Verwegene Bauern, die ſo lange, 
bis das hohe Waſſer ſich verlaufen hat, entweder nicht 
warten wollen oder, weil es ihnen an Lebensmitteln ge⸗ 
bricht, nicht warten können, wagen es nicht ſelten, mit ih— 
ren Ochſen und Wagen durchzuſchwimmen. Der Sklav 
oder Hottentotte, welcher Fuhrmanns Stelle vertritt, iſt 
alsdann gezwungen, neben den vorderſten Ochſen herzu— 
ſchwimmen, und ſie am Zügel zu leiten. Aber wehe ihm 
und der Geſellſchaft auf dem Wagen, wenn dieſe, wie 
ſich das wol zuweilen ereignet, tückiſch werden, und 
ihrem Führer nicht Folge leiſten wollen! Daun ſind 
Menſchen und Thiere verloren. | . 
Beim Erwachen am folgenden Morgen ſahen wir 
uns umſonſt nach unſern Ochſen um. Sie waren alle 
6 * 
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entlaufen. Noch nicht gewöhnt, ſich auf Reiſen neben 
den Wagen zu lagern, hatten ſie ſich, die Einen hierhin, 
die Anderen dorthin zerſtreut, und meine Leute mußten 
bis neun Uhr ſuchen, bevor wir ſie alle wieder beiſam⸗ 
men hatten, und weiterziehen konnten. 

Gegen elf Uhr kamen wir nahe bei einer Pflanzer⸗ 
wohnung vorbei, deren Beſitzer nach unſerm Reiſezuge 
ausgeſehen hatte, und, ſobald er ihn erblickte, uns ent- 
gegen kam. Es war der Mann, von dem ich am Kap 
ſowol meinen Herruwagen, als auch die fünf Paar ON 
ſen, die ihn zogen, gekauft hatte. Sein Name war 
Schmit. Er erſuchte mich nun inſtändig, nicht bei 
ihm vorüberzuziehen, ſondern erſt das Mittagsmahl bei 
ihm einzunehmen. Ich ließ alſo Halt machen. 

Ich wurde hierauf von feiner Frau und feinen bei: 
den artigen Töchtern ungemein gütig empfangen. Die 
Rede fiel bald auf den Wagen und das Geſpann Och⸗ 
ſen; man pries mir dieſelben, und hatte Recht, es zu 
thun. Die Ochſen waren wirklich die beſten, die ich 
auf der ganzen Reiſe gebraucht habe, und der Wagen 
war ſo gut gebaut, daß die fürchterlichſten Wege auf 
meiner langen Fahrt ihn nicht aufzureiben vermochten, 
und daß ich ihn wirklich unverſehrt wieder nach dem 
Kap zurückbrachte. 

Die gute Familie wünſchte, mich länger bei ſich zu 
behalten; allein ich riß mich, ſobald wir gegeſſen hat⸗ 
ten, von ihr los, und wir ſetzten unſere Reiſe fort. 
Nach einigen Stunden erreichten wir die Gegend Ouwe 
Hoek genannt, ſetzten durch den Fluß Bot, und fuh⸗ 
ren, weil ich die verlornen Mittagsſtunden wieder ein⸗ 
zubringen wünſchte, ununterbrochen fort, bis wir Abends 
um elf Uhr an der Seite eines kleinen Waſſerpfuhls 
unſer Nachtlager nahmen. 
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Auf der Fahrt des folgenden Tages ſtießen wir alle 
Augenblick auf ganze Herden von derjenigen Art von 
Gazellen, welche die hieſigen Pflanzer unter dem Nas 
men Rehbock begreifen. Gegen Mittag, da wir, der 
ausnehmenden Hitze wegen, ſtillliegen mußten, hatte ich 
das Glück, einen dergleichen Rehbock zu erlegen; wovon 
wir denn auch einige Stücke auf der Stelle röſteten 
und verzehrten. — Bei dieſer Gelegenheit erſt ein 
Wort von den Gazellen überhaupt, weil ich ihrer künf⸗ 
tig öfter erwähnen muß. 


Man begreift unter dieſem, urſprünglich Arabiſchen 
Namen, ein ganzes Geſchlecht von reh-ähnlichen Thie⸗ 
ren, welches ſehr viele, nach Einigen dreizehn, nach An⸗ 
dern ſechzehn, vermuthlich aber noch mehr Unterarten 
enthält, und als eine Mittelgattung zwiſchen Ziegen und 
Rehen anzuſehen iſt. Man nennt ſie auch Antilopen. 
Der Bau ihres Körpers kommt mit dem der Rehe am 
meiſten überein, nur daß ſie dünnere Beine, ein weiche⸗ 
res und glänzenderes Haar, und überhaupt ein ſchöneres 
und lebhafteres Anſehn haben. Ihre Hörner ſind kurz, 
und inwendig hohl, wie die der Ziegen. Sie ſind ſowol 
in Aſien, als in Afrika zu Hauſe, und werden übrigens 
mit Recht für ein vortreffliches Wildbret gehalten. — 


Des Nachmittags, da unſer Zug vorwärts rückte, 
ſahen wir unaufhörlich von allen Seiten Herden von 
verſchiedenen andern Gazellenarten neben uns, auch eine 
Menge Zebra's, oder weiß, ſchwarz und braunge⸗ 
ſtreifte Afrikaniſche Waldeſel und Strauße. Das ſelt⸗ 
ſame Gewirr dieſer ſehr verſchiedenen Thierarten durch 
einander, und das ſchnelle Wiederzuſammentreffen einer 
jeden beſondern Art für ſich, gewährte mir ein überaus 
unterhaltendes Schauſpiel. Es hatte das Anſehn eines 
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Bühnentanzes, bei dem eine anſehnliche Verwirrung ſich 
plötzlich wieder in Ordnung und Regelmäßigkeit auflöſet. 

Wären meine Hunde nicht geweſen, ſo würde es 
mir leicht geworden ſein, vom Wagen aus eine Menge 
dieſer Thiere, beſonders der Gazellen oder Antilopen, 
die, wie alle hörnertragende Thiere, ausnehmend neus 
gierig und in dieſer Gegend nichts weniger als ſcheu 
ſind, zu erlegen. Die Zebra's und die Strauße bezeig⸗ 
ten ſich zwar furchtſamer, doch entfernten ſich auch dieſe 
jedes Mahl nicht ſehr weit von uns, und blieben dann 
wieder ſtehen. 


8. 


Abſtecher nach den warmen Bädern. Beſchreibung derſelben. 
Fortgeſetzte Reiſe bis nach Swellendam. Vom Pavian 
Kees. 


Da die warmen Bäder, die von den Kapbewohnern 
ſo ſtark beſucht und ſo ſehr gerühmt werden, mir nur 
fünf bis ſechs Stunden aus dem Wege lagen, fo be- 
ſchloß ich, ſie bei dieſer Gelegenheit in Augenſchein zu 
nehmen. Um aber nicht zu viel Zeit darüber zu ver⸗ 
lieren, brach ich diesmahl ſo früh vor Tage auf, daß 
wir ſchon gegen zehn Uhr an Ort und Stelle waren. 

Die Regierung hat hier für die Brunnengäſte ein 
ziemlich geräumiges, aber nicht viele Bequemlichkeiten 
gewährendes Gebäude aufführen laſſen. Das Innere 
deſſelben beſteht aus einer Diele, zwei großen Zimmern, 
einer Küche, und noch einer kleinen Kammer, die ſaͤmmt⸗ 
lich Fußböden von Lehm haben. Die kleine Kammer 
bewohnt der ſogenannte Poſthalter, oder Brunnen⸗ 
mann; die Gäſte müſſen alſo in den beiden großen Zim⸗ 
mern beiſammen leben, und wenn die Zahl derſelben zu 

groß wird, zu der Diele, zu den Böden, zu Gezelten 
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oder zu den Rüſtwagen ihre Zuflucht nehmen. Das 
Haus liegt an dem Abhange einer Anhöhe; und da es 
mit keinem Graben umgeben iſt, ſo dringt die Feuch⸗ 
tigkeit durch die dem Hügel zugekehrte Steinwand, und 
macht das Eine der beiden Zimmer dadurch zu einem 
ungeſunden Aufenthalte. Die wenigen elenden Bänke 
und Tiſche, die man hier findet, ſind das Eigenthum 
des Brunnenmannes, und müſſen von ihm gemiethet 
werden. Jeder Brunnengaſt muß außerdem für ſeine 
Beköſtigung ſelbſt ſorgen, welches in einer Gegend, die 
der Lebensmittel nicht ſehr viele hat, mit einigen Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden iſt. 

Es giebt hier übrigens zwei Bäder; das eine iſt für 
die Weißen, das andere für die Schwarzen beſtimmt. 
Die Art des Badens iſt folgende. Der Kranke ſetzt 
oder legt ſich bis ans Kinn in die Badegrube. Hier 
fühlt man das Waſſer, das von ſeiner Quelle bis hieher 
geleitet wird, noch ſehr heiß, doch ohne daß es brennt. 
Man bemerkt einen Andrang des Bluts aus dem In⸗ 
nerſten des Körpers nach der Oberfläche deſſelben. Die 
Geſchwindigkeit der Pulsſchläge und das Herzklopfen 
nehmen zu. Nicht lange, ſo ſpürt man eine Vorem⸗ 
pfindung von Ohnmacht; man darf daher nicht allein 
ſein, weil man ſonſt, wie ſich das denn auch wirklich 
zuweilen ereignet hat, hinſinken und ertrinken könnte. 
Nach geendigtem Bade legt man ſich unter Decken nie⸗ 
der; da denn, beſonders wenn man von dem warmen 
Waſſer zugleich trinkt, ein reichlicher Schweiß zu erfol⸗ 
gen pflegt. Einige baden und ſchwitzen auf dieſe Weiſe 
zwei, ja wol gar dreimahl hinter einander. 

Da man hier faſt niemahls Gelegenheit hat, ſich 
des Raths eines Arztes zu bedienen, ſo folgt man bei 
dieſer Badekur keinen andern Anweiſungen und Verfah— 
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rungsarten, als denjenigen, welche eigenes Belieben und 
Bequemlichkeit an die Hand geben, ohne Ordnung, ja 
ohne die geringſte Lebensordnung dabei zu beobachten. 
Man macht nicht einmahl einen Unterſchied der Krank⸗ 
heiten, gegen welche das Bad für heilſam gehalten wird. 
Daher kommt es denn, daß zwar Einige davon geneſen, 
Andere aber davon ſterben, oder wenigſtens ihr Uebel 
nicht vermindert ſehn. 

Am folgenden Morgen ging ich über den Fluß 
Steinbock, berührte jenſeits deſſelben die ſehr ſchöne 
Wohnung der Witwe Wiſſel, und ſah mich Abends 
um neun Uhr genöthiget, in einem Thale, Seete 
Melk — ſüße Milch — genannt, Halt zu machen, 
weil ein tiefer Moraſt uns am Weiterfahren hinderte. 

Mit Anbruch des Tages ward ich gewahr, daß wir 
ganz nahe bei einem niedlichen Hauſe übernachtet hat⸗ 
ten, welches zum Behuf eines von der Kompagnie hier 
ausgeſtellten Poſtens erbaut iſt. Ein gewiſſer Herr 
Martens, den ich einige Mahl am Kap geſehen hatte, 
befehligte daſelbſt. Ich beſuchte ihn; er lud mich, der 
hieſigen Landesſitte gemäß, ein, ein paar Tage bei ihm 
zu verweilen; allein mein Vorſatz, mich nirgends un⸗ 
nöthiger Weiſe aufzuhalten, ſtand feſt. Wir fuhren 
weiter. 

Gegen Mittag trafen wir mit einer kleinen Horde 
Hottentotten zuſammen, die ſehr armſelig zu ſein ſchie⸗ 
nen, und welchen ich daher einige Geſchenke machte. 
Sie hatten nicht ein einziges Stück Vieh, und lebten 
bloß von der Handarbeit, die ſie für die umliegenden 
Pflanzer übernahmen. Ich lud verſchiedene von ihnen 
ein, mir zu folgen, und verſprach ihnen gute Bezah⸗ 
lung; allein ich konnte ſie nicht eher dazu bewegen, bis 
ich ihnen einen hinlänglichen Vorrath Tabak für die 
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ganze Reiſe verhieß. Dieſer Verſuchüng konnten fie 
nicht widerſtehen; ſie verſprachen, daß ſie ſich am fol⸗ 
genden Morgen einſtellen wollten, und ſo ſchieden wir 
aus einander. 

Mein Nachtlager nahm ich heute im Tieger Hoek. 
Die gemietheten Hottentotten, an der Zahl drei, ſtellten 
ſich des andern Morgens, wiewol etwas ſpät, mit ih⸗ 
ren Waffen und ihren Reiſebündeln ein, miſchten 
ſich unter die Uebrigen, und waren bald wie zu Hauſe. 
Um die Gegend, wo wir waren, etwas genauer kennen 
zu lernen, beſchloß ich, erſt den Nachmittag wieder auf⸗ 
zubrechen, und bis dahin auf die Jagd zu gehn. Einer 
meiner neuen Hottentotten verſicherte, daß er ein guter 
Jäger ſei, und bat mich, ihn mitzunehmen. Ich ließ 
das geſchehen, ungeachtet ich ſeinem Selbſtlobe wenig 
Glauben beimaß, gab ihm eine Flinte, und machte mich 
mit ihm auf den Weg. 

Die Landſchaft wimmelte von Gazellen, aber wir 
konnten ihnen lange nicht beikommen. Endlich, nach⸗ 
dem wir ſchon weit umher gelaufen waren, erblickte 
mein ſchwarzer Jäger auf einmahl einen ſogenannten 
Blaubock in liegender Stellung. Er zeigte mir den 
Ort, allein ich war unvermögend, das Thier zu ſehn. 
Er bat mich darauf, ſtill zu ſtehn, und verſprach, es 
in meine Hände zu liefern. Und nun warf er ſich auf 
die Knie, und nahm, in dieſer Lage fortrutſchend, einen 
weiten Unweg. Meine Augen folgten ihm; ich war 
neugierig, zu ſehn, was da herauskommen werde. Das 
Thier ſtand unterdeß auf, und fing, ohne ſich zu ent⸗ 
fernen, an zu graſen. Mein Hottentotte fuhr fort, zu 
kriechen und zu rutſchen, welches ihm ſehr geſchwind von 
Statten ging. Jetzt war er ſchußrecht; er ſchlug an, 
und Knall und Fall waren eins. Ein Sprung, und ich 
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war bei ihm. Die ſchönſte und ſeltenſte unter den 
Afrikaniſchen Gazellen lag zu meinen Füßen. 

Ich lobte meinen Hottentotten, belohnte ihn mit 
einem anſehnlichen Vorrathe von Tabak, mit einem 
Feuerzeuge, etwas Schwamm und dem beſten meiner 
Meſſer. Es war mir wichtig, einen ſo geſchickten und 
verſtändigen Kerl mir recht ergeben zu machen. Sein 
Dienſt konnte mir in der Folge von großem Nutzen ſein. 
Auf einem meiner Pferde, welches er herbeiholen mußte, 
brachten wir den Bock ins Lager, und mein Jäger zer⸗ 
legte ihn hurtig und geſchickt. 

Dieſe Gazellenart iſt bisher noch nicht genau genug 
beſchrieben worden. Ihre Hauptfarbe iſt ein mattes 
Blau, das ein wenig ins Graue ſpielt. Der Unterleib 
und die inwendige Seite der Beine ſind ſo weiß, wie 
Schnee; der Kopf iſt gleichfalls auf die niedlichſte Weiſe 
weißgefleckt. Was aber Sparrmann ſagt: daß die 
bläuliche Farbe dieſes Thiers ſich, ſobald es todt ſei, 
verwandle, habe ich nicht bemerken können. Ich habe 

das Fell von demjenigen, welches wir hier erlegten, 
mitgebracht, und es hat noch immer die nämliche Farbe. 

Die nächſte Tagereiſe brachte uns bis an den Rand 
eines ſehr weiten Sumpfes, welcher der Aufenthalt 
vieler kleiner Schildkröten war. Wir fingen ihrer ge⸗ 
gen zwanzig. Auf Kohlen geröſtet verloren ſie den wi⸗ 
derlichen Geruch, den ſie lebendig von ſich gaben, und 
ſchmeckten dann recht gut. Es verdient angemerkt zu 
werden, daß dieſe, der Näſſe bedürftigen Thiere, zur 
Zeit der großen Hitze, die den Moraſt austrocknet, in 
eben dem Maße, wie die Dürre zunimmt, ſich tiefer 
in die Erde hineingraben. Hier bleiben ſie, wie ent⸗ 
ſchlafen, liegen, bis ihr Aufenthaltsort von der zuruͤck⸗ 
kehrenden Regenzeit wieder in Sumpf verwandelt wird. 
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Ob dieſer Naturtrieb allen Schildkröten eigen iſt, weiß 
ich nicht; ich kann nur ſo viel verſichern, daß ich auf 
dieſer Reiſe, ſo oft die Luſt, Schildkröten zu eſſen, mich 
anwandelte, nur an ſolchen Oertern, wo Waſſer geſtan⸗ 
den hatte, nachzugraben brauchte, um ihrer jedes Mahl 
ſo viel ich wollte zu erhalten. Der Verſuch ſchlug nie 
mahls fehl. 

Bei unſerer Ankunft in dieſer Gegend verſcheuchten 
wir eine unglaubliche Menge von Gazellen, Zebra's 
und Straußen. Ich ſage nicht zu viel, wenn ich ver: 
ſichere, daß ich vier bis fuͤnf tauſend Stück ſolcher Thiere 
auf einmahl vor Augen hatte. Das einzige davon, was 
ich gern erreicht hätte, war ein Strauß; aber dieſe wa— 
ren zu ſcheu. Von den übrigen, die ich jetzt nicht ges 
brauchen konnte, wollte ich keins erlegen. 

Von hier bis Swellendam, einem Hauptorte der 
Hollaͤndiſchen Niederlaſſung, hatte ich noch über zwei 
Flüſſe zu ſetzen. Auch dies ging glücklich von Statten, 
weil die trockne Hitze alle dieſe Flüſſe, die in der reg— 
neriſchen Jahrszeit reißende Ströme zu ſein pflegen, in 
unbedeutende Bäche verwandelt hatte. 

Zu Swellendam wurde ich von dem dortigen Land» 
droſten, Herrn Ryneveld, mit Güte überhäuft, und 
durch folgenden Umſtand gezwungen, mehre Tage bei 
ihm zu verweilen. Ich hatte auf der bisherigen Reiſe 
gefunden, daß meine zwei Wagen zu ſchwer beladen 
waren. Um ſie nun zu erleichtern, mußte ich mir ei⸗ 
nen dritten anſchaffen. Mein Wirth hatte die Gefaͤllig⸗ 
keit, mir einen zweirädrigen Karren machen zu laſſen, 
und verſah mich bei meiner Abreiſe noch oben ein mit 
einer Menge friſcher Lebensmittel. Ich nahm hier auch 
noch einige Hottentotten in meinen Dienſt, und kaufte, 
außer verſchiedenen Zugochſen, auch einige Ziegen, eine 


86 Le Vaillant's Reife 


Kuh, um Milch zu haben, und — einen Hahn. Einen 
Hahn? werden meine jungen Leſer fragen; und wozu 
denn den? Zum Wecker; um die Zeit, aufzuſtehn und 
aufzubrechen, nicht zu verſchlafen. Das Thier gewöhnte 
ſich ſehr bald an unſere Lebensart, und leiſtete mir völ⸗ 
lig den Dienſt, den ich mir von ihm verſprochen hatte. 
Sein Nachtlager nahm er immer, entweder auf meinem 
Zelte, oder auf meinem Wagen; und von da aus ver⸗ 
kündigte er mir regelmäßig die Wiederkehr der Morgen⸗ 
röthe. Entfernte er ſich zuweilen, um Futter zu ſu— 
chen, von unſerm Lager, ſo kehrte er doch gegen Abend 
jedes Mahl pünktlich wieder zurück. Wurde ihm von 
einem Iltiß oder von einem Wieſel nachgeſtellt, ſo eilte 
er, halb fliegend halb laufend, mit großem Geſchrei un⸗ 
ter unſern Schutz. 

Ein anderes Thier, welches ich mit mir führte, und 
von dem man glauben ſollte, daß es mir vollends ent⸗ 
behrlich geweſen ſei, leiſtete mir noch größere und we⸗ 
ſentlichere Dienſte. Dies war ein großer — Affe, ein 
Kapſcher Pavian. Seine große Anhänglichkeit an meine 
Perſon, und ſeine Geſchicklichkeit, mir in einſamen Stun⸗ 
den die Langeweile und die Grillen zu vertreiben, hät— 
ten allein ſchon verdient, daß ich ihn zum Gefährten 
meiner Wanderſchaft machte; aber er leiſtete mir auch 
überdas noch einen Dienſt, den oft keiner meiner menfcy: 
lichen Begleiter mir hätte leiſten können. So oft wir 
nämlich eine unbekannte Wurzel fanden, und nicht wuß⸗ 
ten, ob ſie genießbar ſei, oder nicht, ſo mußte Kees — 
dies war der Name meines Pavians — ſie erſt durch 
Koſten unterſuchen. Warf er ſie von ſich, ſo konnten 
wir verſichert ſein, daß ſie übelſchmeckend oder ſchädlich 
ſei; aß er aber davon, ſo wußten wir das Gegentheil, 
und konnten ſie dann ohne Bedenken ſelbſt verſuchen. 
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Eine andere Eigenſchaft machte mir ihn noch ſchätz⸗ 
barer. Er war nämlich bei Tage und bei Nacht mein 
beſter Wächter. Das geringſte Zeichen einer heranna- 
henden Gefahr weckte ſeine Aufmerkſamkeit, und er be— 
nachrichtigte uns ſogleich davon durch ſein Geſchrei, wie 
durch feine ängſtlichen Geberden. Die Hunde ſelbſt ver⸗ 
ließen ſich nach und nach gänzlich auf ihn, überhoben 
ſich der Mühe, die Runde zu machen, und legten ſich 
ruhig ſchlafen. Aber ſo oft er ſie aufſchreckte, waren 
Aller Augen ſogleich auf ihn gerichtet; und ein bloßer 
Hinblick von ihm, oder eine Bewegung ſeines Kopfes 
war hinreichend, ihnen die Seite, von welcher der Feind 
ſich näherte, anzudeuten und ſie dahin rennen zu machen. 
Oft nahm ich ihn mit mir auf die Jagd. Wie er 
dann jedes Mahl, wenn wir uns aufmachen wollten, 
vor unmäßiger Freude hüpfte und gaukelte! Wie er 
auf mich zuſprang, um ſeinem Freunde einen Kuß zu 
geben! Wie er dann vorrannte und wieder zu mir zu— 
rückeilte, um mir durch Liebkoſungen noch einmal ſeine 
Dankbarkeit zu erkennen zu geben, und mich zu bewe— 
gen, nicht länger zu zaudern! Unterweges machte er 
ſich ein Geſchäft daraus, Bäume zu erklettern, um ſein 
Lieblingsgericht, Gummi, zu ſuchen. Oft ſpürte er mir 
auch in Felſenlöchern oder hohlen Bäumen Honig aus. 
Fand er von Beiden nichts, und ſetzte ihm dann endlich 
der Hunger zu, ſo gab es luſtige Auftritte zwiſchen ihm 
und mir. Er pflegte dann Wurzeln, und beſonders eine 
gewiſſe Art derſelben zu ſuchen, die ihm vor allen wohl⸗ 
ſchmeckte. Zum Unglück für ihn hatte auch mein Ge⸗ 
ſchmack ſich für die nämliche Wurzel erklärt. Ich be⸗ 
ſtand alſo jedesmahl darauf, meinen Antheil davon zu 
haben. Kees war verſchmitzt. Fand er alſo eine ſolche 
Wurzel, und war ich nicht gleich bei der Hand, ſie mit 
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ihm zu theilen, ſo zernagte er ſie in größter Geſchwin⸗ 
digkeit, indem ſeine Augen unbeweglich auf mich ge; 
heftet waren, um meine Entfernung von ihm, und die 
Zeit zu meifen, in der ich ihn erreichen könnte. Ges 
meiniglich hatte er richtig gerechnet, und war fertig, 
ehe ich zu ihm kam. Zuweilen aber übereilte ich ihn 
doch, und da war er denn hurtig darüber aus, das 
Stück zu verbergen. Allein eine tüchtige Ohrfeige nö⸗ 
thigte ihn, es wieder hervorzubringen, das Recht des 
Stärkern anzuerkennen, und mir die Beute zu über⸗ 
laſſen. Kees hatte indeß weder Galle, noch nachtra⸗ 
gende Tücke, und er ſchien in ſolchen Fällen zu fühlen, 
daß ich recht habe, ihn für ſeine unedle Selbſtſucht zu 
züchtigen. 

Die Art, wie er der Wurzel ſich zu bemächtigen 
wußte, war überaus ſinnreich. Er packte nämlich den 
Büſchel der Blätter mit den Zähnen, ſtemmte die Vor⸗ 
derhände gegen die Erde, und bog den Kopf zurück, 
dann folgte die Wurzel nach. Wollte dies Mittel nicht 
verſchlagen, ſo half er ſich auf folgende Weiſe: er faßte 
den Krautbüſchel noch näher an der Wurzel mit den 
Zähnen, und ſchoß hierauf einen Purzelbaum, da denn 
die Wurzel von dem Ruck, den ſie dadurch erhielt, alle⸗ 
mahl aus der Erde geriſſen wurde. 

So oft er auf unſern Märſchen ermüdete, bediente 
er ſich eines meiner Hunde, der die Gefälligkeit hatte, 
ihn auf ſich zu nehmen, zum Reiten. Der größte und 
ſtärkſte unter den Hunden, der zu dieſem Liebesdienſte 
ſich am eheſten hätte hergeben ſollen, verweigerte ihm 
denſelben ſtandhaft. Sprang ihm Kees auf den Rü⸗ 
cken, ſo ſtand er den Augenblick unbeweglich ſtill, und 
ließ die Geſellſchaft vorüber ziehn. Kees beſtand dann 
wol auf ſeinem Kopfe; aber wenn er endlich den Zug 
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aus dem Geſichte verlor, ſo ſah er ſich doch genöthigt, 
abzuſteigen, um ſich ſeiner Füße zu bedienen. Dann 
kamen Beide ſpornſtreichs uns nachgelaufen, doch ſo, daß 
der Schelm von Hund ſich immer hinter ihm hielt, um 
ſich vor ſeinem Aufſpringen in Acht nehmen zu können. 

Uebrigens zeigte es ſich auch hier, wie überall, daß 
Klugheit der Stärke gemeiniglich überlegen iſt. Kees 
hatte ſich durch jene bei der ganzen Kuppel, die an die⸗ 
fer ihm weit überlegen war, in Achtung zu ſetzen ges 
wußt, und behauptete eine Art von Herrſchaft über ſie. 
Bei ſeinen Mahlzeiten duldete er keinen Miteſſer; kam 
ihm während derſelben ein Hund zu nahe, ſo fertigte 
er ihn allemahl mit einer tüchtigen Ohrfeige ab, die 
dieſer denn auch immer geruhig einſteckte, und ſich eis 
ligſt zurückzog. 

Noch eine Sonderbarkeit von ihm, die mir merfwürs 
dig ſchien, verdient hier gleichfalls angeführt zu werden. 
Außer den Schlangen gab es kein Thier, vor dem er 
ſich mehr fürchtete, als vor ſeines Gleichen, den wilden 
Affen. Ob dies daher kam, daß er fühlte, er ſei durch 
ſeine bisherige Lebensart zu ſchwach geworden, um es 
mit einem im Stande der Natur lebenden Pavian auf— 
zunehmen, oder aus einer Art von Eiferſucht auf meine 
Freundſchaft, die er mit keinem andern Affen theilen 
wollte, kann ich nicht entſcheiden. War das Letzte der 
Fall, ſo hätte er unbeſorgt ſein können. Den Platz, 
den ich ihm einmahl in meinem Herzen eingeräumt hatte, 
konnte kein anderer einnehmen; auch wollte ich ihm kei— 
nen andern Affen beigeſellen, ungeachtet ich oft Gele— 
genheit hatte, ihrer mehr als Einen zu fangen. 

Sehr närriſch war's, daß er, trotz aller Furcht vor 
ſeinen wilden Brüdern, gleichwol nie unterließ, ihnen 
zu antworten, ſo oft er ſie in den Gebirgen ſchreien 
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hörte. Und bekam er dann einen von ihnen zu Ge: 
ſicht, ſo floh er dennoch jedesmahl mit einem entſetzli⸗ 
chen Geſchrei, verbarg ſich, um Schutz bittend, zwiſchen 
unſern Beinen, und konnte lange nicht wieder beruhi⸗ 
get werden. 

Das Mauſen hatte er mit allen andern Affen ge⸗ 
mein. Meine Leute, die das Ding gemeiniglich ſehr 
ernfthaft nahmen, züchtigten ihn zwar deßwegen hart; 
allein das beſſerte ihn nicht. Er verſtand ſich meiſter⸗ 
haft darauf, die Schnur eines Korbes aufzuknüpfen, 
um ſich der darin befindlichen Lebensmittel zu bemäch⸗ 
tigen. Am meiſten trachtete er der Milch nach, die er 
über Alles liebte. Ich ſelbſt, der ſeinetwegen oft Man⸗ 
gel daran litt, peitſchte ihn deßhalb zuweilen tüchtig; 
aber ohne Erfolg. Er machte ſich dann immer aus 
dem Staube, und kehrte erſt zur Nachtzeit wieder in 
mein Zelt zurück. 

Der Leſer verzeihe, wenn ich bei der Beſchreibung 
meines guten Kees zu umſtändlich geworden bin. Wer 
wird nicht wortreich, wenn er von einem feiner Lieb- 
linge zu reden hat? Ich kehre nun wieder an den Fa⸗ 
den meiner Reiſegeſchichte zurück. 


9. 


Reife von Swellendam bis nach der Moſſel⸗ Bai. Rührendes 
Beiſpiel von Hundetreue. Häusliche Lebensart der Rei⸗ 
ſegeſellſchaft. f 


Von Swellendam ſetzte ich meine Reiſe engen 
fort, daß ich immer, in mäßiger Entfernung vom Meere, 
längs der öſtlichen Küſte hinzog. Nach zwei Tagen ge⸗ 
langten wir an den ſogenannten Großvater buſch, 
eine Waldung, die ich, bevor wir weiter rückten, erſt 
zu durchſtreifen wünſchte. N 
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Als ich hier meine Hunde muſterte, vermißte ich ei⸗ 

nen derſelben, der mir, wegen ſeiner großen Anhäng⸗ 
lichkeit an meine Perſon, unter allen der liebſte war — 
meine treue Hündinn Roſette. Vergebens durchſuch⸗ 
ten wir die nächſten Gegenden, und thaten von Zeit zu 
Zeit einen Schuß, um ihr zu erkennen zu geben, wo 
wir wären; fie blieb aus. Endlich entſchloß ich mich, 
einen meiner Hottentotten zu Pferde auf dem Wege, den 
wir gekommen waren, enen um ſie aufzu⸗ 
ſuchen. 
Nach vier Stunden ſahen wir dieſen ſpornſtreichs 
zurückkehren. Vor ſich auf dem Sattelknopfe trug er 
einen Stuhl und einen Korb; neben ihm her lief Ro⸗ 
fette, die, ſobald fie mich erblickte, freudig auf mich 
zuſprang, und mich mit Liebkoſungen überhäufte. Der 
bloße Anblick erklärte mir die Geſchichte. Stuhl und 
Korb waren, ohne daß es Jemand geſehen hatte, vom 
Wagen gefallen; die treue Hündinn hatte es bemerkt, 
und, um das Verlorne zu bewachen, ſich daneben ge— 
legt. So fand ſie der Hottentotte. 

Gehört hatte ich von der außerordentlichen Treue 
der Hunde zwar ſchon Manches; aber ich ſelbſt hatte 
noch nie etwas Aehnliches erfahren. Ich geſtehe daher, 
daß ich bis zu Thränen gerührt war, und meine gute 
Roſette von Stund' an noch einmahl ſo lieb gewann. 
Das arme Thier würde, hätte ich nicht danach aus⸗ 
geſchickt, ein Opfer ſeines Dienſteifers geworden, und 
entweder vor Hunger oder durch wilde Thiere umge⸗ 
kommen ſein. 

Bei Hunden iſt Treue; das lernt' ich von dir, 

Noſette, mein Liebling, du ſtattliches Thier! 

Von Hunden, ihr Menſchen, lernt üben die Pflicht 

Der heiligen Treue, die Manchem gebricht. 

C. Reiſebeſchr. 10ter Thl. 7 
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So ſehr ich auch den Großvaterbuſch nach allen Sei⸗ 
ten durchſtrich, ſo wollte es mit der Jagd hier doch 
nicht gelingen. Etwas Neues, zur Bereicherung mei⸗ 
ner Sammlung, ſtieß mir gar nicht auf. Ich ließ da⸗ 
her am folgenden Morgen wieder aufbrechen. Aber kaum 
hatten wir ein paar Meilen zurückgelegt, als ein unan⸗ 
genehmer Vorfall uns nöthigte, ſchon wieder Halt zu 
machen. Indem wir nämlich durch einen kleinen Fluß 
fuhren, fiel der zweirädrige Karren, der jetzt mein Kü⸗ 
chenwagen geworden war, im Waſſer um; und das Aus⸗ 
fiſchen, das Trocknen und das Wiedereinpacken der Sa⸗ 
chen, nahm den ganzen Ueberreſt des Tages hin. Glück⸗ 
licher Weiſe war nur ein Theil meines Porzelans zer⸗ 
brochen, das übrige Geſchirr aber unverletzt geblieben. 


Auf der nämlichen Tagereiſe legte ſich uns ein neues 
Hinderniß in den Weg — der Fluß Duy venochs, 
der eben damahls ſo ſtark angelaufen war, daß wir uns 
nicht hineinwagen durften. Wir ſahen uns daher ge: 
zwungen, uns an ſeinem Ufer zu lagern, bis das hohe 
Waſſer ſich verlaufen würde. Rings umher war Ge⸗ 
holz, welches mir manche ſchöne Ausbeute an Voͤgeln 
und Kerbthieren verſprach. Ich verweilte daher nicht 
ungern in dieſer Gegend, ließ meine Gezelte am Rande 
des Gehölzes aufſchlagen, und meine Hottentotten hat⸗ 
ten im Hui einige Hütten daneben errichtet. 


Hier hoffte ich nun einige Tage in ungeſtorter Ein⸗ 
ſamkeit mich dem freien Naturgenuſſe überlaſſen, und 
den Zwecken meiner Reiſe ungehindert nachgehn zu kön⸗ 
nen; aber ich irrte mich. Meine Ankunft war bei den 
Holländiſchen Anbauern umher ruchtbar geworden, und 
nun ſtrömten mir bald von allen Seiten her läflige Bes 
ſuche zu, die mich mit Vorwürfen über mein Vorbeireiſen, 


* 
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mit Einladungen zu ihren Wohnungen und mit unnützem 
zeitraubenden Geſchwätze behelligten. Meine Partie war 
genommen; ich wollte Herr meiner ſelbſt ſein, ich wollte 
meine Zeit nicht mit zweckloſem Plaudern verderben, 
ich wollte nur für die Zwecke meiner Reiſe leben. Ich 
ſchlug daher alle Einladung rund ab, und ſchaffte mir, 
ſo gut ich konnte, die läſtigen Beſucher vom Halſe. 
Die Ordnung, nach welcher ich meine Zeit und die 
Geſchäfte eingetheilt hatte, war folgende. Geweckt von 
meinem Hahn ſtand ich jedesmahl vor Tage auf, und 
das Erſte, was ich vornahm, war, mir meinen Kaffee 
ſelbſt zu kochen, während meine Leute mit der Wartung 
und Fütterung des Viehs beſchäftigt waren. Sobald 
der Tag völlig angebrochen war, ging ich, von meinem 
Affen begleitet, auf die Jagd, und ſtreifte bis zehn Uhr 
umher. Unterdeß kehrte und reinigte ein alter Hot⸗ 
tentotte, Namens Swanepoel, mein Gezelt, jo daß 
ich bei meiner Zuhauſekunft Alles rein und in Ordnung 
fand. Von zehn Uhr bis gegen Mittag beſchäftigte 
ich mich mit der Unterſuchung und Aufbewahrung 
Deſſen, was ich von der Jagd zu Haufe gebracht hatte. 
Mein Mittagseſſen, welches nur in einer einzigen 
Schüſſel gebratenen und geröſteten Fleiſches beſtand, 
war jedesmahl bald geendiget, worauf ich denn entwe⸗ 
der wieder an meine Arbeit ging, oder auch bis in die 
Nacht hinein mich mit Jagen beſchäftigte. Bei meiner 
Zurückkunft zündete ich ein Licht an, und brachte einige 
Stunden damit zu, die Geſchichte des Tages, nebſt 
den Bemerkungen und Entdeckungen, die ich zu ma⸗ 
chen Gelegenheit gehabt hatte, zu Papiere zu bringen. 
Meine Hottentotten waren unterdeß darüber aus, die 
Ziegen zu melken, und das Zugvieh zuſammen zu trei⸗ 
ben, da ſich denn zuletzt Alles — Ochſen, Ziegen, 
7 * 
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Schafe und Hunde — bunt durch einander um mein 
Gezelt her lagerte. 
Und nun wurde das große Feuer angezündet, und 
wir festen uns Alle um daſſelbe her. Ich trank mei⸗ 
nen Thee, meine Leute rauchten traulich ihr Pfeifchen, 
und erzählten mir Hiſtörchen, deren ſeltſamer Inhalt 
mich oft herzlich lachen machte. Hiedurch und durch 
mein vertrauliches Weſen ermuntert, beeiferten ſie ſich 
dann immer mehr, es einander im Erzählen und in lu⸗ 
ſtigen Schwänkeu zuvorzuthun, und Einer ſuchte dem 
Andern die Ehre, mich am meiſten aufgemuntert und 
beluſtiget zu haben, ſtreitig zu machen. Süße Erinne⸗ 
rung! Wie oft verſetze ich mich in Gedanken noch jetzt 
in jenen traulichen Zirkel, und rufe jeden Auftritt 
meines damahligen Naturlebens, wobei ich mich ſo glück⸗ 
lich fand, mit Entzücken in mein Gedächtniß zurück! 
O heilige Natur! O du beſeligende Einfachheit und Ein⸗ 
falt der Sitten! Was hat das glänzende, aber zwang⸗ 
volle, geſchrobene und freudenleere Gewühl der großen 
Lebensart, das mit dir verglichen werden könnte! 1 
Oft verlängerten ſich dieſe unſere Abendunterhaltun⸗ 
gen bis tief in die Nacht hinein. Oft ſprang dabei 
aus den rohen, durch keine Erziehung gebildeten Köpfen 
meiner Leute ein Funke von Witz heraus, der mich in 
Erſtaunen ſetzte. Ich reizte ſie oft, indem ich ihnen er⸗ 
zählte, was Kolbe und andere Reiſende von der Re 
ligion, den Geſetzen und Gebräuchen ihres Volks in die 
Welt hineingeſchrieben haben; und da lachten ſie mir 
denn entweder ins Angeſicht, oder zuckten auch wol 
mitleidig die Achſel, und ergoſſen ſich in Ausdrücken 
der Verachtung und des bitterſten Unwillens über der⸗ 
gleichen Windbeutel. Zuweilen beſchrieb ich ihnen, als 
wolle ich ſie ihrer Einfalt wegen durch eine Verglei⸗ 
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chung demüthigen, das gewandte, witzige und verſchla⸗ 
gene Weſen eines ſogenannten Glücksritters — Chevas 
lier d'Indüſtrie — zu Paris, und hatte immer die 
Freude, die einſtimmige Antwort von ihnen zu hören: 
daß ſie ihre einfache, ländliche Lebensart jenem glänzen⸗ 
den Schmarotzerleben weit vorzögen, und daß ſie es ei⸗ 
ner Völkerſchaft, die ſich über die ſchuldloſen Söhne 
der Natur ſo ſehr erhaben dünke, zur großen Schande 
anrechneten, dergleichen Taugenichtſe unter ſich zu dulden. 
— So urtheilen Hottentotten, Leute, die man uns oft 
als das dummſte Vieh in menſchlicher Geſtalt, oder 
als barbariſche Menſchenfreſſer geſchildert hat, ungeach- 
tet fie von fo ſanfter, ruhiger und friedliebender Ge 
müthsart ſind, daß ein Kind ſie leiten könnte! Aber 
es iſt hier noch nicht der Ort, dieſem guten Volke, durch 
eine treue Beſchreibung ſeiner Sinnesart und ſeiner 
Sitten, gegen die vielen Unwahrheiten, die man dar⸗ 
über verbreitet hat, Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Die Gegend, die wir jetzt bewohnten, wimmelte von 
dreierlei Arten von Rebhühnern, deren eine von der 
Größe unſerer Faſanen war. Dieſe waren jetzt unſere 
gewöhnliche Speiſe. Wir ſteckten ſie bei zwanzigen in 
die Töpfe, und ſo gewährten ſie uns nicht nur ein 
wohlſchmeckendes Fleiſch, ſondern auch vortreffliche 
Kraftſuppen. Wir fanden hier auch eine Art von Ga⸗ 
zellen, fo groß wie Europäiſche Ziegen, von Farbe ſchwarz⸗ 
braun, mit weißen Flecken an den Schenkeln überſäet. 
Ich erlegte ihrer viele; eine wohlſchmeckendere Art von 
Wildbret habe ich nie gegeſſen. 

Meine Sammlung von ſeltenen Vögeln und Gezie⸗ 
fer wuchs hier ſehr beträchtlich an. Um nun dieſen koſt⸗ 
baren Vorrath in Sicherheit zu bringen, und mir zu⸗ 
gleich Platz zu neuen Sammlungen zu machen, bediente 
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ich mich der Gelegenheit eines nach dem Kap reiſenden 
Pflanzers dieſer Gegend, um dem Herrn Boers, um: 
ſerer Verabredung gemäß, die ganze bisherige Ausbeute 
meiner Reiſe zu ſchicken. 

Meine Nachbarn umher verſahen mich von Zeit zu 
Zeit mit Früchten und Gemüſe, und Einer unter ihnen, 
welcher gehört hatte, daß ich ein großer Freund von 
Milch wäre, ſchickte mir regelmäßig alle Abend einen 
Eimer voll davon, den ich mit meinen Leuten theilte. 
Kees, deſſen Geſchmack ſich eben ſo entſcheidend dafür 
erklärt, witterte jedesmahl den Boten ſchon von wei⸗ 
ten, und ermangelte nie, ihm eine gute Strecke entge⸗ 
gen zu laufen. ER 

Die Weide von Swellendam bis an den Fluß Duy⸗ 
venochs iſt vortrefflich. Auch zum Kornbau iſt der 
Boden hier viel beſſer, als der am Kap. Allein die hie⸗ 
ſigen Pflanzer ziehen die Viehzucht vor, und bauen nicht 
mehr Getreide, als ſie für ihre eigene Haushaltung nö⸗ 
thig haben. Man hat hier zwar auch einige Weinberge, 
aber der darauf gewonnene Wein wird, weil er ſchlecht 
iſt, nur zu Eſſig oder auch zum Brantweinbrennen ver⸗ 
braucht. Mit Vieh und Butter treibt man einen be⸗ 
trächtlichen Handel nach dem Kap. \ 

Nachdem wir vierzehn Tage in dieſer Gegend zuge: 
bracht hatten, war der Fluß ſo weit gefallen, daß die 
Durchfahrt nunmehr keine Gefahr mehr zu haben ſchien. 
Wir machten uns alſo auf, und kamen mit allem unſern 
Gepäck unverſehrt hinüber. Gleiches Glück hatten wir 
bei dem darauf folgenden Fluſſe, Falſe genannt. Aber 
der Gaurit, ein dritter Fluß, den wir am folgenden 
Tage erreichten, machte uns mehr zu ſchaffen. Dieſer 
war damahls ſo breit, wie die Seine beim Pflan⸗ 
zengarten zu Paris, oder wie die Elbe bei Deſſau. 
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Durch ihn hinzufahren, war unmöglich. Wir mußten 
alſo Halt machen, um das Fallen ſeines aufgeſchwolle⸗ 
nen Gewäſſers zu erwarten. 

Allein nachdem wir drei Tage umſonſt geharrt hat⸗ 
ten, und der Fluß noch immer eine gleiche Waſſerhöhe 
behielt, ſo ſpornte mich meine Ungeduld, einen Verſuch 
zu machen, ob wir nicht eine Flöße erbauen und durch 
Hülfe derſelben hinüberkommen könnten. Gedacht, ge⸗ 
than. Wir legten Hand ans Werk, und kamen endlich, 
wiewol mit ſaurer Mühe, glücklich damit zu Stande. 
Ich ſelbſt ſtellte unterdeß das Jagen ein, und arbeitete 
mit, wie der geringſte meiner Hottentotten. Als wir 
mit der Flöße fertig waren, mußten unſere Wagen ab⸗ 
gepackt und Stück vor Stück auseinandergenommen wer⸗ 
den. Und ſo kamen wir mit allen unſern Sachen glück⸗ 
lich über den Fluß, indem wir das Vieh nebenher ſchwim⸗ 
men ließen. Das Gelingen dieſes erſten Verſuchs flößte 
mir Muth für die Zukunft ein, weil er mich auf's 
Neue lehrte, wie viel der Menſch vermag, wenn's ihm 
nur nicht an ausdauernder Geduld, an unermüdeter 
Thätigkeit und an Muth gebricht. 

In den zwei folgenden Tagen legten wir vierzehn 
Stunden Weges zurück, und befanden uns nun der 
Muſchelbai— Moſſelbai, ſonſt auch Baie Saint Blai- 
se genannt — gegenüber. Die ganze Gegend umher 
iſt mit Pflanzerwohnungen beſäet. Die Bai iſt reich an 
Auſtern und Fiſchen, die unſerm Gaumen eine ange⸗ 
nehme Abwechſelung gewährten. Was wir von dieſen 
letzten nicht verzehren konnten, ließ ich einſalzen. 

Zur Nachtzeit hörten wir hier unaufhörlich das Ge⸗ 
ſchrei der Hiänen, einer wolfsartigen Thierart, die 
eine der grimmigſten und grauſamſten unter allen iſt. 
Sie ſind grau von Farbe, und eine lange Mähne, die 


— 
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vom Kopfe bis an den Schwanz fortläuft, und die ſie 
emporſträubend machen können, giebt ihnen ein wildes 
und furchtbares Anſehn. Ungeachtet dies Thier gewöhn⸗ 
lich nicht größer, als ein Fuchs iſt, ſo geht es doch 
mit der größten Unerſchrockenheit auf Panther los, und 
ſetzt ſich ſogar dem Löwen ſelbſt zur Wehre. Ein gro⸗ 
ßes Feuer, welches die ganze Nacht über rund um un⸗ 
ſer Lager brannte, hielt ſie ab, ſich uns zu nähern. Aber 
dies ſchien ſie auch raſend zu machen. Unſere Ochſen 
äußerten bei ihrem Geſchrei die größte Unruhe. 

Auch wenn es wahr wäre, was man ſagt, daß die 
Muſchelbai keinen bequemen Ankergrund habe, wovon 
ich aber, nach angeſtellter Unterſuchung, das Gegentheil 
fand, ſo würde ſie nichts deſto weniger manchem noth⸗ 
leidenden Schiffe zum Zufluchtsorte dienen können, wenn 
die Holländiſche Regierung für gut fände, fie bekannter 
werden zu laſſen. Eine nicht ſehr menſchenfreundliche 
Staatsklugheit aber ſcheint ſie hieran bisher gehindert 
zu haben. Denn als im Jahre 1752 ein Däniſches 
Schiff durch Sturm hieher getrieben wurde und ſtran⸗ 
dete, ließ man die von dem Hauptmanne am Strande 
errichtete Flaggenſtange, nebſt dem Vorrathshauſe, wel⸗ 
ches er daſelbſt angelegt hatte, ſofort wieder einreißen, 
und zugleich verbieten, je wieder etwas im Angeſicht 
des Hafens zu bauen. Und doch würde dieſer Hafen, 
wenn man ihn bekannt machen und benützen wollte, für 
das Kap ſelbſt den größten Vortheil gewähren. Statt, 
wie bisher, das Bauholz mit ſchweren Koſten aus Eu⸗ 
ropa kommen zu laſſen, könnte man es aus den ſchö⸗ 
nen Waldungen ziehn, welche dieſe Bai umgeben. Der 
fruchtbare, zu jeder Art von Anbau bequeme Boden 
umher, würde, ſobald man die Schifffahrt zwiſchen hier 
und dem Kap eröffnete, eine Menge neuer Anpflanzer 
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herbeilocken, wodurch dieſe Gegend nach und nach eine 
der volkreichſten und angebauteſten in Afrika werden 
könnte, wie ſie es zu ſein verdient. Aber entweder ſind 
dieſe großen Vortheile der Regierung bisher entgangen ), 
oder man verſchmähet ſie, um den Schiffen fremder 
Völker keinen andern Zufluchtsort, als die Baien am 
Kap bekannt werden zu laſſen, damit ſie nirgend, als 
dort, vor Anker gehen können um ſich mit den nöthi⸗ 
gen Erfriſchungen zu verſehn. 

In der Gegend dieſer Bai traf ich auch einen aus 
Hütten beſtehenden Hottentotten-Kraal an, der 
fünf und zwanzig Perſonen enthielt. Das Wort Kraal 
bedeutet nämlich ein Dorf, oder eine Anzahl von Hüt⸗ 
ten, worin mehre Hottentotten-Familien zuſammenleben. 
Hier hatte ich nun zum erſten Mahle Gelegenheit, die 
Eigenthümlichkeiten dieſes in Europa ſo verſchrienen 
Volks in ſeinen ſtillen Hütten zu beobachten, und meine 
Begriffe davon zu berichtigen. Ich ſtelle mir vor, daß 
es den Leſern dieſer Blätter nicht unangenehm ſein 
werde, einen Theil der Bemerkungen, die ich ſelbſt, fo: 
wol hier, als auch im Verfolge meiner Reiſe, und zwei 
andere glaubwürdige Reiſende — Sparrmann und Mens 
zel — darüber machten, an dieſem Orte zuſammenge⸗ 
ſtellt zu finden. Ich widme ihnen daher, bevor ich in 


*) Jetzt nicht mehr. Was Vaillant hier vorſchlägt, und was 
vor ihm fchon Sparrmann zum Theil angemerkt hatte, iſt 
ſeit einiger Zeit wirklich ausgeführt. Der Statthalter 
Plettenberg, deſſen Namen nunmehr auch die Bai 
führt, hat bei einer Reiſe hieher jene Vortheile erkannt, 
die Schifffahrt und den Holzhandel zwiſchen hier und dem 
Kap eröffnet, und die Gegend dadurch wirklich zu Dem 
gemacht, was Vaillant glaubte, daß daraus gemacht wer⸗ 
den könnte. 

Der Her gusgeber⸗ 
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meiner Reiſegeſchichte fortfahre, die folgenden Ab⸗ 
ſchnitte. 


10. 


Vahe der Sofentehen; nach ihrer Geſtalt, Kleidung, 
Erziehung und Lebensart. 


Dem Wuchſe nach ſind die Hottentotten im Durch⸗ | 
ſchnitte beinahe fo groß, wie die meiſten Europäer; doch 
ſind große Leute viel ſeltener unter ihnen. Ihr Glie⸗ 
derbau iſt verhältnißmäßig, jeder ihrer Muskeln prall 
und wohl geründet. Als etwas Eigenthümliches bei 
ihnen muß ich hinzufügen, daß ſie durchgängig kleine 
Hände und kleine Füße haben, welches unſere Schön: 
heitskenner ihnen wol nicht zur Häßlichkeit werden an⸗ 
rechnen wollen. Der obere Theil der Naſe iſt bei ihnen 
von Natur ſehr platt, wodurch der Abſtand des einen 
Auges von dem andern größer als bei den Europäern 
zu ſein ſcheint; den untern Theil der Naſe oder den 
Knorpel drücken ſie bei jungen Kindern ſelbſt ein. 

Die natürliche Farbe ihrer Haut, die man aber, weil 
fie ſich einſchmieren, ſelten zu ſehn bekommt, iſt gelb: 
braun, wie die der Gelbſüchtigen; zwei Reihen der ſchön⸗ 
ſten Zähne, weißer und glänzender als Elfenbein, zieren 
ihren Mund, und ihre Lippen ſind minder aufgeworfen, 
als die der Schwarzen. Ihre ganze übrige Geſichts⸗ 
bildung, ihre Mienen, Geberden und Bewegungen 
verrathen Geſundheit, Sorgloſigkeit, Gutmüthigkeit, 
Munterkeit und Geſchmeidigkeit. Ihr Haupthaar iſt 
zwar ſtraff, aber von Natur ſo gekräuſelt, daß es 
ſchwarzer Wolle gleicht. Am Kinne der Männer be⸗ 
merkt man ſelten einige unbedeutende Spuren eines 
wollichten Barts. — Man ſehe das Titelkupfer. 
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Die Begierde, ſich durch Putz zu verſchönern, iſt 
allen Menſchenarten, ſogar den allerroheſten und arm⸗ 
ſeligſten eigen; alſo auch den Hottentotten. Jedes Volk 
aber hat hierin ſeinen eigenen Geſchmack, den andere 
Völker gemeiniglich entweder lächerlich, oder gar ab— 
ſcheulich finden. Der der Hottentotten iſt in unſern 
Augen dies im höchſten Grade; in den ihrigen iſt es 
der unſrige vermuthlich nicht weniger. 

Die beiden Hauptmittel z. B., wodurch ſie ſich zier⸗ 
lich und angenehm zu machen ſuchen, find — Kuhmiſt 
und Fett. Jener vertritt bei ihnen die Stelle der 
Seife *), womit fie den Staub und jede andere Unrei— 
nigkeit des Körpers dadurch wegzuräumen wiſſen, daß 
ſie ſich damit beſchmieren, und ihn dann ſo lange ſitzen 
laffen, bis er trocken wird und abfällt. Iſt dieſes ge 
ſchehen, ſo reiben ſie in die dadurch gereinigte Haut 
Fett von Thieren oder auch Butter ein, und beſtreuen 
ſie hienächſt mit Ruß, oder mit einer zu Pulver gerie⸗ 
benen Pflanze, Buchu genannt. Hiedurch wird ihre 
natürliche Farbe ganz unkenntlich, und ſie erſcheinen 
ſchwärzlicher, als ſie ſind. Selbſt die hieſigen Pflanzer 
haben ſich an den Anblick dieſer häßlichen Hautkruſte 
ſo gewöhnt, daß ſie einen abgewaſchenen Hottentotten 
unleidlich finden. Er kommt ihnen nackter als ſonſt, 
oder wie ein Paar ungeputzte Schuhe vor, welche Nach— 
läſſigkeit und Mangel an Reinlichkeit verrathen. So 
ſehr gewöhnt ſich nach und nach das menſchliche Auge 
an Alles, was ihm anfangs unausſtehlich ſchien! 


) Da indeß die Hottentotten zu den beſten Schwimmern 
in der Welt gehören, ſo kann man ſchon daraus ſchlie⸗ 
ßen, daß ſie die Reinigung ihres Körpers durch Waſſer 
gleichfalls nicht verſäumen müſſen. 
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Das Einſchmieren der Haut mit den genannten Din⸗ 
gen ſcheint nicht den Putz allein zum Zwecke zu haben, 
ſondern auch zum Schutze der Haut gegen die ausdör⸗ 
renden, heftigen Winde und gegen die Sonuenglut zu 
dienen. Die Glieder werden dadurch geſchmeidig erhal⸗ 
ten; es ſchützt ſie vielleicht auch vor Ungeziefer, und ſie 
ſcheinen es jedesmahl mit einem beſondern Wohlbehagen 
zu verrichten. Daher ſind ſie denn auch, ſobald ſie den 
geringſten Abgang daran bemerken, gleich darüber her, 
ihn zu erſetzen. Das Buchupulver ſcheinen fie feines 
ſtarken, etwas ſtinkenden Geruchs wegen zu lieben. 


Das Haupthaar ſchmieren ſie gleichfalls mit Fett 
ein und bepudern es mit dem ebengenannten Buchupulver. 
Es gleicht alsdann einem alten, abgetragenen Schafpelze, 
an welchem die Wolle in Klunkern zuſammengebacken iſl. 
Sie pflegen meſſingene Knöpfe, kleine meſſingene Blech⸗ 
ſtuͤckchen und Muſcheln darin zu tragen. Einige find 
auch mit Ohrengehängen von Muſcheln und Schnecken⸗ 
häuſern geziert. Halsbänder von ebendergleichen Zier⸗ 
rathen, auch wol von Glaskorallen, oder von durch⸗ 
löcherten, meſſingenen Kügelchen, welche Perlen vor⸗ 
ſtellen, tragen faſt alle Weiber. Am Halſe hängt ein 
Tabaksbeutel, aus einem Stücke Schafbocksfell gemacht, 
welches ſie dadurch zu gerben wiſſen, daß ſie es erſt in 
Kuhmiſt legen, und, wenn dieſer darauf trocken gewor⸗ 
den, es abreiben und mit Fett einſchmieren, wodurch 
es denn ziemlich geſchmeidig zu werden pflegt. 


Auf eben dieſe Weiſe bereiten ſie ihre eigentliche Be⸗ 
kleidung, Kroß genannt. Dieſe beſteht in einem, aus 
zwei Schaffellen zuſammengeſetzten Umwurf, der ihnen 
von den Schultern, den Rücken hinab, bis an die Wade 
hängt, und den ſie nur bei Regenwetter oder kalter Wit⸗ 
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terung vorn zuſammen zu nehmen und ſich darein zu 
hüllen pflegen. Die rauhe Seite wird, je nachdem die 
Jahrszeit iſt, bald inwendig bald auswendig getragen. 
Derjenige Pelzmantel, den die Weiber tragen, unter⸗ 
ſcheidet ſich von dem der Männer nur durch einen hin⸗ 
ten am Halſe angebrachten Kragen, der einen Beutel 
bildet, deſſen rauhe Seite nach inwendig gekehrt iſt. 
In dieſem ſchleppen ſie ihre kleinen Kinder, und reichen 
ihnen von Zeit zu Zeit die Bruſt über die Schulter zu, 
oder auch unter dem Arme durch. 

Der Unterleib iſt bei beiden Geſchlechtern mit eis 
nem Riemen umgürtet, an welchem kleine Bedeckungen 
oder Schürzen, entweder vom Felle des Afrikaniſchen 
Fuchſes, Schackal genannt, oder von Schafsfell herab— 
hangen. Auch dieſe Riemen find mit Glaskorallen, Eleis 
nen Muſcheln, oder auch wol bei Einigen mit breitge⸗ 
ſchlagenem Drathe von Zinn und Kupfer beſetzt. Bei 
den Weibern ſieht man ſolcher Bedeckungen gewöhnlich 
zwei, auch wol drei über einander hangen. Um die 
Arme tragen die Männer dreierlei Arten von Ringen, 
nämlich lederne, kupferne und elfenbeinerne; die Weiber 
hingegen tragen nur Ringe von Leder, und zwar gewöhn⸗ 
lich nicht am Arme, ſondern an den Beinen, die ſie 
oft vom Fuße bis ans Knie dergeſtalt damit bedeckt ha- 
ben, daß ſie beinahe Stiefel zu tragen ſcheinen. Den 
Madchen wird dieſer Beiſchmuck dann erſt verwilliget, 
wenn ſie völlig erwachſen ſind. Dieſe ledernen Ringe 
haben die unwahre Sage veranlaßt, daß die Hotten— 
totten Daͤrme von Thieren um die Beine wickelten, 
um im Nothfalle davon eſſen zu können. 5 

Die Schuhe der Hottentotten, deren ſich aber nur 
Wenige von ihnen bedienen, beſtehen in einem Stücke von 
einer dicken Thierhaut, z. B. von Büffelfell, mit Bind⸗ 
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löchern verſehn, und mit Riemen befeftiget. Sie find 
leicht, ſitzen ſehr bequem, und dauern lange. Die Hol⸗ 
ländiſchen Bauern am Kap bedienen ſich ihrer gleich⸗ 
falls, und ſie verdienten auch in andern Ländern von 
dem Landvolke angenommen zu werden. 

Die Männer unter denjenigen Hottentotten, welche 
mit den Pflanzern Verkehr haben, tragen Hüte, und 
zwar entweder ganz niedergeklappt, oder nur an einer 
Seite aufgeſchlagen; andere gehen ohne Kopfbedeckung, 
und nur bei einigen Wenigen fand ich eine Art Mütze 
von Leder. Die Weiber gehen ebenfalls häufig mit blo⸗ 
ßem Kopfe. Setzen ſie etwas auf, ſo iſt es eine kurze 
Mütze von kegelförmiger Geſtalt, die gewöhnlich aus 
einem Thiermagen verfertiget und mit Fett und Ruß 
geſchwärzt iſt. Auf derſelben tragen ſie oft noch eine 
Art von Kranz oder Krone von Büffelhaut, mit aus⸗ 
wärts ſtehenden Haaren. Die Krone iſt mit kleinen, 
dicht au einander gereihten Schneckenhäuſern ſehr artig 
beſetzt. Man kann ſich, ohne es ſelbſt geſehen zu haben, 
kaum vorſtellen, wie niedlich dieſer Kopfputz den Hot⸗ 
tentottiſchen Damen ſteht. 

Um die Lebensart und die Sitten dieſes Volks zu 
beſchreiben, wollen wir mit der Kindheit anfangen. 

Sobald ein Kind zur Welt geboren iſt, wird es über 
und über mit friſchem Kuhmiſt beſchmiert, und ſo ent⸗ 
weder in die Sonne, oder in einen Winkel der Hütte, 
auf ein Stück Schaffell gelegt. Hier bleibt es ſo lange 
liegen, bis der Kuhmiſt trocken geworden iſt und dann 
von ſelbſt wieder abfällt. Dies vertritt bei ihnen die 
Stelle des erſten Bades. ö | 

Iſt dies gefchehen, fo ſorgen die gegenwärtigen Wei⸗ 
ber zunächſt für die künftige Schönheit des Kindes, das 
heißt, ſie drücken ihm den Naſenknorpel ein, damit es 
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ja keine hervorragende Nafe bekomme, die, nach ihrem 
Geſchmacke, etwas ſehr Häßliches iſt. Dann wird es 
mit dem Safte eines Gewächſes beſchmiert, welches 
Hottentottsfeige genannt wird, ungeachtet es ganz und 
gar nichts Feigenartiges hat. Iſt dieſer Saft an der 
Sonne oder am Feuer eingetrocknet, ſo geht das Ein⸗ 
ſchmieren mit Schaffett oder Butter an, welches man 
mehrmals wiederholt, und dann Buchupulver einſtreut. 
Hiedurch entſteht eine Rinde um den ganzen Körper, 
die, ihrer Meinung nach, der Geſundheit des Kindes 
überaus zuträglich ſein ſoll. 

Nun wird zu Freudenbezeigungen geſchritten. Man 
ſchlachtet einige Stück Vieh, und ladet den ganzen 
Kraal, Männer, Weiber und Kinder zum Schmauſe 
ein. Die Kindbetterinn erhält von dem Eingeſchlach⸗ 
teten das Fett, um ſich ſelbſt und ihr Kind damit ein⸗ 
zubalſamen. Sie ſehen übrigens lieber, daß ihnen Kna⸗ 
ben, als Mädchen geboren werden. Von den letzten, 
beſonders wenn zwei auf einmahl zur Welt kamen, ſol⸗ 
len ſie ehemahls wol zuweilen eines getödtet haben, ver⸗ 
muthlich, weil fie beſorgten, nicht Beide zugleich ernäh⸗ 
ren und aufziehen zu können; heutiges Tages aber ma⸗ 
chen ſie ſich dieſer Grauſamkeit nicht mehr ſchuldig. 
Alles, was ſie ſich noch jetzt zuweilen, aber nur in dem 
Falle, wenn die Wöchnerinn ſtirbt, erlauben, beſteht 
darin, daß ſie das neugeborne Kind, etwa an einen 
Baum, in ein Fell gewickelt, hängen, oder es in der 
Nachbarſchaft kriſtlicher Landbewohner ſo hinlegen, daß 
es nothwendig gefunden werden muß. Dergleichen Kin⸗ 
der müſſen dann, nach den Geſetzen der Oſtindiſchen Ge 
ſellſchaft, Denen, die ſie aufgenommen und erzogen ha⸗ 
ben, bis zum fünf und zwanzigſten Jahre dienen. Nach⸗ 
her ſind ſie frei, aber gewöhnlich bleiben ſie, als Dienſt⸗ 
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leute, bei Denen, welche bis dahin ihre Verpfleger waren. 

Entweder die Mutter, oder der Vater gibt dem neu⸗ 
gebornen Kinde, ohne alle Feierlichkeit, den Namen, den 
es haben ſoll. Gewöhnlich iſt derſelbe von irgend ei⸗ 
nem Thiere entlehnt; daher die Namen: Löwe, Elephant, 
Rehbock, Tiger u. ſ. w. bei ihnen die gewöhnlichſten 
ſind. Unſere Deutſchen Voreltern ſcheinen den nämli⸗ 
chen Gebrauch gehabt zu haben; daher vielleicht die Fa⸗ 
miliennamen: Bär, Wolf, Fuchs, Bock u. ſ. w. 

Der Mutter liegt die Erziehung des Kindes faſt 
ganz ob. Sie trägt daſſelbe, bis zur Zeit des Laufen⸗ 
lernens, unabläſſig in dem an ihrem Kroß befindlichen 
Beutel auf dem Rücken, verrichtet dabei ihre Gefchäfte, 
reicht dem Kinde von Zeit zu Zeit die lange Bruſt über 
die Schulter oder unterm Arme durch, und ſtellt ſich 
dabei, ihren Tabak oder Dacha (wilden Hanf) rauchend, 
gegen den Wind, damit der Rauch dem Kinde zugeweht 
werde, um es bei Zeiten daran zu gewöhnen. Die Kin⸗ 
der fangen denn auch bald an, ihre Freude daran zu 
haben. Sie drücken zwar anfangs die Augen dabei zu, 
öffnen ſie aber wieder, ſo oft der ſtärkſte Rauch vor⸗ 
über iſt, und geben dann wol ihr Vergnügen durch Lä⸗ 
cheln zu erkennen. Gemeiniglich entwöhnt man die Kin⸗ 
der nach einem halben Jahre, und dann bekommen ſie 
von Zeit zu Zeit die alte, ſchmierige Tabakspfeife zum 
Spielen in die Hand, welche ſie dann, wie Kinder zu 
thun pflegen, nach dem Munde führen, und ſich ſo an 
den Geſchmack und Geruch des Tabaks von früheſter 
Kindheit an gewöhnen. Daher kommt es denn auch, 
daß die Hottentotten, Männer und Weiber durch die 
Bank, die ſtärkſten Raucher ſind, und daß die Befrie⸗ 
digung dieſer Leidenſchaft den vorzüglichſten Theil ihrer 
Glückſeligkeit ausmacht. 
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Wenn ein Kind alt genug iſt, um ſich auf den Bei⸗ 
nen halten zu koͤnnen, ſo ſetzt man es vor der Hütte 
auf die Erde nieder, wo es dann nach Gefallen umher⸗ 
kriecht und ſeine Glieder gebrauchen lernt. Dieſe ein⸗ 
fache und natürliche Art, Kinder gehen zu lehren, iſt 
unſern ſchädlichen Gängelbändern und Laufwagen weit 
vorzuziehen. Auch habe ich weder in Afrika, noch in 
Amerika, unter allen Wilden, die von jener natürkichen 
Art Gebrauch machen, jemahls einen Hinkenden oder 
Buckligen gefunden. Um dieſe zu ſehen, muß man nach 
Europa reiſen. 

Bis zum achtzehnten Jahre ſind die Kinder, Knaben 
und Mädchen, von ihrer Mutter unzertrennlich. Sie 
ſind ihr immer zur Seite, und laufen mit, wohin ſie 
auch gehen mag und ſo viel ihrer ſind. Erſt in dem 
Alter von achtzehn Jahren werden die Söhne von der 
Kindheit losgezählt und den Männern beigeſellt. 

Mit den Verheirathungen geht es folgendermaßen 
zu. Die Aeltern und Verwandten des Jünglings, wel⸗ 
cher heirathen will, gehen mit ihm nach dem Vater des⸗ 
jenigen Mädchens, welches er ſich auserſehen hat. Der 
junge Menſch reicht Tabak und wilden Hanf — Dacha 
genannt — herum; man ſchmaucht eine Zeit lang tapfer 
darauf los, und redet dabei von gleichgültigen Dingen. 
Dann trägt der Vater des Jünglings, oder ein Anderer 
an ſeiner Statt, das Anliegen vor; und des Mädchens 
Vater oder nächſter Verwandte verläßt hierauf die Ge⸗ 
ſellſchaft, um, wie er ſagt, erſt mit ſeiner Frau darüber 
zu reden, kehrt aber bald mit einer entſcheidenden Ant⸗ 
wort zurück, die dann gemeiniglich bejahend ausfällt. 
Iſt ſie aber auch verneinend, ſo hat das weiter nichts 
zu bedeuten. Der Freier geht in dieſem Falle mit ſei⸗ 
nen Anverwandten wieder heim, und die Sache iſt in 

C. Neiſebeſchr. 10ter Thl. 8 
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Friede und Freundſchaft für immer beendiget. Denn 
zum zweiten Mahl wird die Bewerbung nie wiederholt. 


Wird nun aber von den Aeltern eingewilliget, und 
iſt die Tochter etwa nicht damit zufrieden, ſo iſt es des 
Freiers Sache, zu verſuchen, ob er ſie für ſich gewinnen 
könne. Gelingt ihm dies, ſo iſt es gut; gelingt es ihm 
nicht, ſo muß er abſtehen. Zwang zu gebrauchen fällt 
den Acktern niemahls ein. 

Die ekelhafte Trauungsfeierlichkeit, welche nach Kol⸗ 
ben, der ſie ſeinen Leſern zuerſt aufband, auch glaub⸗ 
würdigere Schriftſteller ), aber nur als eine Sache, 
die ſie von Pflanzern hörten, nie ſelbſt ſahen, nacher⸗ 
zählt haben, iſt eine eben ſo große als abgeſchmackte 
Erdichtung. 

Die, bei der Verheirathung der Hottentotten ge⸗ 
bräuchlichen Förmlichkeiten ſchränken ſich bloß auf das 
gegenſeitige Verſprechen ein, ſo lange mit einander leben 
zu wollen, als ſie ſich einander anſtehen würden. Iſt 
dieſes Verſprechen abgelegt, ſo ſind die beiden jungen 
Leute von Stund an Mann und Weib. Man ſchlach⸗ 
tet etliche Stück Vieh, welche verſchmauſet werden; die 
jungen Leute bauen ſich ihre eigene Hütte, und die Al⸗ 
ten geben ihnen, nach Maßgabe ihres Vermögens, zum 
Anfang ihrer Hauswirthſchaft einige Schafe und Ochſen 
mit. So einfach dieſe eheliche Verbindungsart auch iſt, 
ſo dauerhaft pflegt ſie gleichwol zu ſein. Die Verehe⸗ 
lichten können zwar, fo bald fie wollen, wieder von ein⸗ 
ander gehen; allein die Beiſpiele ſolcher Trennungen ſind 
äußerſt ſelten. 


Die Vielweiberi iſt bei ihnen weder verboten, noch 


) Sogar auch Sparrmann und Menzel. 
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gewöhnlich. Jeder nimmt, nach Gefallen, ſo viele Wei⸗ 
ber als er will; in der Regel aber begnügen ſie ſich mit 
einer einzigen Frau. ; 

Die Nahrung der Hottentotten ift eben fo einfach 
und natürlich, als ihre ganze übrige Lebensart, aber auch 
unſerm Geſchmacke eben fo wenig gemäß. Ihr Getränk 
nämlich beſteht in Milch oder Waſſer, oder auch in einer 
Miſchung von beiden. Die Milch verwahren ſie in ei⸗ 
nem aus irgend einem Thierfelle gemachten Schlauche, 
an welchem die rauhe Seite inwendig iſt. In einigen 
Gegenden wiſſen die Hottentottinnen zu dieſem Behuf 
auch Körbe zu flechten, die ſo dicht ſind, daß kein Trop⸗ 
fen durchrinnen kann. In dieſe gießen ſie nun die je⸗ 
desmahl friſch gemolkene Milch zu der alten, damit ſie, 
wie dieſe, ſogleich ſauer werden möge. Saure Milch 
halten ſie nämlich nicht bloß für wohlſchmeckender, ſon⸗ 
dern auch für geſunder, als die ſüße. Wenn ſie zuwei⸗ 
len Butter machen, welches ſo geſchieht, daß der Rahm 
in einen länglichen Schlauch von Thierfellen gethan, 
dieſer hierauf von zwei Perſonen an beiden Enden an⸗ 
gefaßt und ſo lange hin und her bewegt wird, bis das 
Fette ſich abſondert und gerinnt, ſo thun ſie es mehr, 
um ſich damit einzuſchmieren, als ſie zu eſſen. Ihre ge⸗ 
wöhnlichen Speiſen, wofür die Weiber ſorgen müſſen, 
beſtehen in Wurzeln, Kräutern und wilden Früchten, 
woran Afrika in ſeinen fruchtbaren Gegenden ungemein 
ergiebig iſt. Von dem Vieh ihrer Herden ſchlachten 
ſie gewöhnlich nur bei feierlichen Gelegenheiten; ſonſt 
begnügen ſie ſich bloß, diejenigen zu verzehren, die eines 
natürlichen Todes ſterben. Iſt aber Jemand unter ih⸗ 
nen krank, ſo hauen ſie wol einem Schafe den Schwanz 
für ihn ab, und geben ihm das Fett zum Einſchmieren, 
das Uebrige zum Abnagen. Bekanntlich ſind die Schwänze 
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der Akritauiſchen Schafe, wie die der Aſtrakaniſchen, 
ungeheuer groß und fett. 

Einer ihrer Hauptnahrungszweige iſt die Jagd. Da 
ſie dieſe, beſonders wenn es auf ein großes Thier, einen 
Elephanten, ein Naſehorn, oder einen Büffel angeſehen 
iſt, nicht anders als mit vereinigten Kräften treiben 
können, ſo kommt auch die jedesmahlige Beute dem 
ganzen Kraal, d. i. der ganzen Dorfſchaft oder zuſam⸗ 
menlebenden Horde zu gut, und wird demea 
nuch naut. 

So lange der Hottentotte Vorrath hat, ißt er Tag 
| 55 Nacht; doch kann er, auch wieder; unglaublich 
lange Hunger und Durſt ertragen. Seine Hülfsmittel 
dagegen ſind Schlaf und Tabak. Uebrigens iſt ihm zum 
Eſſen und Trinken die Zeit ganz gleichgültig. Tag und 
Nacht machen hiebei keinen Unterſchied. Er legt ſich 
nieder zum Schlafen, wann er müde wird; erwacht er, 
ſo geht er zum Fleiſchtopfe; und iſt ſein Hunger geſtillt, 
ſo raucht er wieder Tabak oder Dacha, bis er von neuen 
ſchläfrig wird. Die Frau muß unterdeß dafur ſorgen, 
daß er, ſo oft es ihm einfällt, etwas zu Eſſen in Be⸗ 
reitſchaft finde. 

Haben ſie ein großes Stück Wild, etwa eine See⸗ 
kuh, erlegt, die nächſt dem Elephanten das größte vier⸗ 
füßige Thier iſt, ſo ſchneiden ſie alles Fleiſch, was nicht 
ſogleich verzehrt werden kann, in lange Streifen, und 
hängen es an die Sonne. Der Geruch davon, der einer 
Europäiſchen Naſe Geſtank zu ſein dünket, iſt ihnen 
überaus angenehm und lieblich. 

Daß ihre Gefräßigkeit ſo weit gehe, alte Schuhe der 
Europäer zu verſchlingen, gehört zu den fabelhaften Ue⸗ 
bertreibungen. Es liegt indeß auch hier, wie bei den 
meiſten Lügen, etwas Wahres zum Grunde, und das 
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ſiſt dieſes: bei gänzlichem Mangel an anderweitigen Le⸗ 
bensmitteln, greifen ſie wol zuweilen zu ihren eigenen, 
aus ungegerbten Fellen geſchnittenen Fußbekleidungen, 
klopfen ſie zwiſchen zwei Steinen weich, röſten oder 
braten fie hierauf in glühender Aſche, und verzehren fie 
dann mit eben der Eßgier, mit welcher fie Rinderfelle 
und Thierhäute überhaupt zu genießen gewohnt ſind. 
Ihr vortreffliches Gebiß kommt ihnen dabei gut zu Statten. 


11. 


Fortſetzung. Von der Lebensart, den Eigenthümlichkeiten und 
i Sitten der Hottentotten. 


Die Wohnungen der Hottentotten ſind Hütten, die, 
ihrer eirunden Form nach, unſern Backöfen gleichen. 
Das Gerippe derſelben beſteht aus langen, dünnen und 
biegſamen Stangen, von einem weidenartigen Baume 
genommen, die mit Riemen, aus rohem Rindsleder ge⸗ 
ſchnitten, gebogen und an einander gebunden werden. 
Schaffelle und Matten, aus Binſen geflochten, machen 
die Bedeckung aus, die, wenn ſie gut gemacht iſt, gegen 
Wind und Regen ein vollkommen gutes Obdach gewährt. 
Die Thür, durch welche man hineinkriechen muß, iſt ein, 
nur zwei bis drei Fuß hohes Loch an der Erde, welches 
zugleich die Stelle eines Fenſters und des Schorſteins 
vertritt, weil für den Rauch kein anderer Ausgang of 
fen gelaſſen ift. 

Jede Familie hat ihre eigene Hütte. Die ſämmtli⸗ 
chen Hütten aber, welche an einem Orte zuſammenſte⸗ 
hen und einen Kraal bilden, pflegen in eine zirkelrunde Lage 
geſtellt zu werden. In den innern Raum dieſes Zirkels 
treiben ſie des Abends die Schafe, und laſſen ſie darin über⸗ 
nachten; das Rindvieh hingegen wird außerhalb der Huͤt⸗ 
ten an niedrige, in die Erde geſchlagene Pflöcke gebunden. 
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Da die Hottentotten ein Hirtenleben führen, ſo blei⸗ 
ben ſie nicht immer an einem Orte, ſondern ziehen mit 
ihren Herden aus einer Gegend in die andere. Bei eir 
ner ſolchen Veränderung ihres Aufenthalts werden die 
Hütten abgebrochen, und die Beſtandtheile derſelben, 
nebſt ihren ſonſtigen Habſeligkeiten, auf Tragochſen ge⸗ 
packt. Dieſe werden zu dem Dienſte, den ſie leiſten ſol⸗ 
len, folgendermaßen zugeſtutzt. Man bohrt ihnen, wenn 
fie noch jung find, ein Loch durch die zwiſchen den bei⸗ 
den Naſelöchern befindliche Scheidewand, und ſorgt da⸗ 
fuͤr, es immer offen zu erhalten. So oft nun das Thier 
bepackt werden ſoll, wird ihm ein Stock in dieſes Loch 
geſteckt, der an dem einen Ende einen kleinen Widerha⸗ 
ken hat, damit er nicht herausfallen könne. Da dies 
dem Thiere Schmerzen macht, ſo ſieht es ſich gezwun⸗ 
gen, ſtill zu ſtehen, oder ſich nach Gefallen des Führers 
zu bewegen, je nachdem dieſer den Stock anhält, oder 
vorwärts bewegt. 

Der Kunftfleiß der guten Hottentotten geht übrigens 
freilich nicht weit. Da ſie, bei ihrem höchſt einfachen und 
natürlichen Hirtenleben nur wenige Bedürfniſſe kennen, 
ſo haben ſie auch wenig Veranlaſſung und innern Trieb, 
auf Künſte zu ſinnen, welche mehr als die Befriedigung 
der erſten und dringendſten Anfoderungen der Natur 
zum Gegenftande haben. Ihre Geſchicklichkeit geht da⸗ 
her ſelten weiter, als bis zur Verfertigung ihrer Mat⸗ 
ten aus Binſen, ihrer Töpfe aus Thon, ihrer Schläuche 
aus Thierhäuten zur Aufbewahrung der Milch, einer 
gewiſſen Art Körbe, die ſo feſt geflochten ſind, daß ſie 
Flüſſigkeiten halten können, und ihrer Waffen. Letztere 
ſind das Werk der Männer; alles Uebrige müſſen die 
Weiber verfertigen. N 

Die genannten Waffen beſtehen 1. in einem Wurf⸗ 
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ſpieße, Haſſagai genannt, 2. in Bogen und Pfeilen, 
beide aus wildem Olivenholze gemacht; 3. in einem 
Köcher, der aus einem ausgehöhlten Aſte eines holun⸗ 
derähnlichen Baums beſteht; und 4. in einem Wurfſtock, 
d. i. einem kurzen und dicken Knittel, womit ſie ſehr ge⸗ 
ſchickt zu werfen wiſſen. Die Haſſagai iſt ihr beſtes Ge⸗ 
wehr. Die Spitze derſelben, fo wie die ihrer Pfeile, vers 
fertigen ſie entweder von Eiſen, oder, in Ermangelung 
deſſelben, aus Knochen. Sehr häufig pflegen ſie beide 
Werkzeuge, entweder mit Schlangengifte, oder mit dem 
Safte einer Pflanze, Euphorbia genannt, zu vergiften ), 
welche unter allen bekannten Gewächſen das allergiftig⸗ 
ſte ſein ſoll. Das mit dergleichen Pfeilen erlegte Wild 
verzehren ſie ohne Bedenken, und empfinden auch keine 
nachtheilige Folgen davon. Denn ſo ſchnell und untrüg⸗ 
lich jenes Gift in einer Wunde wirkt, ſo unſchädlich 
iſt es, wenn es unter Speiſen genoſſen wird. 

Die Sprache der Hottentotten iſt nicht bloß eine der 
aͤrmſten, ſondern auch, was die Ausſprache betrifft, eine 
der ſonderbarſten und ſchwerſten, die es vielleicht auf 
dem ganzen Erdboden giebt. Dies rührt daher, daß faſt 
jedes Wort mit einem gewiſſen Schmatzen oder Schnal⸗ 
zen der Zunge ausgeſprochen wird, welches demjenigen 
gleicht, womit wir in Europa die Pferde zu ermuntern 
pflegen. Bei vielſilbigen Wörtern wird dies Schnalzen 
mehr als einmahl, namlich zu Anfang einer jeden Silbe 
wiederholt, welches nachzuahmen einem Europäer äu⸗ 
ßerſt ſchwer fällt. Es giebt übrigens bei dieſer, wie bei 
allen Sprachen, verſchiedene Mundarten, die aber doch 
in ſo weit mit einander übereinkommen, daß alle Hot⸗ 
tentotten, auch aus den entfernteſten Landſchaften, ein⸗ 
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ander verſtehen können. Des häufigen Schnalzens un⸗ 
geachtet klingt dieſe Sprache, wenn man nur erſt ein 
wenig daran gewöhnt iſt, ſo übel eben nicht; denn der 
Hottentotte ſpricht fie mit eben fo großer Leichtigkeit, 
als irgend eine andere Völkerſchaft die ihrige. 

Ihr Tonſpiel und ihre Tänze werde ich da beſchreiben, 
wo ich ſie näher kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 

Was Kolbe von den Religionsbegriffen dieſes Volks 
gefabelt hat, iſt, wie das Meiſte ſeiner ſeltſamen Be⸗ 
richte, eine bloße Erdichtung. Weder ich, noch andere 
aufmerkſame Reiſende (wie z. B. Sparrmann und Men⸗ 
zel) haben auch nur eine Spur von Gotteslehre bei ih⸗ 
nen entdecken können. Daß ſie daher auch keine Prie⸗ 
ſter und keine äußere Religionsgebräuche haben, folgt 
hieraus von ſelbſt. Sie wiſſen durchaus nichts von ei⸗ 
nem Schöpfer und Beherrſcher der Welt. Fragt man 
ſie danach, ſo antworten ſie: wir ſind dumm, und ha⸗ 
ben nichts davon gehört, können auch nichts davon ver⸗ 
ſtehen; und hiemit beugen fie gewöhnlich einer laͤngern 
Unterredung darüber, die ihnen nur läſtig fällt, aus. 

So wie aber der Aberglaube überall leichter fort⸗ 
kommt und beſſer gedeiht, als die wahre Erkenntniß, ſo 
ſoll er auch bei dieſem Volke, welches keine Religion 
hat, Eingang gefunden und Wurzel geſchlagen haben. 
Ich ſage, er ſoll; denn mir ſelbſt iſt, während meines 
langen Aufenthalts unter den Hottentotten, nie auch 
nur ein einziges Beiſpiel davon vorgekommen. Sparr⸗ 
mann erzählt indeß Folgendes: 

»Da die Hottentotten an Zauberei glauben, ſo ſchei⸗ 
nen ſie auch das Daſein eines mächtigen böſen Weſens 
anzunehmen, das ſie aber keinesweges anbeten oder gött⸗ 
lich verehren. Es ſcheint bloß, daß ſie ihm Alles, was 
in ihren Augen etwas Böſes iſt, zuſchreiben, wozu vor⸗ 


Ze 


in das Innere von Afrika. 115 
nehmlich Regen, Kälte, Blitz und Donner gehören. 
Vergeblich verſucht man es, ihnen zu zeigen, daß alle 
Gewächſe, von welchen ſie ſowol als die Thiere auf eine 
oder die andere Art ihre Nahrung haben, ohne Regen 
verdorren würden; ſie bleiben dennoch dabei, daß es et⸗ 
was Böſes ſei, und daß es gut wäre, wenn es niemahls 
regnete. . 

»Es finden ſich denn auch hier, wie überall, Betrü⸗ 
ger, die aus der Dummheit der Einfältigen Vortheil zu 
ziehen wiſſen, und ſich für Zauberer ausgeben. Von 
dieſen glaubt man, daß ſie durch Hexerei Donnerwetter 
und Regen verurſachen und ſtillen, Krankheiten erregen 
und Kraukheiten wegzaubern können. Gelingt ihre Gau⸗ 
kelei nicht, ſo haben ſie die Entſchuldigung bei der Hand, 
daß andere mächtigere oder beſſer bezahlte Zauberer ihnen 
durch Gegenhexerei unüberwindliche Hinderniſſe in den 
Weg gelegt hätten. Zu dem Gaukelſpiele, welches ſie 
mit Kranken vornehmen, gehört folgendes: ſie laſſen den 
Leidenden ſich auf den Bauch legen, ſetzen ſich ihm dann 
auf den Rücken, und kneipen, ſtoßen und puffen ihn ſo 
lange, bis ſie endlich, durch eine Art von Taſchenſpieler⸗ 
kunſt, einen kleinern oder größern Kuochen vorzeigen, 
der, wie ſie ſagen, ihm eingehert worden, und den ſie 
nun aus der Naſe, dem Ohre oder irgend einem andern 
Theile des Körpers herausgezogen haben wollen. Zu⸗ 
weilen fügt es ſich denn auch wol, daß das Stoßen und 
Rütteln dem Kranken Linderung verſchafft; geſchieht 
dieſes aber nicht, und ſtirbt er, ſo bedauert man, daß 
er ſo ſehr bezaubert geweſen ſei, und daß man ihm 
ſchlechterdings nicht habe helfen können. 

Was die bisher ſo ſehr verkannte Gemüthsart der 
guten Hottentotten betrifft, ſo halte ich für beſſer, meine 
Leſer in dem Verfolge dieſer Geſchichte durch Thatſa⸗ 
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chen damit bekannt zu machen, als hier eine woͤrtliche 
Schilderung davon anzuſtellen. Man muß hiebei aber 
mehrerlei Arten von Hottentotten wohl unterſcheiden. 

Die erſte und verderbteſte Art ſind diejenigen, die als 
Sklaven oder Knechte unter den Pflanzern leben. Dieſe 
haben gewöhnlich die Volkstugenden ihres Stammes 
abgelegt, und dagegen die Laſter ihrer Herren, nebſt al⸗ 
len den ſittlichen Verſchlimmerungen angenommen, wel⸗ 
che von dem Zuſtande der Sklaverei unzertrennlich ſind. 

Die zweite Art iſt die eigentliche Völkerſchaft der 
Hottentotten ſelbſt, die ein freies, höchſtnatürliches, ge⸗ 
nügſames und ruhiges Hirtenleben führen. Dieſe ſollen 
meine Leſer in der Folge näher kennen, und, wie ich zum 
voraus verſichert bin, ſchätzen und lieben lernen. 

Die dritte Art iſt die vermiſchte, die man am Kap 
unter dem allgemeinen Namen Baſters, d. i. Baſtarde 
oder Blendlinge von Hottentotten begreift, die aus ei⸗ 
ner Verbindung weißer Männer mit Hottentottiſchen 
Weibern, oder dieſer mit Schwarzen entſtanden ſind. 
Der letzte Fall iſt indeß der ſeltenſte; denn die Hotten⸗ 
tottinnen verachten die Schwarzen, und zwar deßwegen, 
weil ſie ſich, wie Vieh, verkaufen laſſen. Der erſte 
Fall tft deſto häufiger, und die daraus entſtehenden 
Blendlinge vermehren ſich mit jedem Jahre. Sie ſind 
freie Leute, wie die Hottentotten, dünken ſich aber beſ⸗ 
ſer wie ſie zu ſein, ungeachtet man ſie am Kap durch⸗ 
gängig verachtet, und ſie gewöhnlich nicht einmahl tau⸗ 
fen läßt. Die Gemüthsart dieſer Leute nähert ſich im 
Guten, aber auch noch mehr im Böſen, der Europäi⸗ 
ſchen; ſie haben durchaus mehr Muth und Kraft, als 
die Hottentotten, ſie ſcheuen die Arbeit weniger, ſind 
aber auch aufbrauſender, rachſüchtiger und bösartiger. 
Es iſt eben nicht ſelten, daß ein Baſter ſeinen Herrn 
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umbringt, und bei Verräthereien, die täglich dork ent 
deckt werden, ſind gewöhnlich die Baſters eher, als die 
Schwarzen, darin derwickelt; dahingegen die eigentlichen 
Hotteutotten viel zu gelaſſen, geduldig und unthätig find, 
um irgend ein grauſames Unternehmen auszuführen. 
Selbſt die übelſte Begegnung, die dieſe von den Pflan⸗ 
zern erfahren, kann fie nicht auf rachſüchtige Gedanken 
bringen; daher denn auch dieſelben, wenn fie bloß Hot⸗ 
tentotten in ihrem Dienſte haben, ruhig ſchlafen, und 
gewiß ſein können, bei der geringſten Gefahr von ihren 
Leuten benachrichtiget zu werden. 

Die aus der Verbindung einer Hottentottinn mit 
einem Schwarzen entſtandenen Blendlinge ſind jenen bei 
weiten vorzuziehen. Ihre körperliche Geſtalt iſt ungleich 
ſchöner, ihre Gemüthsart beſſer. Sie ſind arbeitſam und 
thätig, ohne zum Aufruhr geneigt zu ſein, und ſie wer⸗ 
den, ſowol um dieſer Eigenſchaft willen, als auch weil 
fie von erprobter Treue zu fein pflegen, am meiſten geſchätzt. 

»Die vierte Gattung der Hottentotten hat den Na⸗ 
men Buſchmänner bekommen, und das aus der Ur⸗ 
ſache, weil ſie ihren Aufenthalt in buſchigen und gebir⸗ 
gigen Gegenden haben. Sie ſind geſchworne Feinde des 
Hirtenlebens; aber deſto größere Freunde vom Jagen und 
Rauben. Die Waffen dieſer Buſchhottentotten beſtehen 
in vergifteten Pfeilen, die ſie mit kleinen Bogen ein paar 
hundert Schritte weit ſchießen können, und ihr Ziel mei⸗ 
ſtentheils zu treffen wiſſen. Die Wirkung des Gifts, 
deſſen ſie ſich dazu bedienen, iſt ſo ſchnell und ſo ſtark, 
daß das größte wilde Thier, welches von einem ſolchen 
Pfeile getroffen wird, nach einigen Minuten allemahl 
todt da liegt. 

»Die Wohnungen dieſer Feinde des Hirtenlebens ſind 
meiſtentheils eben fo unfreundlich, als ihre Sitten. Buͤ⸗ 
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ſche und Klüfte ſind ihre Häuſer, und ſie ſollen darin 
oft unreinlicher als manche Thiere ſein, ſo daß man dicht 
bei ihren Schlafſtellen Unrath gefunden hat. « 

»Viele von ihnen gehen ganz nackt; Diejenigen, wel⸗ 
che ein größeres oder kleineres Fell bekommen können, 
hängen es über die Schultern, und tragen es fo lange, 
bis es in Lappen wieder abfällt. « 

„Des Ackerbaues eben ſo unkundig, als die Affen, 
müſſen ſie, eben wie dieſe, über Ebenen und Gebirge 
nach gewiſſen wilden Wurzeln, Beeren und Gewäͤchſen 
umherſtreifen, die ſie roh eſſen, um ihr Leben kümmer⸗ 
lich lzu erhalten. Bisweilen kommen auf ihren Tiſch 
auch andere Gerichte, wohin ich die mancherlei Arten 
Gewürme und Larven, aus welchen die Zweifalter ent⸗ 
ſtehen, wie auch eine Art weißer Ameiſen, Holzwürmer, 
Heuſchrecken, Schlangen, und einige Gattungen Spin⸗ 
nen rechne. Bei aller dieſer Mannichfaltigkeit an Ge⸗ 
richten leidet der Buſchmann dennoch oft Mangel und 
Hunger, bis er ganz mager und abgezehrt iſt. Ich er⸗ 
ſchrak einſt, als ich einen erſt eben gefangenen jungen 
Kerl von dieſem Volke ſah, deſſen Geſicht, Arme, Beine 
und Leib ſo ungeſtalt dünne und zuſammengefallen wa⸗ 
ren, daß ich glaubte, er ſei von den damahls herrſchen⸗ 
den Fiebern, oder einer andern Krankheit ſo dürr und 
elend geworden. Es bedarf indeß nur einer Zeit von 
wenigen Wochen, um dieſe abgezehrten Gebeine mit ſtar⸗ 
kem Fleiſch und Fett zu bekleiden; denn der Magen 
eines Buſchmanns iſt ſo abgehärtet, daß er auch den 
Ueberfluß recht gut verdaut. Er ſchlingt dabei mehr, 
als daß er iſſet. 

»Die Art und Weiſe, dieſe Menſchen, wie Wild, zu 
fangen, um ſie zu Sklaven zu machen, iſt nicht ſchwer. 
Einige Bausch, die Dienſtvolk bedürfen, vereinigen ſich, 
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und reifen nach den von Buſchhottentotten bewohnten 
Gegenden. Hierauf ſpüren ſie theils ſelbſt, theils durch 
ihre Miethhottentotten, oder durch ſolche, die ſie ehe⸗ 
mahls jung gefangen und aufgezogen haben, und auf 
deren Treue fie ſich verlaſſen konnen, aus, wo die Buſch⸗ 
männer ihren Aufenthalt haben. Dies wird man am 
leichteſten durch den Rauch ihrer Feuer gewahr. Hier 
trifft man ſie nun gewöhnlich in Geſellſchaften oder Hor⸗ 
den von zehn, funfzig, bis hundert an, Männer und Wei⸗ 
ber, Alte und Junge durch einander. Der Haufe ſei 
nun aber auch ſo groß, als er will, ſo tragen doch ſieben 
oder acht Männer kein Bedenken, ihn, und zwar zur 
Nachtzeit, anzugreifen. In dieſer Abſicht umgiebt man 
den Kraal oder das Lager der Buſchmänner, und be⸗ 
ginnt den Angriff mit einigen Büchſenſchüſſen. Dies ver⸗ 
breitet ſofort ein ſolches Schrecken über den ganzen 
Haufen, daß nur die Dreiſteſten und Schlaueſten von 
ihnen durchbrechen, und wegzuſchleichen wagen. Und 
dieſe läßt man gern entwiſchen, weil der Fang der Ue⸗ 
brigen dadurch um ſo leichter wird. Hat man dieſe nun 
ergriffen, ſo behandelt man ſie anfangs glimpflich, das 
heißt, man verbindet mit Drohungen die ſchönſten Ver⸗ 
ſprechungen, ſchießt köſtliches Wildbret, Büffel, Seekühe 
und dergleichen für ſie, läßt ſie davon ſchmauſen, und 
theilt — was für Hottentotten allemahl die ſtärkſte 
Lockſpeiſe iſt — Tabak unter ſie aus. Hiedurch bezau⸗ 
bert, folgen ſie ihren Räubern gemeiniglich mit vieler 
Munterkeit nach den Wohnungen derſelben. Der Auf⸗ 
tritt verwandelt ſich; ſtatt der Fleiſchſpeiſen werden ſie 
nunmehr mit Buttermilch, Grütze und Mehlbrei gefuͤt⸗ 
tert, der freundliche Zuſpruch ihrer Herren verändert 
ſich in unaufhörliches Knurren und Schelten, und 
Schimpfworte und Schläge ſind von nun an die ge⸗ 
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wöhnlichen Liebkoſungen, welchen dieſe Elenden ausgeſetzt 
ſind. Nichts deſto weniger werden ſie, durch die beſſere 
und reichlichere Nahrung, in kurzer Zeit fett dabei; aber 
zur Unthätigkeit gewöhnt, durch das Fettwerden noch 
traͤger gemacht, und ein unſtetes, abwechſelndes und un⸗ 
abhängiges Leben über Alles ſchätzend, empfinden ſie den 
Verluſt ihrer Freiheit bald ſo tief, daß ſie jedes Mittel 
verſuchen, dieſelbe wieder zu erlangen. Gelingt es ih⸗ 
nen, zu entwiſchen, ſo pflegen ſie nie etwas Anderes, 
als was ihr Eigenthum iſt, mitzunehmen. Zu Gewalt⸗ 
thätigkeiten und zur Rache ſind ſie eben ſo wenig, als 
die übrigen Hottentotten geneigt.“ 

»Der Fang dieſer armen Menſchen wird von Man- 
chen wie eine Luſtpartie angeſehen, ungeachtet man da⸗ 
bei mit unmenſchlichen Händen die heiligen Bande zer⸗ 
reißt, welche die Natur zwiſchen Ehegatten, Aeltern 
und Kindern geknüpft hat. So iſt es z. B. nicht ge⸗ 
nug, ein unglückliches Weib von ihrem Manne getrennt 
und weggeſchleppt zu haben; man ſucht nun auch, waͤh⸗ 
rend ihres Sklavendienſtes, ihre mitgeraubten Kinder 
von ihr entfernt zu halten, weil man aus Erfahrung 
weiß, daß die Hottentottiſchen Weiber nicht leicht ent⸗ 
laufen, wenn ſie ihre Kinder im Stiche laſſen müßten. 
Einige Mütter ſetzen ſich zwar, wenn ſie Hoffnung ha⸗ 
ben, ihre Kinder zu retten, endlich in Freiheit, und hal⸗ 
ten ſich dann verborgen in der Nachbarſchaft auf, um 
die Gelegenheit, ihrer Kinder habhaft zu werden, abzu⸗ 
warten, — denn welcher Schmerz für eine Mutter, die 
zum ſüßen Genuſſe der Freiheit geboren und derſelben 
gewohnt iſt, und nun eben das ſchwere Joch der Skla⸗ 
verei abgeworfen hat, zu denken, daß Die, in welchen 
ihr Blut fließt, nur für die unerträgliche Dienſtbarkeit 
auferzogen werden und leben follen! — aber ach, die ar; 
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men Mütter! indeß fie, von dieſem Gedanken gefoltert, 
umherſchweifen, und ſich weniger vor den wilden Thie⸗ 
ren, als vor den Pflanzern fürchten, werden ſie zuletzt 
jenen oder dieſen zum Raube, oder gar vom Hunger auf⸗ 
gerieben. Denn gleich nach ihrer Entweichung läßt man 
ihnen bei den Flüſſen, da, wo man vermuthen kann, 
daß ſie werden durchſchwimmen wollen, auflauern, und 
ſo werden ſie oft wiedergefangen. Entkommen ſie aber 
ihren Verfolgern, ſo kann es ſich leicht zutragen, daß 
ſie von andern Bauern aufgeſchnappt, und von neuen 
zu Sklaven gemacht werden *).« 

Wie wird dir, junger Leſer, wenn du hörſt, daß 
Menſchen ſo mit Menſchen verfahren dürfen; daß jene 
Menſchen Kriſten ſind, und daß ſie ihre grauſamen Un⸗ 
gerechtigkeiten gegen die urſprünglichen Herren dieſes 
Landes unter den Augen einer Regierung verüben dür⸗ 
fen, welche gleichfalls für eine kriſtliche gehalten fein - 
will? Mir fällt bei dieſem Gedanken, der meine ganze 
Seele empört, die Feder aus der Hand. 


12. 


Reife von der Muſchelbai bis zu Pompoen⸗Kraal im 
Hutinqualande. 


Von der Muſchelbai ſetzte ich meine Reiſe, in der 
bisherigen nordöſtlichen Richtung, nach dem letzten Hol⸗ 
ländiſchen Poſten fort, den wir am dritten Tage denn 
auch glücklich erreichten. Unſer Weg dahin ging über 
einen ziemlich ſteilen Berg, der aber, nachdem wir ihn 
erſtiegen hatten, uns mit einer Ausſicht lohnte, die un⸗ 
ter die anmuthigſten gehört, welche ſich meinen Augen 
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jemahls dargeboten haben. Wir überſahen nämlich von 
ihm herab eins der ſchönſten Länder des Erdbodens; ge- 
gen Weſten, in weiter Entfernung, eine waldreiche Berg⸗ 
kette, die unſern Geſichtskreis beſchränkte; gegen Nor⸗ 
den und Oſten ein unermeßliches Thal, vom Weltmeere 
begrenzt und mit den anmuthigſten Hügeln beſäet, zwi⸗ 
ſchen welchen die fruchtbarſten Weiden, gleich einem be⸗ 
blümten Teppich, ausgebreitet lagen. Dieſe fchöne Land⸗ 
ſchaft heißt das Land der Hutinqua's, ein Name, 
der in der Sprache der Hottentotten einen mit Honig 
beladenen Mann bedeutet. Wirklich kann man hier 
keinen Schritt thun, ohne auf Bienenfchwärme zu ſto⸗ 
ßen. Die erſtaunliche Mannichfaltigkeit von Blumen, 
womit der Boden bedeckt iſt, die lieblichen Wohlgerüche, 
welche ſie verbreiten, die reine und erquickende Luft, die 
man hier einathmet — das Alles vereiniget ſich, um die⸗ 
ſes ſchöne Land zu einem wahren Wonnegarten zu machen. 

Meine Leute wünſchten, daß ich in dieſer reizenden 
Gegend eine Zeit lang verweilen möchte; ich ſelbſt em⸗ 
pfand nicht wenig Verſuchung dazu; allein ich beſorgte, 
es möchte mir gehen, wie dem Hannibal zu Kapua , 
und ließ wieder aufbrechen. 

Nachdem wir noch über verſchiedene kleine Flüſſe ge⸗ 
gangen waren, erreichten wir endlich die letzte Grenze 
der Holländiſchen Beſitzungen. 

Der Anführer des hier angelegten Grenzpoſtens, Hr. 
Mulder, der einen Unteroffizier und etwa funfzehn 
Soldaten unter ſich hat, kam mir entgegen, und empfing 
mich mit vieler Freundſchaft. Ich war ihm vom Kap 
aus ganz beſonders empfohlen, und Ich überaus gefälli- 
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ges Weſen bewog mich, meiner bisherigen Gewohnheit 
zuwider, ſeine dringende Einladung, mich ein paar Tage 
lang bei ihm aufzuhalten, anzunehmen. 

Das ganze Land der Hutinqua's, von der weſtlichen 
Bergkette an bis ans Meer, iſt von zerſtreut wohnenden 
Pflanzern bevölkert, welche Viehzucht treiben, Butter 
machen, Honig ſammeln und Holz hauen, um dies Alles 
nach dem Kap zu bringen. Ich konnte nicht ohne Un⸗ 
willen ſehen, daß dieſe Leute, welche Holz in Ueberfluß 
haben, ſich aus Trägheit nicht einmahl Häuſer davon 
bauen. Sie wohnen in elenden Hütten, die ſie mit 
Erde beworfen haben. Eine an vier Pflöcken befeſtigte 
Büffelhaut dient ihnen zum Bette, und die mit einer 
Matte behängte Oeffnung der Hütte vertritt zu gleicher 
Zeit die Stelle der Thür und eines Fenſters. Etwas, 


das einen Tiſch vorſtellt, ein paar Stück Bretter zu 


Bänken gemacht, einer und der andere halb zerbrochene 
Stuhl, und ein elender Kaſten, zwei Fuß ins Gevierte 
— das iſt der ganze Hausrath, den man in dieſen Hoͤh⸗ 
len antrifft. So groß iſt hier der Abſtich, den man 
zwiſchen der paradieſiſchen Anmuth des Landes und der 
Armſeligkeit ſeiner Bewohner findet! 

Faulheit ſcheint hievon die einzige Urſache zu ſein. 
Denn ſo ſehr die Wohnungen dieſer Leute ein Bild der 
tiefſten Armuth darſtellen, ſo überflüſſig ſind ſie mit Le⸗ 
bensmitteln verſorgt. Sie haben nicht nur Wildbret 
und Seefifche die Hülle und die Fülle, ſondern auch 
friſches Gemüſe und Gartengewächs aller Art das ganze 
Jahr hindurch. Dieſen großen Vortheil verdanken ſie 
theils der Vortrefflichkeit des Bodens, theils den tau⸗ 
ſend kleinen Bächen, die das Land nach allen Richtun⸗ 
gen durchkreuzen, es in allen Jahrszeiten nach Bedürf⸗ 
niß bewäſſern und es dadurch fruchtbar machen. 

C, Reiſebeſchr. 10 Th. 9 
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Meiner Gewohnheit nach durchſtrich ich, wihrend 
meines hieſigen Aufenthalts, das Land nach allen Sei⸗ 
ten. In den Wäldern bemerkte ich Büffel- und Ele⸗ 
phanten⸗Spuren; von den Thieren ſelbſt aber bekam ich 
keins zu Geſicht. Auch manchen, mir ganz neuen Vo⸗ 
gel gab es hier; Urſache genug für mich, meinen Aufent⸗ 
halt in dieſer Gegend zu verlängern. Da Hr. Mulder 
in Begriff ſtand, nach dem Kap zu reiſen, ſo gab ich 
ihm meinen geſammelten Vorrath von Naturerzeugniſ⸗ 
ſen, um ſie in Sicherheit zu bringen, mit, und ſchlug 
mein Lager drei Deutſche Meilen von ſeiner Wohnung 
an dem Rande einer Waldung auf, wo ich eine für 
meine Zwecke ſehr bequeme Stelle gefunden hatte. 

Zelte und Hütten waren bald errichtet. Meine 
Küche fand unter einem alten dicken Baume Platz, der 
ihr zum Obdach diente; ein ſchöner klarer Bach rieſelte 
nahe vorbei, und unſer Vieh fand neben unſerm Lager⸗ 
platze die herrlichſte Weide, voll geruchreicher Kräuter. 

Hier hatten wir denn auch, wie gewöhnlich, von 
Zeit zu Zeit Beſuche von den umherwohnenden Pflan⸗ 
zern, welche uns Gemüſe und Milch lieferten. Derglei⸗ 
chen Beſuche koſteten mir zwar immer etwas Brant⸗ 
wein; aber da ich, aus Widerwillen gegen dies unge⸗ 
ſunde Getränk, ſelbſt niemahls mit trank, ſo beobachte⸗ 
ten auch meine Gäſte, aus Beſcheidenheit, Maß und 

Ziel, und mein Verluſt war erträglich. 8 

Ich wußte, daß es in dieſem Gehölze Turako' 8, 
eine bisher noch nie von mir geſehene Art von Vögeln 
gab, und ich war ſehr begierig, mir einen davon zu ver⸗ 
ſchaffen. Lange trachtete ich ihnen vergebens nach, unge⸗ 
achtet ich ihnen oft auf der Spur war. Dieſer Vogel 
ſetzt ſich immer auf die Spitzen der höchſten Zweige, 
und man kann ihm daher mit der Flinte ſelten beikom⸗ 
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men. Einſt verfolgte ich Einen davon mit unermüdeter 
Begierde, indem er immer von Baum zu Baume, von 
Zweig zu Zweige hüpfte, und mich ſo über eine Stunde 
zum Beſten hatte. Ich verlor am Ende die Geduld, 
und drückte mein Gewehr auf ihn ab, ungeachtet er 
weiter von mir entfernt war, als eine Flinte zu tragen 
pflegt; und ſiehe! ich hatte die unerwartete ende ihn 
fallen zu ſehn. 

Ich ſprang hinzu; aber den Ort, wohin er ge fallen 
war, bedeckte dorniges Geſträuch. Ich arbeitete mich 
hindurch, zerfetzte dabei Hände und Beine, ſuchte und 
ſuchte, aber umſonſt! Jetzt wurde es mir wahrſcheinlich, 
daß er vielleicht nur an den Flügeln Schaden genom⸗ 
men habe, und weiter fortgehüpft ſei. Ich entfernte 
mich daher, immer ſuchend, von der Stelle, und durch⸗ 
ſtrich den ganzen Platz umher. Aber der Turako war 
nirgends zu finden. Erhitzt von Arbeit, Begierde und 
Unwillen, ſtampfte ich endlich, bei einer Anwandlung 
von Zorn, mit der Flintenkolbe heftig gegen den Boden; 
und — Entſetzen! in dem nämlichen Augenblick öffnete 
ſich unter mir die Erde, und ich ſank hinab. ' 

Erhole dich, junger Leſer, von deinem Schrecken, 
und vernimm nun, wo ich mich fand, als ich, nach ei⸗ 
nem Falle von zwölf Fuß, wieder zur Beſinnung kam. 
Ich fand mich in einem von jenen bedeckten Fanglöchern, 
wodurch die Hottentotten den wilden Thieren, beſonders 
den Elephanten, Fallen zu bereiten pflegen. Ein gro⸗ 
ßes Glück für mich, daß ich keine Geſellſchaft darin an⸗ 
traf, und daß ich nicht gerade auf den ſpitzigen Pfahl 
gefallen war, der ſich in der Mitte des Lochs aufgeſtellt 
fand, weil ich mich ſonſt geſpießt haben würde! 

Jetzt war die große Frage, wie ich mich wieder hin⸗ 
aufarbeiten ſollte. Wie leicht konnte noch jetzt, beſon⸗ 

9 * 
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ders, wenn ich die Nacht darin zubringen mußte — und 
der Abend war ſchon da — ein wildes Thier zu mir 
herabſtürzen, und — ich geſtehe, daß mir ein kalter 
Schauder bei dieſem Gedanken durch die Glieder fuhr. 
Das erſte Rettungsmittel, welches mir einfiel, war: 
durch Hülfe meines Säbels eine Treppe in die Seiten⸗ 
wand zu graben; aber ich fand bald, daß ich hiemit 
nicht zu Stande kommen würde, wenigſtens nicht ſo ge⸗ 
ſchwind, als es nöthig war. Ich ſchritt daher zu einem 
andern Mittel, welches ſchleunigere Rettung verſprach; 
ich ergriff nämlich meine Flinte, und that Schuß auf 
Schuß, in der Hoffnung, von meinen Leuten im Lager 
gehört zu werden. . | 

Dieſe Hoffnung ſchlug denn auch nicht fehl. Ich hörte 
jetzt, zu meiner unbeſchreiblichen Freude, gleichfalls zwei 
Schüſſe, wodurch man mir antwortete; und fuhr nun 
ſelbſt ſo lange fort, zu ſchießen, bis meine Leute nach 
dem Orte, wo die Erde mich verſchluckt hatte, dadurch 
geleitet wurden. Sie erſchienen in völliger Rüſtung, 
weil ſie nichts Geringeres vermuthet hatten, als daß 
ich mit irgend einem wilden Thiere im Kampfe begriffen 
ſei. Und nun fanden ſie mich, wie einen Fuchs, in 
der Falle. Ein abgehauener Aſt, den fie zu mir her⸗ 
unterließen, war das Mittel, wodurch ich daraus be⸗ 
freit wurde. N 

Sobald ich mich wieder auf freien Füßen ſah, ver⸗ 
gaß ich den gehabten Schrecken, und fing von neuen 
an, den Turako aufzuſuchen: und durch Hülfe der Hunde, 
die ich überall herumſpüren ließ, gelang es mir endlich, 
ihn zu finden. Er hatte ſich unter Gefträuch verſteckt, 
wo ich ihn mit der Hand fing. Meine Freude darüber 
war völlig eben ſo groß, als kurz zuvor meine Beſtür⸗ 
zung geweſen war. 
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Dieſer Voget iſt an Geſtalt, Farben und Stimme 
einer der niedlichſten, die es giebt. Man kann von ihm 
ſagen, daß Alles, ſelbſt ſeine Bewegungen und Stellun⸗ 
gen nicht ausgenommen, ſchön und reizend an ihm iſt. 
Seine Hauptfarbe iſt ein ſchönes Wieſengrün. Eine 
niedliche Haube von gleicher Farbe, und mit einem 
weißen Rand eingefaßt, ſchmückt ſeinen Kopf; ſeine feu⸗ 
errothen Augen ſind mit einem glänzend weißen Kreiſe 
eingefaßt, und ſeine Flügel von der ſchönſten Purpur⸗ 
farbe, etwas veilchenblau ſchillernd. 

In der Folge verſchaffte ich mir von dieſen Vögeln, 

ſo viel ich wollte, weil ich in dem Kropfe des erſten, 
der mir fo viele Mühe gemacht hatte, die Nahrung der: 
ſelben fand, und daraus lernte, auf was für Bäumen 
ich ſie zu ſuchen hatte. Auch erfand ich ein Mittel, 
ſie ganz unbeſchädigt in meine Hände zu bekommen, und 
das war folgendes: ſtatt des gewöhnlichen Pfropfes von 
Papier, bediente ich mich beim Laden meiner Flinte, zur 
Bedeckung des Pulvers, eines Stückchens Talglicht, 
welches ich mit dem Ladeſtocke feſtſtampfte; dann füllte 
ich den Lauf der Flinte, ſtatt des Schrots, mit Waf- 
ſer an. Hiemit in gehöriger Weite, die ich freilich erſt 
durch Verſuche kennen lernte, auf einen Vogel geſchoſ⸗ 
ſen, erreichte ich allemahl meinen Zweck, den, daß er 
durchaus naß gemacht und betäubt zu Boden flürzte, 
ohne im mindeſten verletzt zu ſein. Mancher, der eine 
Sammlung von Vögeln anlegt, wird mir für die Be⸗ 
kanntmachung dieſer Verfahrungsart, fie unbeſchädigt 
zu erhalten, ohne Zweifel Dank wiſſen. 
AUnſere ſehr angenehme Lage in dieſer Gegend wurde 
durch heftige Gewitter und anhaltende Regenſchauer 
geſtört. Der Blitz ſchlug einige Mahl in unſerer Nähe 
ein, und unſer Lager wurde endlich, in einer Nacht, ganz 
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unter Waſſer geſetzt. Wir mußten alſo fliehen, und 
unſern Aufenthalt auf einem Hügel nehmen, der im 
freien Felde lag. Und hier waren wir nun, zu meinem 
großen Verdruſſe, vom Waſſer eingeſchloſſen; die kleinen 
angenehmen Bäche, welche vorher die Annehmlichkeiten 
dieſer ſchönen Landſchaft ſo ſehr erhöhten, waren jetzt 
zu reißenden Strömen geworden, welche ausgewurzelte 
Bäume und Felſenſtücke mit ſich fortführten. Auf ir⸗ 
gend eine Weiſe über oder durch ſie hinzuſetzen, war 
unmöglich. Meine von Kälte und Näſſe erſtarrten 
Ochſen hatten ſich verlaufen; meine armen Hottentot⸗ 
ten waren abgemattet, muthlos und zum Theil kränk⸗ 
lich; unſere Lebensmittel gingen auf die Neige. Eine 
allgemeine Sündflut ſchien Afrika überſchwemmt zu 
haben. 

Meine Lage unter dieſen Umſtänden war wirklich 
ſchreckhaft; aber ich verbiß meinen Kummer, ſo gut ich 
konnte, um meine Leute nicht vollends muthlos zu ma⸗ 
chen. Ich ſprach ihnen vielmehr Troſt zu, und ſuchte 
ſie zu ermuntern, Alles anzuwenden, um, wo möglich, 
unſer Vieh wieder aufzufinden. Sie bequemten ſich, 
meinen Wunſch zu erfüllen; und dies war der Anfang 
unferer Erlöſung. Denn indem einer von ihnen die an: 
dere Seite eines Stroms zu erreichen bemüht war, und 
die bequemſte Stelbe dazu ſuchte, erblickte er einen im 
Waſſer liegenden todten Büffel, der wahrſcheinlich erſt 
den Tag vorher vom Strome fortgeriſſen und ertrun⸗ 
ken war. Mit einem großen Freudengeſchrei kam er 
hierauf zurückgelaufen, und verkündigte uns ſeine ange⸗ 
nehme Entdeckung. Wir folgten ihm, zogen das Thier, 
nicht ohne Lebensgefahr, aufs Trockne, zerlegten es auf 
der Stelle, nahmen die beſten Stücke für uns, und 
überließen das Uebrige unſern armen ausgehungerten 
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Hunden, die ſchon ſeit einigen Tagen gefaſtet hatten 
und nur noch wandelnde Gerippe waren. Dieſe mach⸗ 
ten ſich denn auch mit ſolchem Heißhunger darüber her, 
daß ſie endlich kaum noch ihre Bäuche fortzuſchleppen 
im Stande waren. | 
Kein menſchlicher Zuſtand hienieden iſt unveränderlich; 
das Unglück, wie das Glück, hat ſeine Grenzen. Dies 
erfuhren wir auch hier. Der Regen ließ endlich etwas 
nach; die Flüſſe fingen wieder an zu fallen. Jetzt muß⸗ 
ten meine Hottentotten aus, um unſer Vieh zu ſuchen, 
und fie waren wirklich fo glücklich, das meiſte nach ei⸗ 
nigen Tagen wieder zu finden. Nur vier Stück waren 
verſchwunden; und dieſe haben wir denn auch niemahls 
wiedergeſehn. 

Sobald es nunmehr thulich war, machte ich Anſtalt, 
dieſe für uns ſo unglücklich gewordene Gegend zu ver⸗ 
laſſen, und wählte zu unſerm nächſten Aufenthalte ei⸗ 
nen beinahe zwei Meilen von da gelegenen Hügel, Pam⸗ 
poen⸗Kraal genannt. Unterdeß nun meine Leute 
das Fuhrwerk ausflickten und die Sachen in Ordnung 
brachten, ſtand ich mit meiner Flinte ganze Tage lang 
in einem hohlen Baume, der mich gegen den Regen 
ſchützte, um dem Wilde und kleinen Vögeln aufzulauern. 
Ich erlegte aus dieſem Schlupfwinkel ohne Schonung Al⸗ 
lles, was mir vorkam, und vergaß dabei oft die erſten 
Bedürfniſſe der Natur. 

Der Himmel heiterte ſich unterdeß immer mehr und 
mehr auf, und wir gingen nun aus der allertraurigſten 
Lage zu einer der allerangenehmſten über. Der Hügel Pam⸗ 
poen⸗Kraal, den wir in Beſitz nahmen, gewährte uns den 
anmuthigſten Aufenthalt. Nicht weit von meinem Zelte 
hatte ich eine kleine mit Bäumen und Gebüſch bewachſene 

Erhöhung, die ich mir zu einem Luſtorte einrichten ließ. 
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Bäume und Büſche hatten ihre Aeſte dergeſtalt durch 
einander geſchlungen, daß ſie gegen Sonne und Regen 
ein undurchdringliches Dach machten. Ich gerieth auf 
den Einfall, mir ein Luſthaus daraus zu machen. Zu 
dieſem Behufe ließ ich durch das dicke Gebüſch, bis in 
die Mitte deſſelben, einen gewölbten Gang, und am 
Ende deſſelben zwei niedliche Zimmer aushauen und ebe⸗ 
nen. Eins dieſer Zimmer machte ich zu meiner Ar⸗ 
beitsſtube, das andere zur Küche. Die Decke derſelben 
beſtand in einem undurchdringlichen Dache ſtark durch⸗ 
einander geſchlungener Aeſte und Zweige, worunter ich 
einen höchſt angenehmen und kühlen Aufenthalt fand. 
Welche Erquickung für mich, wenn ich, mit Schweiß 
und Staub bedeckt, von meinen Morgenjagden heim⸗ 
kehrte, um Schutz gegen die ſtechenden Sonnenſtrahlen 
zu ſuchen! Wie lieblich und ſtärkend waren hier für mich, 
den durch Arbeit Ermüdeten und Hungrigen, meine ein⸗ 
fachen Mahlzeiten! Welchen angenehmen Träumereien 
überließ ich mich dann im Schooße der ſtillen, ungefüns 
ſtelten und freien Natur; und wie fanft drückte endlich 
der Schlaf, nach jedem glücklich verlebten Tage, meine 
müden Augen zu! 


13. 


Große Fiſcherei. Neife von Pampoen⸗Kraal bis zu einer ein⸗ 
geſchloſſenen Gegend jenſeits des Poortwaldes. 


Unſer Aufenthalt an dieſem reizenden Orte zog ſich, 
owol des Vergnügens wegen, welches ich hier fand, 
ſals auch aus Nothwendigkeit, in die Länge. Ein ſehr 
ſchnell fließender, von Bergen eingeſchloſſener Fluß — 
Kaimanns⸗Loch genannt — über den wir, wenn wir 
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weiter wollten, hinüber mußten, war noch immer ſo 
ſtark angelaufen, daß wir das Fallen ſeines Gewäſſers 
nothwendig erſt abwarten mußten. 

Mittlerweile kehrte Hr. Mulder vom Kap zurück, 
und brachte mir Briefe von meinen dortigen Freunden 
mit. Einige derſelben wünſchten, aus freundſchaftlicher 
Beſorgniß für mich, meine baldige Zurückkunft; Andere, 
welchen die Bereicherung an menſchlichen Kenntniſſen, 
die meine Reiſe erwarten ließ, über Alles galt, ermun⸗ 
terten mich, muthig fortzufahren, und ſo weit vorwärts 
zu dringen, als es mir nur möglich ſein werde. Dies 
Letzte war mein eigener Wunſch und Vorſatz; es hätte 
alſo keiner Ermunterung dazu bedurft. 

Herr Mulder lud mich in dem Schreiben, worin er 
mir ſeine Zurückkunft meldete, zu einer großen Fiſcherei 
im Meere ein, und kam bald darauf, mit dem unter ihm 
ſtehenden Unteroffizier und ihren beiderſeitigen Gattin⸗ 
nen, ſämmtlich zu Pferde, bei mir an. Der Unteroffizier 
hatte ein kleines, erſt vier Monate altes Kind vor ſich 
auf dem Sattel. Einen Wagen mit Fiſchergeräthſchaft 
und dem ſonſt benöthigten Gepäcke hatten fie geradezu 
nach dem Strande vorausgeſchickt. Ich nahm die Ein⸗ 
ladung mit Vergnügen an, und wir machten uns ſo⸗ 
fort auf den Weg, begleitet von einem meiner eigenen 
Wagen, mit meinem Gezelt und verſchiedenen andern 
Dingen bepackt, von welchen ich glaubte, daß ſie uns 
zu Statten kommen würden. f 

Sobald wir an Ort und Stelle gekommen waren, 
wurden die Netze mehrmahls ausgeworfen; aber immer 
umſonſt! Unſere Geduld wurde endlich erſchöpft, und 
wir beſchloſſen daher, es auf einem kleinen Landſee zu 
verſuchen, der ſeine Entſtehung der hohen Flut ver⸗ 
dankte. Wir machten uns alſo auf den Weg dahin. 
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Indem ich nun an dem Ufer deſſelben umher ging, 
um einen bequemen Platz für unſer Zelt zu ſuchen, ent⸗ 
ſtand auf einmahl ein ſchrecklicher Lärm, der mich nö⸗ 
thigte, zu der Geſellſchaft zurückzueilen. Ich fand Alle, 
beſonders die Damen, vor Schrecken außer ſich. Indem 
nämlich die Arbeiter in das hohe Rohr gedrungen wa⸗ 
ren, ſtießen ſie plötzlich auf einen Büffel, der ſich allda 
gelagert hatte. Herrn Mulder's Leute, die mit Gefah⸗ 
ren dieſer Art nicht vertraut geworden waren, warfen 
ſich, durch den unvermutheten Anblick des Thieres er⸗ 
ſchreckt, ins Waſſer, und verbargen ſich darin bis an den 
Hals; die meinigen hingegen, die ſchon abgehärtet wa⸗ 
ren, hielten mannhaft Stand. Der Büffel, der durch 
den Anblick fo vieler Menfchen nicht weniger in Be⸗ 
ſtürzung gerieth, ſchien unentſchloſſen zu ſein, was er 
thun ſolle, und blieb daher, gegen einen großen Felſen 
gelehnt, unbeweglich ſtehen. Unglücklicher Weiſe hatte 
ich nur meine Doppelflinte bei mir, die bloß gewöhn⸗ 
liche Kugeln ſchoß, womit man einem ſolchen Thiere we⸗ 
nig anhaben kann. Nichts deſtoweniger wagte ich es, 
darauf loszugehn und zu ſchießen. Wüthend durch dieſen 
Schuß gemacht, verließ er ſeine Stelle, und kam ge⸗ 
rade gegen mich angerannt; in dem Augenblick aber 
traf ihn meine zweite Kugel, und brachte ihn auf an⸗ 
dere Gedanken. Er lenkte um, ließ im Vorbeilaufen 
ſeine Wuth an einem unſerer Ochſen aus, dem er ein 
paar Stöße in die Seite verſetzte, und verſchwand. 

Dieſer Auftritt hatte unſern Damen den Aufenthalt 
an dem Ufer des Sees ſo ſehr verleidet, daß wir uns 
ſchon entſchließen mußten, nach dem Strande zurückzu⸗ 
kehren, um unſer Heil dort von neuen zu verſuchen. 
Das Glück war uns hier unterdeß günſtiger geworden. 
Wir hatten jetzt das Vergnügen, eine große Menge 
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Fiſche zu fangen, und ich machte Anſtalt, ſie einzuſalzen. 
Und ſo verweilten wir denn an dieſem Orte acht volle 
Tage, und vergnügten uns mehr, als der Anfang hoffen 
ließ. Endlich, nachdem wir mit dem Einſalzen fertig 
waren, theilten wir den Fang, und ſchieden, dankbar 
für das Vergnügen, welches wir uns gegenſeitig ge⸗ 
macht hatten, von einander. 

Bei meiner Zurückkunft im Lager fand ich Alles in 
beſter Ordnung. Herr Mulder hatte mir, außer einem 
ſeiner Fiſchernetze, auch zwei Wagenräder abgetreten, 

weil ich nöthig fand, unſern zweirädrigen Karren, der 
bei der geringſten Veranlaſſung umzuwerfen drohte, in 
einen Wagen zu verwandeln. Dies Geſchäft, welches 
uns Allen wenig geläufig war, koſtete freilich Mühe; 
aber was vermögen nicht Aufmerkſamkeit, Ueberlegung 
Fleiß und ausdauernde Geduld! Wir kamen glücklich 
damit zu Stande. 

Einige meiner Leute mußten jetzt voraus, um Wie 
gefährlichſten Stellen des Weges, den ich zu nehmen 
gedachte, ſo viel möglich, auszubeſſern; und nachdem 
dies geſchehen war, brach ich ſelbſt am 30ſten April mit 
dem ganzen Zuge auf, und lenkte dem obgenannten 
Fluſſe zu, nachdem wir drei Monate und darüber in 
dieſer ſo überaus angenehmen Landſchaft ſtill gelegen 
hatten. Ich verließ meine reizende Einfiedelei zu Pam: 
poen⸗Kraal mit den Empfindungen eines Bräutigams, 
der von ſeiner Braut ſich trennen muß. Ich habe mich 
in der Folge oft danach erkundiget, und immer das Ver⸗ 
gnügen gehabt, zu hören, daß die Hottentotten ſie in 
dem Zuſtande, worin ich ſie geſetzt hatte, gelaſſen und 
ihr meinen Namen beigelegt haben. 

Nachdem wir mit vieler Mühe und nicht ohne Ge⸗ 
fahr über den Fluß Kaimanns-Loch geſetzt waren, lang⸗ 
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ten wir, nach einem Marſche von acht Stunden, an 
dem Ufer des ſogenannten ſchwarzen Fluſſes an. 
Dieſer war noch ſo ſehr angelaufen, daß wir nicht an⸗ 
ders, als auf Flößen hinüber kommen konnten. Jenſeits 
deſſelben hatte ich endlich das Vergnügen, einen Büffel 
zu erlegen, und einer meiner Hottentotten ſchoß einen 
zweiten. Um das Fleiſch derſelben aufzubewahren, ſchnit⸗ 
ten wir es in Stücken, ſalzten es ein, und hängten es 
hierauf in freier Luft gegen die Sonne auf. Kaum war 
dies geſchehen, als ein ganzer Schwarm hungriger Geier, 
Habichte und anderer Raubvögel ſich einſtellte, die uns 
dieſe Beute ſtreitig machen wollten. Es war umſonſt, 
daß wir darunter ſchoſſen; ſie riſſen meinen Leuten die 
Fleiſchſtücke beinahe aus den Händen, und ſo oft ſie eins 
erhaſcht hatten, ſetzten ſie ſich damit auf den nächſten 
Baum, und verſchlangen es vor unſern Augen. Wir 
mußten daher zu dem Mittel greifen, ſie durch lauge 
Stangen abzuwehren, bis das Fleiſch hinlänglich gedörrt 
war. Aber auch ſo ſtahlen fie uns noch Manches weg. 

Die Zungen der Büffel ließ ich raͤuchern; um fie als 
ein Hülfsmittel für Nothfälle, auch zur Erquickung für 
mich ſelbſt, wenn ich mir einmahl gütlich tyun wollte, 
aufzubewahren. Das Nämliche geſchah in der Folge 
bei allen Thieren, die ich erlegte, nur die Elephanten 
ausgenommen, gegen deren Zungen ich einen unüber⸗ 
windlichen Widerwillen empfand. 

Wir fuhren weiter, ſetzten abermahls über einen 
Fluß, fanden aber nicht eher wieder einen Platz, uns 
zu lagern, als bis wir den Niſenafluß erreich⸗ 
ten. Hier fand ich einen Ort, der ſo überaus rei⸗ 
zend war, daß er mich faſt mein liebes Pampoen⸗ 
Kraal hätte vergeſſen machen können. So viel Urſache 
ich nun aber auch hatte, an dieſem angenehmen Ort 
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zu verweilen, fo ließ mich doch die Sorge, wie wir 
über einen auf der andern Seite des Fluſſes ſich uns 
entgegenſtellenden ſteilen Berg kommen wollten, nicht 
zur Ruhe kommen. Ich ahnte allerlei Unfälle, und 
eilte daher, der Beſorgniß los zu werden. 

Mein guter Engel gab mir, als wir an den Fuß 
des Berges gekommen waren, den Gedanken ein, den 
Verſuch, ihn zu erſteigen, nicht mit allen Wagen zu⸗ 
gleich zu machen. Mein ſogenannter Herrnwagen, mit 
zwanzig Ochſen beſpannt, mußte voran; die beiden an⸗ 
dern ließ ich halten. Faſt hatten wir mit demſelben be⸗ 
reits den Gipfel des Berges erreicht, als unglücklicher 
Weiſe die Kette, womit die achtzehn vorderſten Ochſen 
an die Deichſel geſpannt waren, plötzlich riß, und nun 
der ſchwerbeladene Wagen, die beiden Deichſelochſen mit 
ſich fortſchleppend, den ſteilen Berg hinunter rollte. 

Man ſtelle ſich meinen Schrecken vor! Dieſer Wa⸗ 
gen enthielt gerade Alles, was mir das Liebſte und Un⸗ 
entbehrlichſte war; und ich mußte nun in jedem Augen⸗ 
blicke beſorgen, daß er ein wenig zur Seite biegen, und 
dann in einen der nahen Abgründe ſtürzen, und mit 
Allem, was darauf befindlich war, zertrümmert werden 
würde. Damit wäre denn meine ganze Unternehmung 
auf einmahl verunglückt geweſen. Ich war wie verſtei⸗ 
nert, und ahmte unwillkührlich mit meinem Körper jede 
Wendung nach, die der herabrollende Wagen machte, 
bis er endlich unten am Ufer des Fluſſes gegen einen 
Felſen rannte und ſtill ſtand. In dieſem Augenblick 
erhoben wir ein lautes Freudengeſchrei. Wir fanden 
hierauf, als wir hinzueilten, dem Himmel ſei Dank! 
Alles beinahe ganz unbeſchädiget; eine Sache, die ich 
noch jetzt als eine Art von Wunderwerk betrachte. 
Selbſt die beiden Ochſen, die von einer Laſt von fünf 
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tauſend Pfund ſo gewaltſam fortgeriſſen waren, fanden 
wir, einige leichte Wunden ausgenommen, unbeſchädigt, 
und ſie konnten bald darauf ihre Arbeit von vorn wie⸗ 
der anfangen. 

Ich nahm nunmehr für den zweiten Verſuch ſolche 
Maßregeln, die mich gegen einen ähnlichen Unfall ſicher 
ſtellen konnten. Das Geſchirr wurde verdoppelt, und 
neben jedem Wagen gingen vier Hottentotten, bereit, 
die Räder, ſobald die Noth es erfodern würde, augen⸗ 
blicklich zu hemmen. Und ſo erreichten wir denn auch, 
zwar nicht ohne Mühe, aber doch ſonder Unfall, die 
Spitze des Berges. 

In eben dem Maße, in welchem ich mich von den 
Holländiſchen Pflanzern entfernte, nahm Alles um mich 
her eine andere Geſtalt an. Der Boden wurde immer 
fetter und fruchtbarer, die Landſchaften lachender, die 
Berge höher, die ganze Natur gleichſam ſtolzer und ma⸗ 
jeſtätiſcher. Der Abſtich zwiſchen dieſen reichen Gegen⸗ 
den und den trockenen Sandſteppen des Vorgebirges 
ließ mich glauben, daß ich tauſend Meilen weit von je⸗ 
nen entfernt wäre. Wie? rief ich oft mit Erſtaunen 
aus, ſollen dieſe herrlichen Landſchaften immer und ewig 
die Wohnung der Tiger und Löwen ſein? Was für eng⸗ 
brüſtige Staatsklugheit hat den ſtürmiſchen Baien an 
jenem Vorgebirge, um eines elenden Zwiſchenhandels 
willen, den Vorzug vor den vielen angenehmen Buch⸗ 
ten und Häfen gegeben, welche längs der öſtlichen Küſte 
von Afrika die Seefahrenden einladen, und ihnen Alles 
was ſie bedürfen, im Ueberfluß darbieten? 

Nach einer Fahrt von vier bis fünf Stunden ließ 
ich bei einem Bache ſtille halten, der ungefahr zwei 
Meilen von da ſich ins Meer ergoß, und der von Fi⸗ 
ſchen, die mit der Flut herauf gekommen waren, ganz 
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lebendig zu ſein ſchien. Hier verſuchte ich zum erſten 
Mahl das von Hrn. Mulder mir geſchenkte Netz; und 
ich mag die Menge der Fiſche, die wir damit herauszo⸗ 
gen, nicht beſchreiben, weil meine Leſer ſie unglaublich 


finden würden. Meine Leute bereiteten ſie auf alle 
mögliche Weiſe; ich ſelbſt that einige hundert Köpfe, 


nur mit etwas Gewürz, aber ohne Waſſer, in einen 
wohlbedeckten und mit Thonerde zugeleimten Topf, und 
verſcharrte dieſen in glühende Aſche. Ich erhielt hie— 
durch eine ganz vortreffliche Fiſchbrühe, an der ich mehre 
Tage lang mich gar nicht erſättigen konnte. 

Ich drang nun immer weiter vor; aber nachdem wir 
eine große Waldung, der Poort genannt, zurückbe⸗ 
legt hatten, wurde ich durch den allerunangenehmſten 
Zufall plötzlich aufgehalten. Bis dahin war ich immer 
geſund geblieben; jetzt aber ſollte auch ich, trotz meiner 
durch jede Art von Abhärtung geſtärkten Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit, dem hieſigen Luftkreiſe ſeinen gewöhnlichen Zoll 
entrichten. Ich ward krank. Heftige Kopfſchmerzen, 
Mattigkeit und reißende Schmerzen in den Gedärmen 
verkündigten mir ein anhaltendes und bedenkliches Uebel. 
Dies ſtellte ſich denn auch bald ein, und beſtand in ei⸗ 
nem gefährlichen Durchfalle. 

Meine Lage wurde nun in der That aͤußerſt beun⸗ 
ruhigend. Ich hatte hier keinen andern Arzt, als die 
Natur; ich ſelbſt kannte kein anderes Geneſungsmittel, 
als Ruhe und Lebensordnung. Dieſe wandte ich an, 
und überließ das Uebrige dem Himmel. Indeß geſtehe 
ich, daß der Gedanke, zwei tauſend Meilen weit von 
den Meinigen eingeſcharrt zu werden, etwas ſehr Bit⸗ 
teres für mich hatte. 

Meine Krankheit, die von einem heftigen Fieber be⸗ 
gleitet wurde, nahm mit jedem Tage zu, und ein gänzs 


— 


138 Le Vaillant's Reife 


licher Mangel an Kräften zwang mich, auf meinem Wa⸗ 
gen liegen zu bleiben. Aber unter dem Verdecke deſſel⸗ 
ben, welches den brennenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt 
war, lag ich wie in einem Backofen. Dies mochte in⸗ 
deß recht gut ſein, weil dadurch eine reichliche Ausdün⸗ 
ſtung zuwege gebracht wurde. Zwölf traurige Tage 
brachte ich in dieſem leidenden Zuſtande zu, als die 
Krankheit endlich anfing, nachzulaſſen. Meine Leute 
verfielen nach und nach in das nämliche Uebel. Ich ge⸗ 
rieth daher auf die Vermuthung, daß vielleicht der über⸗ 
mäßige Genuß der Fiſche die nächſte Urſache davon ſein 
möchte, und ließ den ganzen noch übrigen Vorrath 
davon verſcharren. Ruhe und Enthaltſamkeit ſtellten 
uns am Ende Alle, wiewol laugſam, wieder her. 

Wir erlegten in dieſer Gegend verſchiedene Gazellen 
und Büffel, und ich bereicherte meine Vogelſammlung 
mit einigen ſeltenen Stücken, die mir in andern Gegen⸗ 
den niemahls vorgekommen waren. Auch wilde Hunde 
gab's in dieſer Gegend. Eines Tages trieben neun 
Stück derſelben einen ſogenannten Buſchbock, den ſie 
verfolgten, gerade durch unſer Lager. Das fliehende 
Thier ſetzte in der Angſt durch unſer Fiſchnetz, das zum 
Trocknen aufgehängt war, zerriß es und nahm einige 
Lappen davon mit ſich fort. Die verfolgenden Hunde 
ſtutzten beim Anblicke des Lagers, machten hierauf eine 
Seitenwendung, und liefen einem kleinen, neben uns 
liegenden Hügel zu. Meine Hottentotten verfolgten in⸗ 
deß mit unſern eigenen Hunden die Gazelle, die ſich 
in den nahen Fluß geworfen hatte, wo ſie dieſelbe le⸗ 
bendig zu greifen ſuchten. Es gelang ihnen, und die 
wilden Hunde mußten es anſehn, daß ihnen der Braten 
vor dem Munde weggenommen wurde. Gern hätte ich 
auch von dieſen einen erhaſcht. Meine Leute mußten 
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ſich daher zu ihnen hinſchleichen; allein ſie merkten un⸗ 
ſere Abſicht und entflohen. Ein Schuß, den * 
nachſchickte, blieb ohne Wirkung. 

Ich wünſchte, die gefangene Gazelle . zu er⸗ 
halten, und ſie, wo möglich, zahm zu machen. Aber 
hieran war nicht zu denken. Ihre große Furcht vor 
den Hunden ließ ſie unaufhörlich ſolche Sprünge thun, 
daß wir uns genöthiget ſahen, fie abzuſchlachten und 
zu verzehren. . 

Indem ich nunmehr meine Reiſe fortzuſetzen wünſchte, 
und deßwegen die Gegend umher durchſtrich, um einen 
Weg zu ſuchen, fand ich überall, theils undurchdring— 
liche Waldungen, theils eine Bergkette, die uns lauter 
ſteile Felſen entgegenſetzte, ohne irgendwo einen Paß 
zum Durchfahren darzubieten. Ich überzeugte mich zu⸗ 
letzt, zu meinem großen Verdruſſe, daß wir uns in ei⸗ 
nem Winkel ohne Ausgang befanden, und daß wir alſo 
nothwendig den Weg, den wir gekommen waren, wie⸗ 
der zurücknehmen mußten. 


14. 
Rückreiſe nach dem Poortwalde. Elephantenjagd. 


Oft bedarf es nur eines kleinen Umſtandes, um un⸗ 
ſere Traurigkeit in Freude zu verwandeln. Dies, was 
ich ſchon ſo oft erfahren hatte, erfuhr ich auch diesmahl, 
bei unſerer Rückkehr nach dem Poortwalde. 

So groß mein Verdruß über die Nothwendigkeit 
war, die mich zu dieſer Rückkehr zwang, und ſo traurig 
mir daher die Gegend vorkam, nach der wir jetzt zu: 
rückkehren mußten, ſo ſehr nahm dieſelbe in meinen Au⸗ 
gen auf einmahl eine heitere und lachende Geſtalt an, 
als ich auf unſerm Wege unvermuthet die noch friſche 
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Spur einer Herde Elephanten bemerkte, die, dem An⸗ 
ſehn nach, erſt ganz kürzlich hier vorbeigegangen war. 
Weg war in dieſem Augenblicke meine ſchwarze Laune; 
und mit dem lebhafteſten Vergnügen wurde auf der Stelle 
beſchloſſen, dieſe Gelegenheit zu einer Jagd, die ich mir 
ſchon lange gewünſcht hatte, nicht unbenützt zu laſſen. 
Wir machten alſo Halt, und ich ſchickte mich an, die 
Elephanten aufzuſuchen. Einer meiner Hottentotten hatte 
in frühern Jahren mit ſeiner Horde in dieſer Gegend ge⸗ 
lebt, und ſie war ihm alſo noch einigermaßen bekannt. 
Dieſen und vier meiner beſten Schützen nahm ich mit 
mir, und ſo machten wir uns, mit allem Nöthigen wohl 
verſehn, auf den Weg. Wir folgten der Spur, bis die 
Nacht einbrach. Dann lagerten wir uns bei einem lu— 
ſtigen Feuer, verzehrten wohlgemuth unſer Abendbrot, 
und nahmen unſer Nachtlager, um die Feuerſtelle her, 
auf dem harten Boden. An Schlaf war nicht viel zu 
denken; Unruhe und Furcht verſcheuchten ihn von uns. 
Mit anbrechendem Tage machten wir uns wieder auf, 
nachdem ich meine Gefährten durch ein Glas Brant⸗ 
wein gelabt hatte. Die Spur der Elephanten war 
abermahls unſere Führerinn; allein auch dieſer Tag 
verſtrich, ohne daß wir ſie zu Geſichte bekamen. Der 
Abend und die Nacht wurden wieder auf die vorige 
Weiſe hingebracht, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Geſellſchaft nunmehr ſchon etwas dreiſter geworden war. 
Indeß wurden wir doch auch dieſe Nacht durch einen 
Lärm aus dem Schlafe geſtört. Ein Büffel war näm⸗ 
lich bis nahe an unſer Feuer gekommen; allein durch 
unſern Anblick erſchreckt, ergriff er ſchnell die Flucht, 
und das Geräuſch, welches er machte, indeß er mit Ge⸗ 
walt durch das Geſträuch ſetzte, weckte uns auf. Wir 
verfolgten ihn zwar eine Stunde lang, aber umſonſt! 
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Wir mußten unverrichteter Sache wieder su unferm 
Feuer zurückkehren. 

Am dritten Tage führte uns die Spur in ein dicht— 
verwachſenes Gebüſch, durch welches wir uns, nicht 
ohne große Mühe und Beſchwerde, bis zu einer lichten 
Stelle durcharbeiten mußten. Hier machten wir Halt. 
Einer meiner Hottentotten, der auf einen Baum ge— 
klettert war, um die Gegend umher zu beobachten, gab 
uns, indem er den Finger auf den Mund legte, ein Zei⸗ 
chen, daß wir uns ruhig halten ſollten. Durch ein an— 
deres Zeichen, nämlich durch wiederholtes Auf- und 
Zumachen der Hand, benachrichtigte er uns von der 
Zahl der Elephanten, die er wahrnahm. Jetzt kam er 
herab, und nun berathſchlagten wir uns über den Plan, 
den wir befolgen wollten. Er führte mich durch ein 
Geſträuch, einem der Elephanten, der kaum zwanzig 
Schritte von mir abſtehen mochte, gerade gegenüber. Da 
iſt er! flüſterte er mir zu, und zeigte mit dem Finger; 
aber ich ſah nichts. Nicht, als ob die Furcht mich blind 
gemacht hätte — dieſe pflegt ja ſonſt nur allzuſcharfſich⸗ 
tig zu ſein, ſondern weil das Rieſenthier niedriger als 
ich, und ſo unbeweglich ſtill ſtand, daß ich es für einen 
Felſenklumpen nahm, und meinen Elephanten über ihn 
hinaus in der Ferne ſuchte. Ein kleines Geräuſch machte 
ihn endlich aufmerkſam; er drehte ſich nach mir um, und 
nun erkannte ich ihn. Flugs legte ich meine große Flinte 
auf ihre Stütze, zielte, und traf das Ungeheuer ſo glück— 
lich, daß es augenblicklich todt zur Erde ſtürzte. Ein 
halbes Schock andere, die durch den Schuß erſchreckt 
wurden, liefen eilends davon; und es war luſtig zu ſe— 
hen, wie ſie im Laufen mit den Ohren wedelten, und 
immer ſchneller wedelten, je geſchwinder ſie liefen. 

Einer von ihnen, der uns ziemlich nahe kam, erhielt 
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einen Schuß von einem meiner Leute; und aus ſeinem 
mit Blute vermiſchten Miſt ſchloß ich, daß er ſchwer 
verwundet ſein mußte. Wir verfolgten ihn alſo. Er 
wollte ſich von Zeit zu Zeit niederlegen, wurde aber 
durch unſere Flintenſchüſſe jedesmahl wieder auf die 
Beine gebracht. Auf den vierzehnten Schuß, den er 
erhielt, drehete er ſich wüthend gegen den Hottentot⸗ 
ten um, welcher zuletzt geſchoſſen hatte. In dieſem Au⸗ 
genblicke erhielt er den funfzehnten Schuß, wodurch 
ſeine Wuth verdoppelt wurde. Meine Leute nahmen die 
Flucht. Ich, der ich dem Ungeheuer der nächſte war, 
wurde durch meine ſchwere Flinte und die dazu gehöri⸗ 
gen Ladungen gehindert, ſo geſchwind, wie ſie, zu lau⸗ 
fen, und die Entfernung zwiſchen dem Elephanten und 
mir wurde mit jedem Augenblicke kleiner. Verlaſſen von 
meinen Leuten — nur Einen ausgenommen, den ich her⸗ 
beieilen ſah — blieb mir zuletzt nichts mehr übrig, als 
mich neben einem umgefallenen Baum auf die Erde zu 
werfen, und mich an den Stamm deſſelben zu drücken. 
Kaum war dies geſchehen, als der Elephant bei dem 
nämlichen Baumſtamme anlangte, und ohne mich zu 
merken über ihn hin ſprang. Meine Leute, die mich jetzt 
aus dem Geſichte verloren und mein ſchnelles Nieder⸗ 
werfen nicht bemerkt hatten, hielten mich für verloren, 
und fingen an, überlaut zu ſchreien. Der Elephant, 
dadurch ſtutzig gemacht, ſtand eine Zeit lang ſtill; dann 
kehrte er um, und ſprang, ungefähr ſechs Schritte von mir, 
wieder über den Baumſtamm zurück. Jetzt ſprang auch ich 
wieder auf, und ſchickte, um meinen Leuten ein Zeichen 
meines Daſeins zu geben, dem fliehenden Elephanten eine 
Kugel nach. Er verſchwand hierauf aus meinen Blicken, 
ließ aber überall blutige Merkmahle von dem Zuſtande 
zurück, worin unſere Kugeln ihn geſetzt hatten. 
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Und hier muß ich, ehe ich in meiner Erzählung 
fortfahre, mich erſt einer Pflicht der Freundſchaft und 
der Dankbarkeit gegen einen Mann entledigen, der zwar 
nur ein armer Hottentotte, aber nichts deſto weniger 
ein ſo edler, braver, und meinem Herzen ſo theurer 
Mann, als Einer in Europa, iſt. Man leſe folgende 
Anekdote von ihm, und ſage, ob ich Urſache habe, ſo 
über ihn zu urtheilen. 

Der mehrmahls erwähnte Fiskal, Hr. Boers, hatte 
mir bei meiner Abreiſe vom Kap den Hottentotten Klaas 
als einen Menſchen empfohlen, auf deſſen Muth und 
Treue ich vorzüglich rechnen könne. Ihm ſelbſt aber 
hatte er zur Pflicht gemacht, mich nie zu verlaſſen, ſon⸗ 
dern mir im Leben und im Sterben jeden Beiſtand zu 
leiſten, der ſeinen Kräften möglich ſein werde. Werde 
er dies getreulich thun, ſo ſolle er, kämen wir einſt nach 
dem Kap zurück, dafür reichlich belohnt werden. 

Ich ſagte kurz zuvor, daß, als der Elephant mich 
verfolgte, und alle meine Leute die Flucht ergriffen, ein 
Einziger von ihnen zu meiner Hülfe herbeigeeilt ſei. 
Dies war mein treuer Klaas. Aber in dem Augenblicke, 
da ich mich hinter den Baumſtamm warf, hatte auch 
er mich aus dem Geſichte verloren, und nun hörte ich 
ihn, indem er ſuchend das Gebüſch durchſtrich, mit angft« 
voller, halberſtickter Stimme mich bei meinem Namen 
rufen. Da ich nun, in meiner mißlichen Lage und noch 
immer in der Nähe des ſchrecklichen Elephanten, ihm 
nicht antworten durfte, ſo hielt er mich für verloren, 
und ich horte ihn feinen, nunmehr von ihrer Flucht zu 
ihm zurückkehrenden Gefährten die bitterſten Vorwürfe 
zurufen, daß fie mich fo treulos verlaſſen hätten, und 
dadurch Schuld an meinem Tode geworden wären. Er 
begleitete dieſe Vorwürfe mit ſo lautem Schluchzen, daß 
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mir die Rührung darüber, trotz der Gefahr, worin ich 
noch ſchwebte, eine ſüße Freudenthräne ins Auge preßte. 
Mein Schuß war die Loſung zur Freude. Kaum 
hatte ich ihn gethan, als ich mich von allen meinen Leu⸗ 
ten umringt ſah. Klaas flog, vor Freude bebend, mir 
in die Arme, klammerte ſich ſo feſt an mich an, als 
wenn er mich erdrücken wollte, und drückte wechſelsweiſe 
die feurigſten Küſſe bald auf mein Geſicht und bald auf 
meine Kleider. Seine Gefährten, welche die nämlichen 
Empfindungen, nur durch Reue und Scham verbittert, 
mit ihm theilten, ſtanden in einer bittenden Stellung, 
die Hände gegen mich ausſtreckend, um uns her. Ich 
ſelbſt war tief gerührt. Seit dieſem glücklichſten Au⸗ 
genblicke meines Lebens, wo ich die ſüße Erfahrung ei⸗ 
ner reinen, von allem Eigennutze entfernten Freundſchaft 
gegen mich machte, war der gute Klaas ganz meines 
Gleichen, mein Bruder und der Vertraute aller meiner 
Gedanken, aller meiner Freuden und Leiden. Ich ſelbſt 
zeichnete dieſen meinen ſchwarzen Freund nach dem Les 
ben ab, und von dieſer Zeichnung ſchreibt ſich das Titel⸗ 
kupfer dieſes Bandes her, wobei ich aber nicht unerin⸗ 
nert laſſen kann, daß die treuherzige Geſichtsbildung des 
braven Mannes durch den Nachſtich merklich verloren hat. 
Da die Nacht jetzt herannahete, ſo begaben wir uns 
zu dem Elephanten zurück, den ich durch einen einzigen 
Schuß zu erlegen das Glück gehabt hatte. Es war 
Zeit, daß wir dahin kamen, denn ſchon hatte ſich eine 
Menge von Raubvögeln und kleinen fleiſchfreſſenden Thies 
ren eingefunden, welche den Raub mit uns theilen woll⸗ 
ten. Wir machten auf der Stelle Feuer an, meine Hot⸗ 
tentotten röſteten, jeder für ſich, ein Stuck Elephanten⸗ 
fleiſch, und für mich einen Theil des Rüſſels. Ich fand 
dies Gericht vortrefflich; allein Klaas verſicherte mir, 
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daß, wenn ich erſt die Füße des Thiers gekoſtet haben 
würde, ich den Wohlgeſchmack des Rüſſels bald darüber 
vergeſſen ſolle. Er verſprach mir dieſen Schmaus zum 
Frühſtück für den folgenden Morgen, und machte ſogleich 
die nöthige Anſtalt dazu. Man grub ein Loch in die 
Erde, ungefähr vier Fuß ins Gevierte, ſchüttete glüs 
hende Kohlen hinein, und füllte den übrigen Raum mit 
trocknem Holze an. Dies Feuer wurde einen großen 
Theil der Nacht hindurch unterhalten; dann räumte 
man es aus, that die vier Elephantenfüße hinein, be⸗ 
deckte ſie mit heißer Aſche, dann mit Kohlen, und dieſe 
wiederum mit kleinem Holze, wovon ein Feuer bis ge— 
gen Morgen unterhalten wurde. 

Dieſe ganze Nacht ſchlief Niemand, als ich allein; 
ſo hatte Klaas es angeordnet. Viele Elephanten und 
Büffel, wovon es in dieſer Waldung wimmelte, hatten 
ſich zwar genähert, aber durch unſer Feuer waren ſie 
jedesmahl wieder zurückgeſchreckt worden. 

Jetzt brachten mir meine Leute das verſprochene Früh: 
ſtück, ein Elephantenbein. Es war ſo aufgelaufen, daß 
ich Mühe hatte, es für Das zu erkennen, was es war; 
aber es ſah ſo einladend aus, und gab einen ſo ſüßen 
Geruch von ſich, daß ich mich geſchwind darüber her⸗ 
machte, um es zu koſten. Es war wirklich ein königli⸗ 
ches Gericht, und es blieb mir unbegreiflich, wie ein ſo 
großes und ſchwerfälliges Thier ein ſo zartes und wohl— 
ſchmeckendes Fleiſch haben könne. 

Die Zähne dieſes Elephanten, der ein Weibchen war, 
wogen nicht viel über zwanzig Pfund. Er ſelbſt war 
acht Fuß, drei Zoll hoch. Meine Leute beluden ſich 
mit ſo vielen Fleiſchſtücken, als ſie tragen konnten, und 
ſo traten wir den Rückweg zu unſerm Lager an. 

Ich beſchließe dieſe Geſchichte unſerer erſten Elephan⸗ 
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tenjagd mit der Bemerkung einer den Hottentotten ei⸗ 
genen Fertigkeit, die mich oft in Erſtaunen geſetzt hat. 
Dies iſt die unglaubliche Schärfe und Unterſcheidungs⸗ 
kraft ihres Geſichts. Auf einem trocknen Boden, zwi⸗ 
ſchen abgefallenen Blättern, die der Wind zerſtreut um: 
hergeweht hat, wiſſen ſie die Spur eines wilden Thiers 
zu finden und zu verfolgen. Ein etwas verdrehtes oder 
abgeſtreiftes grünes Blatt, eine abgeſtoßene Knospe, 
ein zerknicktes Reis, und die Art, wie es zerknickt iſt, 
und tauſend ähnliche kleine Umſtände entgehen ihrem 
Scharfblicke nicht, und ſind ihnen untrügliche Kennzei⸗ 
chen. Der geübteſte Europäiſche Jäger würde Urſache 
finden, die Fertigkeit, die fie hierin zeigen, anzuſtaunen. 
Ich für meinen Theil begriff anfangs nichts davon; aber 
ich bemühte mich unaufhörlich, durch Erkundigungen und 
Uebungen ihnen von dieſer Scharfſichtigkeit und Beur⸗ 
theilungskraft etwas abzulernen, und wenn es euch, ihr 
jungen Leſer, um wahre Vervollkommnung eurer ſelbſt 
zu einem recht brauchbaren und glücklichen Leben zu 
thun iſt, o, ſo folgt doch ja dem Rathe, den ich euch 
nicht angelegentlich genug ans Herz legen kann, mir 
hierin nachzuahmen, eure Sinne gleichfalls, ſo ſehr ihr 
könnt, durch jede Art von zweckmäßiger Uebung zu ſchär⸗ 
fen, euch zu gewöhnen, auf Alles zu achten, und eu⸗ 
ren Bemerkungsgeiſt in immerwährender Thätigkeit zu 
erhalten. Es iſt unglaublich, zu welcher hohen Voll⸗ 
kommenheit der Sinne und der Bemerkungsgabe der 
Menſch es bringen kann, wenn er die dazu erfoderlichen 
Uebungen früh genug anfängt, und ſein ganzes Leben 
hindurch fortſetzt; und wie ſehr ein ſo geübter Menſch 
es au Brauchbarkeit zu jeder Art nützlicher Geſchäfte 
andern Leuten von ſtumpfern Sinnen und von ſchlaffe⸗ 
rem Beobachtungsgeiſte zuvorthun kann, wie viele Hülfs⸗ 
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quellen er bei jeder entſtehenden Verlegenheit in ſich 
ſelbſt findet, und überall, wo Andere die Hände unthä- 
tig in den Schooß legen und verzweifeln müſſen, ſich 
zu rathen und zu helfen weiß, das lehrt die Erfahrung. 
Bei unſerer Zurückkunft ins Lager hörte ich von 
meinem alten Swanepoel, daß während unſerer Ab⸗ 
weſenheit, die Nächte hindurch, häufig Elephanten bis 
hieher gekommen waren, und ſich durch das Abknappern 
der Zweige zu erkennen gegeben hatten. Dieſe Nachricht 
brachte mich ſogleich wieder auf die Beine, und kaum 
hatte ich eine nahe gelegene Anhöhe erreicht, als ich 
ſchon vier Stück mitten in einem Gebüſch erblickte. Ich 
ſchlich hierauf vor den Wind, und ſo an ſie heran. Als 
ich ihnen nahe genug gekommen war, machte ich mir 
erſt das Vergnügen, ſie eine gute Weile zu beobachten. 
Sie waren mit Freſſen beſchäftiget, und ihre Speiſe be⸗ 
ſtand in den jungen Schößlingen der Büſche. Bevor 
ſie dieſelben abbrachen, ſchlugen ſie erſt einigemahl mit 
dem Rüſſel daran, vermuthlich um die Ameiſen und an⸗ 
dere Kerbthiere davon abzuſchütteln. Dann nahmen ſie, 
vermittelſt des Rüſſels, mehr Zweige zu einem Bündel 
zuſammen, ſteckten daſſelbe, und zwar jedesmahl von der 
Rechten zur Linken, ins Maul, und ſchluckten es, ohne 
erſt viel daran zu kauen, hinunter. Nachdem ich dieſem 
ihren Weſen lange genug zugeſehen hatte, legte ich auf 
den, der mir der nächſte war, an, und ſtreckte ihn zu 
Boden. In weniger als zehn Minuten hatten die drei 
übrigen ein gleiches Schickſal. Dies iſt nämlich eine 
Eigenthümlichkeit der Elephantenjagd, daß, wenn man 
von mehren, die in Geſellſchaft ſind, nur erſt Einen er⸗ 
legt hat, die übrigen alle leicht zu haben ſind. 
Einer meiner Hottentotten erblickte nicht weit von 
uns ein junges Elephantenkalb, ſchoß und ſtreckte es zu 
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Boden — zu meinem großen Verdruſſe; denn wir hät: 
ten es fangen und zahm machen können. Es war nicht 
größer, als ein Kuhkalb von fünf bis ſechs Monaten. 

An einem der von mir erlegten vier Elephanten fand 
ſich eine Sonderbarkeit, wovon meine Hottentotten nie 
ein Beiſpiel geſehen zu haben verſicherten. Es war ein 
Weibchen, wahrſcheinlich die Mutter des erlegten Kal— 
bes, die ſtatt zweier Zitzen, nur eine einzige, und zwar 
mitten auf der Bruſt hatte. 

Einer meiner Hottentotten mußte jetzt nach dem 
Lager laufen, um zur Fortſchaffung des Fleiſches ein 
Geſpann Ochſen und eine Kette zu holen; einen Wagen 
bis hieher zu bringen litt die rauhe Beſchaffenheit des 
Bodens nicht. Wir hatten unterdeß die vier Köpfe der 
Elephanten abgeſchnitten, um fie an die Kette zu befe— 
ſtigen und ſo fortſchleifen zu laſſen. Allein es koſtete 
Mühe, das Zugvieh heranzubringen: der Anblick der 
Köpfe flößte ihnen Entſetzen ein. Es gelang uns indeß 
endlich, fie daran zu befeſtigen, und fo ſchleiften fie die: 
ſelben nach dem Lager. Hier ſetzte ich mich zu Pferde, 
um zu denen von meinen Leuten, die ich bei den Ele⸗ 
phanten gelaſſen hatte, zurückzureiten. Aber kaum be— 
merkte mein Pferd die blutige Spur, welche die fortge— 
ſchleiften Köpfe im Sande gemacht hatten, als alle 
Mühe, es dahin zu führen, vergeblich war. Ich mußte 
einen Umweg nehmen; als es jedoch bei den Elephanten⸗ 
leibern ankam, wurde es durch den Anblick und durch 
den Geruch derſelben dergeſtalt erſchreckt, daß es zurück⸗ 
prellte, ſich bäumte, mich endlich abwarf, und auf einem 
weiten Umwege wieder nach dem Lager zurücklief. 
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15. 


Eine unerwartete große Freude; allgemeines Feſt im Lager. 
Fortgeſetzte Reiſe bis an den Gamtoosfluß. Bekanntſchaft 
mit einer Horde Hottentotten. Elephantenjagd. 


Ich ſtoße, indem ich in meiner Reiſegeſchichte fort⸗ 
fahren will, auf einen der ſüßeſten Augenblicke meines 
Lebens, und ich kann mir das Vergnügen, meine Leſer 
Antheil daran nehmen zu laſſen, unmöglich verſagen. 
Verzeihung, wenn ich dabei nicht umhin kann, mich auf 
die Beſchreibung ſolcher Umſtände einzulaſſen, die dem 
kalten, untheilnehmenden Leſer klein und unbedeutend 
ſcheinen werden! Mir waren ſie es nicht, ſind ſie es 
noch jetzt bei der Rückerinnerung nicht, und ich habe 
das Vertrauen zu dem gefühlvollern Theile meiner Les 
ſer, daß ſie einem der menſchlichſten Freudengefühle ein 
wenig Geſchwätzigkeit zu gute halten werden. 

Als ich, nachdem das Pferd mich abgeworfen hatte, 
zu Fuße nach dem Lager zurückkehrte, ſah ich einen 
fremden, mir völlig unbekannten Hottentotten mir ents 
gegenkommen. Wir erreichten uns; es war ein von Hrn. 
Boers vom Kap aus an mich geſchickter Bote, der den 
Auftrag hatte, meiner Spur ſo lange nachzugehen, bis 
er mich, wo ich auch ſein möchte, würde gefunden haben. 
Der ehrliche Kerl hatte ſich dieſes Auftrages treulich 
entledigt. Er überreichte mir jetzt ein Packet, und als 
ich es eröffnete, fielen mir — welch ein Anblick für 
mich! — Briefe mit Franzöſiſchem Stempel in die Au⸗ 
gen. Sie waren von meiner Gattinn und von meinen 
theuerſten Freunden; die erſten, die ich ſeit meiner Ab» 
reiſe von ihnen empfing. Von heftiger Gemüthsbewe, 
gung zitternd, war ich kaum im Stande, ſie zu öffnen. 
Ich verſchlang ihren Inhalt mit gierigen Blicken; ſie 
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enthielten lauter erfreuliche Nachrichten und Verſiche⸗ 
rungen. Die treue Zärtlichkeit meiner Lieben folgte mir 
bis mitten in die Afrikaniſchen Wüſteneien, um mir Ver⸗ 
ſicherungen ihrer unwandelbaren Fortdauer zu geben. 
Sprachlos und unbeweglich ſtand ich da, und konnte 
weder reden, noch weinen. f 

Endlich, da ich wieder etwas zu mir ſelbſt gekommen 
war, eilte ich dem Lager zu, verſchloß mich in mein 
Zelt, und nun ließ ich meinen Thränen, den ſüßeſten, 
die ich je geweint habe, freien Lauf. 

Mein Herz war ſo voll, daß ich es noch an dem 
nämlichen Tage in Antwortſchreiben an meine Freunde 
ſich mußte ergießen laſſen. Ich unterzeichnete meine 
Briefe: aus dem Lager im Hutinqua-Lande, am 
Tage, da ich vier Elephanten erlegt hatte. 

Als nun endlich die Nacht einbrach, das Lager in 
Ordnung gebracht, und die Feuer angezündet waren, 
nahm ich, wie gewöhnlich, meinen Platz in dem Kreiſe 
meiner Leute ein. Lieben Freunde, ſagte ich zu ihnen, 
da ſeht ihr einen Mann, den Hr. Boers geſandt hat, 
um ſich nach meinem Befinden und nach eurer Auffüh⸗ 
rung zu erkundigen. Hört nun, fügte ich hinzu, indem 
ich ein Blatt Papier hervorzog, was ich ihm geantwor⸗ 
tet habe. Ich verſichere ihn meiner völligen Zufrieden⸗ 
heit mit der Treue und Ergebenheit, die ihr mir ſeit 
den acht Monaten unſerer Wallfahrt bewieſen habt, und 
füge hinzu, daß er ohne Sorgen für mich fein dürfe, 
weil ich alle Urſache hätte, auf eure fernere Treue, wie 
auf euren Muth und eure Standhaftigkeit in Gefahren 
zu rechnen. Euren Freunden und Anverwandten laſſe 
ich ſagen, daß ihr wohl auf ſeid, und zufrieden mit mir 
lebt. Nun will ich aber auch, daß dieſer Mann ſelbſt 
Zeuge davon ſein ſoll; deßwegen ſeht hier ein Stück des 
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beſten Tabaks für einen Jeden von euch, und nun die 
Pfeifen herbei! — 

Der Tabak wurde ausgetheilt, die Pfeifen angezün⸗ 
det, und die ganze Geſellſchaft befand ſich mit mir in 
einem Zuſtande von Wohlbehagen und Freude. 

Ich hatte beſchloſſen, dieſen Abend auf jede mir mög: 
liche Weiſe zum Feſte für meine Leute zu machen. In 
dieſer Abſicht ließ ich mir nach einer Weile ein kleines 
Käſtchen herbeiholen, öffnete es mit der wichtigen und 
geheimnißverkündigenden Miene eines Marktſchreiers, 
nahm eine ſogenannte Maultrommel heraus, und fing 
an, darauf zu ſpielen. Da hätte man das Erftaunen 
meiner entzückten Hottentotten ſehen ſollen! Die Pfeifen 
fielen ihnen aus dem Munde; ihre weit aufgeriſſenen 
Augen waren ſtarr und ſteif auf mich, den Wundermann, 
geheftet; ſie ſperrten den Mund weit auf, und ſtreckten, 
wie verſteinert, ihre Hände nach mir aus. Nach und 
nach verließ Einer nach dem Andern ſeinen Sitz; ſie 
drängten ſich um mich herum, und es fehlte nicht viel, 
daß ſie ſich nicht alle vor dem Halbgott auf die Knie 
warfen. Ich lachte innerlich, und hatte Mühe, den lau⸗ 
ten Ausbruch zu verbeißen, als wodurch der Zauber auf 
einmahl ſeine Kraft verloren haben würde. 

Als nun ihr Vergnügen den höchſten Grad des Ent⸗ 
zückens erreicht hatte, überreichte ich Einem von ihnen 
das wunderbare Werkzeug, und unterwies ihn in der 
Kunſt, es zu gebrauchen. Es koſtete einige Mühe, da⸗ 
mit zu Stande zu kommen. Ein Gleiches geſchah mit 
den Uebrigen, wobei ich ſo viele Maultrommeln aus⸗ 
theilte, als Hottentotten da waren. Und nun erhob ſich 
ein Tonſpiel, wovor ſelbſt Furien hätten laufen mögen. 
Meine Ochſen wurden durch das ſchreckliche Geſumſe 
aufgeſchreckt, und fingen an, darein zu brüllen; das 
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ganze Lager ertönte; es war ein wirklicher Faſtnachts⸗ 
abend. ' 

Aus Beſorgniß, daß die Ochſen uns endlich davon 
laufen möchten, ſah ich mich nach einer Weile genöthis 
get, dem Sabbath ein Ende zu machen. Kinder, ſagte 
ich in einem herzlichen Tone, ich habe euch mit dem be⸗ 
ſten Tabak bewirthet, den ihr je gekoſtet habt; ich habe 
euch ein wunderbares Tonwerkzeug kennen gelehrt; jetzt 
wollen wir das Feſt mit einem Schluck des beſten Franz⸗ 
brantweins, auf das Wohl unſerer Freunde und Ver: 
wandten, beſchließen. 

Indeß nun der Brantwein ausgetheilt wurde, ſaß 
Kees, mein Pavian, wie gewöhnlich, mir zur Seite, 
und erwartete ſeinen Antheil. Gleich einem verzogenen 
Kinde, mußte er von Allem, was ich ſelbſt aß oder 
trank, etwas abhaben, und ſo oft ich ihn aus Zerſtreu⸗ 
ung zu vergeſſen ſchien, ermangelte er nie, mich durch 
einen leichten Schlag, oder durch ein Geräuſch mit den 
Lippen, an ſich zu erinnern. So auch diesmahl. Brant⸗ 
wein war, gleich der Milch, ſein Lieblingsgetränk. Er 
ſah daher der herumgehenden Flaſche mit gierigen Bli⸗— 
cken nach, indem er bei jedem Zuge, den ein Hotten⸗ 
totte daraus that, ſeine unruhige Beſorgniß verrieth, 
daß ſie vielleicht ganz ausgeleert werden möchte. Zum 
Muthwillen geſtimmt, hatte ich den Einfall, ihm einen 
Poſſen zu ſpielen. Ich ließ ihm alſo ſeine Gabe auf ei⸗ 
nen Teller gießen, und ſo wie er eben begierig darüber 
herſiel, ſchob ich unvermerkt ein Stückchen brennendes 
Papier hinein, und der Brantwein ſtand in Flammen. 
Mein Kees erhob ein lautes Geſchrei, indem er zehn 
Schritte zur Seite flog. Umſonſt lockte ich ihn wieder 
herbei; unwillig verſchmähte er alle meine Liebkoſungen, 
und verließ die Geſellſchaft, um ſich ſchlafen zu legen. 
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Von dieſem Tage an war er nie wieder zu bewegen, 
von feinem ehemahligen Lieblingstranke zu koſten. 

„Am folgenden Morgen ſchickte ich den Boten, wohls 
belohnt für den mir geleiſteten wichtigen Dienſt, mit 
meinen Briefen nach dem Kap zuruck. 

Meine Leute waren jetzt beſchäftiget, die Elephanten 
zu zerlegen, die beſten Fleiſchſtücke auszuſchneiden und 
an der Sonne zu trocknen, und das geſchmolzene und 
ausgekochte Fett derſelben in Blaſen und Gedärmen zu 
verwahren. Sich mit Fett zu verſorgen, iſt immer des 
Hottentotten Sorge, weil er deſſelben nicht bloß für die 
Küche, ſondern auch, wie wir wiſſen, zu ſeinem Anzuge 
bedarf. Wir hatten nun auch noch beſonders einen Vor— 
rath zum Wagenſchmier und zur Erhaltung des Ries 
menzeuges nöthig. 

Während dieſes Geſchäfts wurde ich benachrichtiget, 
daß man hundert Schritte von meinem Zelte die Fährte 
eines außerordentlich großen Elephanten bemerkt habe, 
Ich war alſobald an Ort und Stelle, und da wir fans 
den, daß die Spur noch friſch ſei, ſo gingen wir ihm 
nach. Nicht lange, ſo hatten wir den Elephanten im 
Geſicht. Ich drückte auf ihn los; allein er ſiel nicht. 
Meine Flinte mußte entweder nicht ſtark genug geladen 
geweſen, oder das ungeheure Thier ein undurchdringlicher 
Felſen ſein. Getroffen war er; dies bewies die Wuth, mit 
welcher er ſich gegen uns wandte. Wir waren indeß dars 
auf gefaßt; ein dichtes, undurchdringliches Gebüſch diente 
uns zur Bruſtwehr gegen ihn. Zornig ſtampfte er, da er 
nichts gegen uns ausrichten konnte, die Erde, und ging 
davon. Sein Blut floß zwar ſtark, aber aus der Schnel— 
ligkeit, mit der er noch davon lief, ſchloſſen wir, daß er 
nicht tödtlich verwundet ſein könne, und hielten es alſo 
für vergebliche Mühe, ihn zu verfolgen. Es war wirk— 
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lich eine ungeheure Maſchine; dem Augenmaße nach 
mußte er zwölf bis dreizehn Fuß hoch, und jeder ſeiner 
Fangzähne wenigſtens 120 Pfund ſchwer ſein. R 

Sobald unſer eingeſammelter Fleiſchvorrath hinläng- 
lich gedörrt und eingepackt war, brachen wir wieder auf. 
Wir mußten jetzt zu dem verwünſchten Kaimansloche 
zurückkehren, wo wir vor zwei Monaten geweſen waren. 
Meine vorausgeſandten Hottentotten brachten die Nach⸗ 
richt, daß wir die Bergkette an einer Stelle, die ſie 
Teufels kopf nannten, überſteigen könnten; dahin nahm 
alſo auch unſer Zug ſeine Richtung. Das Erſteigen 
des Berges ging ganz gut von Statten; als wir aber 
den Gipfel deſſelben erreicht hatten, und nun ſahen, wie 
diejenige Seite beſchaffen war, wo wir wieder hinab 
mußten, da ſtanden uns Allen die Haare zu Berge. Es 
mußte indeß gewagt ſein. Ueberzeugt, daß Geduld und 
Vorſicht alle Hinderniſſe beſiegen können, faßte ich neuen 
Muth, nahm meine Maßregeln ſo gut ich konnte, und 
hatte denn auch endlich, wiewol erſt nach unbeſchreiblich 
vieler Arbeit und Angſt, die Freude, een glück: 
lich hinabgebracht zu ſehen. 

Wir befanden uns jetzt in einem Thale, Lange-Kloof 
(das lange Thal) genannt, zwiſchen zwei rauhen und 
unfruchtbaren Bergketten, die einen der gräulichſten Erd⸗ 
winkel bilden, welche die Einbildungskraft ſich nur er⸗ 
denken kann. Welch ein Abſtich gegen das fruchtbare 
und reizende Hutinqua-Land, welches wir gegen dieſe 
ſchauderhafte Einöde jetzt verwechſelt hatten! Die ganze 
diesſeitige Bergkette, über welche wir gekommen waren, 
ſtand durchaus nackt, ſchroff und ſcheußlich da, ohne dem 
Auge irgend ein grünes Gewächs, geſchweige einen Baum 
oder eine Waldung darzubieten. Die Berge gegenüber 
zeigten nur hin und wieder einige kümmerliche und ver⸗ 
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krüppelte Gewächſe. Das dazwiſchen liegende, an man⸗ 
chen Orten ſehr enge zuſammengepreßte Thal iſt wie 
ein langer und tiefer Bergſchlund anzufehn. 

Wir zogen dieſes gräuliche Thal hinauf, und brach⸗ 
ten ſechs und vierzig Stunden zu, bevor wir das Ende 
deſſelben erreichten. Mehrmahls mußten wir dabei über 
Flüſſe ſetzen, deren einer, der krumme Fluß genaunt, 
ſo viele Krümmungen hat, daß wir ihn nicht weniger 
als zehnmahl in unſerm Wege fanden. Hin und wieder 
ſahen wir ein einzelnes Pflanzerhäuschen, das aber eher 
der Höhle eines wilden Thiers, als einer menſchlichen 
Wohnung glich. Der Luftkreis dieſes Schlundes iſt ſo 
rauh, als die Gegend ſelbſt. Wir hatten, ſo lange wir 
uns hier befanden, jeden Morgen Reif und Eis. 

Vier bis fünf Meilen weiter kamen wir durch den 
ſogenannten tiefen Fluß, und ſechs Meilen von da 
ſchlugen wir unſer Lager bei der Mündung des Gam— 
toos auf. Den Namen hat dieſer Fluß von einem un⸗ 
glücklichen Schiffshauptmanne, der hier Schiffbruch litt. 
Ehe wir daſelbſt ankamen, mußten wir abermahls einen 
ſteilen Berg hinab, wobei ich zwei meiner Ochſen ein- 
büßte. Ein Pferd, das vor Entkräftung nicht weiter 
konnte, hatte ich ſchon in dem langen Thale zurücklaſſen 
müſſen. 

Welch herrliches Land lag hier nun vor uns ausge⸗ 
breitet! Mit den rauhen und unfruchtbaren Gegenden, 
die wir eben zurückgelegt hatten, verglichen, ſchien es 
uns ein Wonnegarten zu ſein. 

Das Vergnügen, welches wir hierüber empfanden, 
und womit wir uns nach Einbruch der Nacht zur Ruhe 
legten, wurde bald darauf durch ein verwirrtes Getöſe 
unterbrochen, welches halb Geſchrei und halb Geſang 
eu ſein ſchien, und deſſen Urheber nicht ſehr weit von 

C. Reiſebeſchr. loter TH, 11 


156 Le Vaillant's Reife 


uns entfernt ſein konnten. Wer dieſe aber ſein mochten, 
ob Hottentotten oder Kaffern, konnten wir nicht erra, 
then. Im letzten Falle hatten wir alle Urſache, auf un⸗ 
ſerer Hut zu ſein. Nicht, als wenn die Kaffern wirk⸗ 
lich jene blutgierigen Barbaren wären, wofür man ſie 
fälſchlich ausgeſchrien hat — meine Leſer werden ſie in 
der Folge von einer viel beſſern Seite kennen lernen — 
fondern weil die Pflanzer, durch ungerechtes und am: 
menſchliches Verfahren, ſie zum Zorn und zur Rache 
gereizt haben. Ich mußte alſo, meiner weißen Haut 
wegen, beſorgen, für einen ihrer Feinde angeſehen, und 
als ein ſolcher von ihnen behandelt zu werden. 

Um Gewißheit zu erhalten, und zugleich auf jeden 
Fall gefaßt zu ſein, ließ ich meine Leute ſich bewaffnen, 
und ſchickte zwei meiner Hottentotten auf Kundſchaft 
aus. Dieſe kehrten bald mit der Nachricht zurück, daß 
es eine Horde Hottentotten ſei, die ſich luſtig mache. 
Wir hatten alſo nichts zu beſorgen, und legten uns ru⸗ 
hig wieder nieder. 

Am folgenden Morgen gab ich einigen meiner deute 
Erlaubniß, ihre Landsleute zu beſuchen, indeß ich ſelbſt 
das Vergnügen der Jagd in vollem Maße genoß. Es 
waren hier Vögel von wunderſchönen Farben, die ich 
noch nie geſehen hatte; es wimmelte von Faſanen, und 
das Geſchlecht der Gazellen, beſonders der ſogenannten 
Buſchböcke, war hier ſo zahlreich, daß es weder Mühe, 
noch Kunſt koſtete, ſich ihrer zu bemächtigen. 

Nach geendigter Jagd verfügte auch ich mich zu der 
Hottentottenhorde. Unſere Bekanntſchaft war bald ge: 
macht, und wir gingen von Stunde an mit einander 
um, als wenn wir alte Freunde geweſen wären. Sie, 
welche reich an Vieh waren, beſchenkten mich mit einigen 
Schafen, in der Folge auch mit einem Paar fehr ſchöner 
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Zugochſen; ich aber gab ihnen Tabak, Feuerſtahl und 
Meſſer. Ihre Weiber verſorgten uns nachher jeden 
Abend mit einer Menge Milch; ich aber übernahm es, 
ſie mit Wildbret zu verſehen. Dies konnte mir nicht 
ſchwer fallen, weil, außer anderm Wilde, auch die Büf⸗ 
fel in dieſer Gegend ſo gemein waren, daß ihre Erle⸗ 
gung mir wenig Mühe machte. 

Das Band gegenſeitiger Freundſchaft zwiſchen dieſen 
gutmüthigen Wilden und mir, wurde mit jedem Tage 
feſter geknüpft. Sie unternahmen nichts, ohne mich erſt 
zu Rathe zu ziehn; ich aber diente ihnen mit Rath und 
That, wo ich nur konnte. Eines Tages beklagten ſie 
ſich, daß die Hiänen, deren es hier eine Menge gab, 
eine große Verwüſtung unter ihren Herden anrichteten; 
mir hatten ſie gleichfalls einen Ochſen zerriſſen. Um 
uns nun von dieſen argen Gäften auf einmahl zu bes 
freien, lud ich fie auf den folgenden Tag zu einer allge 
meinen Jagd ein, und der Vorſchlag wurde willig an⸗ 
genommen. 

Frühmorgeus fanden ſich ir wenigſtens hundert 
alle mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, bei meinem 
Zelte ein. Meine Leute, ich und meine Hunde geſellten 
uns ihnen bei, und ſo fingen wir an, die ganze Gegend 
zu durchſuchen. Wir durften hoffen, alle Hiänen, die in 
dieſer Landſchaft hauſeten, mit einem Mahle zu vernich- 
ten; aber wir erlegten deren gleichwol nicht mehr als 
drei. Vermuthlich hatte der Lärm, den fo viele Men: 
ſchen machten, die übrigen verſcheucht, und ſie fanden 
ſich auch, fo lange wir hier gelagert blieben, nicht wie 
der ein, ſo daß unſer Vieh nachher völlig ſicher blieb. 

Einige Tage nachher wurden wir durch einen Lärm 
erſchreckt, der leicht ernſthaftere Folgen hätte haben kön— 
nen. Ein fürchterliches Geräuſch weckte uns, mitten in 
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der Nacht, aus dem Schlaf, und als wir uns nach der 
Urſache davon umſahen, erblickten wir eine Herde Ele 
phanten, die neben unſerm Lager vorbeizog. Ihre Zahl 
belief ſich auf einige Hundert. Wir Alle, mich ſelbſt 
nicht ausgenommen, wurden dadurch ſehr erſchreckt, und 
ich brauche wol nicht erſt zu verſichern, daß wir uns 
wohl in Acht nahmen, dieſem furchtbaren Heere den 
freien Durchzug zu verſagen. Mein Lager, mein Vieh, 
meine Wagen, ich und alle meine Leute würden in ei: 
nem Augenblicke. zermalmt worden fein. Glücklicher 
Weiſe nahmen fie keine Bemerkung von uns, und mein 
Lager blieb verſchont. 5 

Mit Anbruche des Tages kamen unſere Nachbaren, 
die Hottentotten, zu uns. Sie hatten den nämlichen 
Schrecken gehabt, und warnten mich, auf dieſe Art 
von Elephanten, die viel fürchterlicher, als andere, wären, 
ja keine Jagd zu machen; ihr Fleiſch ſei überdies unges 
fund, verurſache Geſchwuͤre, mit Einem Worte, es wär 
ven rothe Elephanten. Rothe Elephanten! Davon 
hatte ich nie etwas geleſen, oder gehört. Meine Neu⸗ 
gierde war gereizt; ich ſuchte fie zu befriedigen. 

Die Elephanten hatten ſich nach einem Platze bege⸗ 
ben, der rings umher mit dickem Buſchwerke umgeben 
war. Sie hier anzugreifen, würde tollkühn geweſen fein. 
Um daher zu meinem Zweck zu gelangen, nahm ich fol⸗ 
gende Maßregeln. Ich ließ die Hottentotten ſich um 
fie herumziehn, und gebot ihnen, in gewiſſen Entfernun⸗ 
gen das trockne Gras umher in Brand zu ſtecken, und 
dann einige Schüſſe zu thun, um das feindliche Heer 
dadurch zu bewegen, ſeine Flucht nach derjenigen Seite 
zu nehmen, wo ich mit meinen beſten Schützen auf 
einem Felſen gegen jeden Angriff ſicher ſtand. 

Meine Befehle wurden genau befolgt. Durch das 
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Feuer des brennenden Graſes und durch das Schießen 

erſchreckt, ergriff das Elephantenheer die Flucht nach 

meiner Gegend hin, und hier wurde es durch ein Dus 

gend Schüſſe empfangen, die es in eine Unordnung, in 

eine Wuth verſetzten, welche ich zu beſchreiben umſonſt 

verſuchen würde. Einer derſelben wurde, wie man aus 
der Art ſeines Brüllens ſchließen konnte, tödtlich von— 
uns verwundet; wir konnten daher gewiß ſein, daß er 
uns, auch wenn wir ihn nicht verfolgten, zu Theil wer- 
den würde. Ich rief alſo meine Leute zurück, und begab 

mich mit ihnen wieder nach dem Lager. 

Ich hatte nunmehr wirklich mit meinen eigenen Au⸗ 
gen geſehen, daß die Farbe dieſer Elephanten röthlich 
. war; aber ich gerieth hierüber auf folgende Vermu— 
thung. Da der Boden in dieſer Gegend überall die 
nämliche rothe Farbe hatte, und die Elephanten ſich 
gern an feuchten und ſumpfigen Oertern aufzuhalten, 
und gleich den Schweinen, ſich darin zu wälzen und zu 
lagern pflegen, ſo fiel mir ein, daß dies vielleicht die 
Urſache ihrer Röthe ſein dürfte. So war es denn auch 
wirklich. Denn als wir am folgenden Tage den Wald 
durchſuchten, fanden wir den angefchoffenen Elephan— 
ten todt liegen, und überzeugten uns bald durch den 
Augenſchein, daß meine Vermuthung über die rothe 
Farbe völlig gegründet geweſen war. 

Und nunmehr glaubten wir auch nicht mehr an die 
vorgegebene Ungeſundigkeit des Fleiſches dieſer Efephans 
ten. Wir aßen davon, nicht bloß ohne alle Beſorgniß, 
ſondern auch ohne alle nachtheilige Folgen. Ich habe 
nasıher oft mit Pflanzern darüber geredet, um ihnen die 
rothen Elephanten und die vermeinte Gefahr, die mit 
dem Eſſen ihres Fleiſches verbunden ſein ſoll, aus dem 
Kopfe zu bringen; aber umſonſt! das Vorurtheil ſteckt⸗ 


160 Le Vaillant's Reife 


ſo tief, daß alle meine Belehrungen nichts darüber ver⸗ 
mochten. 

Der geſchoſſene Elephant war ein Weibchen, nur 
neun Fuß, drei Zoll hoch. Einer ſeiner Fangzähne 
wog dreißig, der andere nur zehn Pfund. Dieſe Un⸗ 
gleichheit findet man gewöhnlich bei ihnen, der linke 
Zahn iſt faſt immer kleiner, als der rechte, vermuthlich 
deßwegen, weil jener mehr als dieſer gebraucht wird, 
indem ſie ihr Futter durch Hülfe des Rüſſels allemahl 
von der Linken zur Rechten ins Maul ſtecken, auch nur 
mit dem linken Zahne in der Erde zu wühlen pflegen. 


16. 


Einige Nachrichten von Elephanten. Vertheidigungs⸗Anſtalten 
gegen einen beſorgten Anfall der Kaffern. 


Die Elephantenjagd zog mich jetzt mehr als jede an⸗ 
dere an. Trotz der fürchterlichen Beſchreibungen, die 
man von dieſem Rieſenthiere ſo oft gemacht hat, fand 
ich die Jagd deſſelben viel weniger gefährlich, als unter⸗ 
haltend, das Thier ſelbſt lange nicht ſo furchtbar und 
ſo verſchlagen, als man es zu ſchildern pflegt. Freilich, 
wenn Jemand die Tollkühnheit hätte, einen Elephanten 
auf freiem Felde anzugreifen, ſo würde er, wenn er an⸗ 
ders ihn nicht auf den erſten Schuß erlegte, ohne Ret⸗ 
tung verloren ſein. Der ſchnellſte Lauf eines Pferdes 
kommt nicht dem Trabe eines wüthenden Elephanten 
bei, wenn er ſeinen Feind in der Ebene verfolgt. Ehe 
man daher einen Angriff auf ihn thut, muß man ſich 
nach einem Sicherheitsorte umgeſehen haben, um erfo⸗ 
derlichen Falls ſeine Zuflucht dahin nehmen zu können. 
Bei dieſer Vorſicht iſt die Elephantenjagd ein wahres 
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Spiel, wobei der Jäger funfzig gegen eins ſetzen kann, 
daß er gewinnen werde. 

Die Nachrichten, welche Sparrmann darüber gefams 
melt hat, ſtimmen mit dieſer meiner eigenen Erfahrung 
größteutheils überein. Hier find einige derſelben. 

»Zwei Bauern, welche Tags zuvor einen Elephan⸗ 
ten erlegt hatten, erzählten mir, wie es dabei hergegan⸗ 
gen ſei, mit folgenden Worten. Es war fchon gegen 
Abend, als ſie ihn erblickten, und ungeachtet Beide nie 
einer Elephantenjagd beigewohnt, ja ſogar niemahls ein 
ſolches Thier ſelbſt geſehen hatten, ſo beſchloſſen ſie doch, 
ihm nachzuſetzen. Es war gerade keiner der größten, 
denn dieſe erreichen wol eine Höhe von 15 bis 16 Fuß: 
dahingegen die Höhe von dieſem 11 bis 12 Fuß 
betrug; aber auch ſo war er groß genug, um Roß und 
Reiter durch feine Rieſengröße zu erſchrecken.“ 

»Die Wagehälſe folgten ihm indeß, bis er ihnen 
ſchußgerecht war. Dann ſprang der Eine vom Pferde, 
verſicherte ſich des Zügels, ſtemmte den Ladeſtock mit 
der linken Hand gegen die Erde, legte die ſchwere Mus: 
kete darauf, und ſchoß. Kaum hatte er ſich hierauf 
wieder aufs Pferd geſchwungen, und dies umgewandt, 
als der Elephant ihm fchon auf der Fährte war. Dieſer 
machte ein ſo durchdringendes Geſchrei, daß es Jenem 
durch Mark und Bein drang. Sein Pferd that dabei 
einige Sätze, und ſprengte mit ungewöhnlicher Schnel⸗ 
ligkeit von dannen. Mittlerweile kam der Jäger wieder 
zur Beſonnenheit, und lenkte fein Pferd eine Anhöhe 
hinauf, wohin der Elephant, ſeines ſchweren Körpers 
wegen, ihm nicht mit gleicher Geſchwindigkeit folgen 
konnte. Sein Gefährte erreichte dadurch den Vortheil, 
dem Thiere auf die Seite zu kommen, wo er glaubte, 
nach dem Herzen oder den großen Lungenſchlagadern zielen 
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zu können. Er traf aber doch keine gefährliche Stelle, 
weil ſein Pferd zu unruhig war.« 

»Der Elephant kehrte ſich nunmehr gegen dieſen 
zweiten Schützen, konnte ihn aber noch weniger erreis 
chen, weil er ſich des Vortheils, eine noch ſteilere An⸗ 
höhe hinaufzujagen, zu bedienen Gelegenheit hatte. 
Beide Jäger vereinigten ſich jetzt; der eine hielt das 
Pferd des Andern, und dieſer gab hierauf dem Elephan⸗ 
ten den dritten Schuß. Auch dieſer war noch nicht hin⸗ 
reichend, ihn vom Verfolgen abzuſchrecken; aber der 
vierte benahm ihm den Muth, und erſt der achte das 
Leben. Verſchiedene geübte Elephantenjäger haben mir 
indeß verſichert, daß ein einziger Schuß hiezu oft hin: 
reichend ſei. Allein dazu wird denn auch erfodert, daß 
die Büchſe weit genug ei, um eine aus Zinn und Blei 
gegoſſene Kugel von /, wenigſtens / Pfund Hollaͤn⸗ 
diſchen Gewichts einzunehmen, und daß das Gewehr 
gut genug geſchäftet ſei, um einen ſo viel ſtärkern Schuß 
ee aushalten zu können. 

»Je größere Zähne die Elephanten haben, und je 
älter ſie ſind, deſto ſchwerfälliger ſind ſie auch, und 
deſto leichter kann ein geübter Jäger es mit ihnen auf: 
nehmen. Bei heißem Sonnenſcheine hat man ſie oft ſo 
kraftlos gefunden, daß man die Dreiſtigkeit gehabt hat, 
ſich ihnen zu Fuße zu nähern und auf ſie zu ſchießen. 
Dies wagen beſonders die im Schießen geübten und zu 
dieſem Ende gewöhnlich mitgenommenen Hottentotten; 
denn dieſe können in ihrer Pelzbekleidung behender hin⸗ 
zuſchleichen, ſich auch geſchwinder durch Laufen retten; 
ja man glaubt nicht ohne Grund, daß ſie in den Au⸗ 
gen der Elephanten ſowol, als anderer wilden Thiere, 
nicht ſo verdächtig als die Weißen ſind, auch den Thie⸗ 
ren, ihres von den Fellen, dem Beſchmieren und dem 
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Buchupulver herrührenden Geruchs wegen, nicht ſehr 
auffallen.« 7 
»Wenn der Elephant ſchwer verwundet iſt, macht 
er keinen Verſuch mehr, ſich gegen feinen Feind zu ver: 
theidigen, bisweilen ſogar nicht einmahl zu entfliehen; 
ſondern ſteht ſtill, um ſich mit dem Waſſer, welches 
er in ſeinem Rüſſel aufzubewahren pflegt, zu beſpritzen 
und abzukühlen. Kommt er alsdann zu einem Fluſſe, 
ſo ſaugt er zu gleichem Zwecke von neuen Waſſer ein. 
Sie ſchwimmen auch, trotz ihrer ſchweren Maſſe, leicht 
durch einen ſolchen hin. Denn ungeachtet ſie dabei mit 
dem Kopfe, wie mit dem ganzen Körper, beinahe völlig 
unter die Oberfläche des Waſſers niederſinken, ſo laufen 
ſie doch weniger Gefahr zu erſaufen, als andere Land— 
thiere, weil fie den langen Rüſſel hoch über das Waſ— 
fer emporrecken können, um Luft damit zu holen. « 

»Die Zähne find es allein, um welcher willen die 
Pflanzer ihnen nachſtellen. Das Fleiſch gebrauchen ſie 
nur für ihre Dienſtleute, ihre Sklaven und Hotten— 
totten. Sie ſelbſt halten es beinahe für eben ſo abſcheu— 
lich, Elephanten⸗, als Menſchenfleiſch zu eſſen, weil, wie 
ſie ſagen, dieſes Thier ſo verſtändig iſt, daß es, wenn 
es ſchwer verwundet iſt, und ſieht, daß es nicht entkom⸗ 
men kann, gewiſſermaßen weinen und Thränen vergie— 
ßen ſoll. — Die großen Elephantenzähne wiegen zuwei— 
len 100 bis 150 Pfund. Da nun jedes Pfund von der 
Regierung mit einem Gulden bezahlt wird, man alfo 
mit einem einzigen Schuſſe 300 Gulden oder 150 Tha⸗ 
ler verdienen kann, fo iſt's kein Wunder, daß die Ele 
phantenjäger oft fo große Wagehälſe find. « 

»Es iſt zu bewundern, daß die Regierung keine 
Verſuche anſtellt, die Elephanten, wie in Indien, zu 
zähmen, um fie zu Laſtthieren zu gebrauchen. Sie Eos 
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ſten freilich viel zu unterhalten, aber der Nutzen, den 
ſie leiſten, iſt denn doch überwiegend groß. In Indien 
bekommt ein Elephant täglich 100 Pfund Reiß, theils 
roh, theils gekocht und mit Zucker und Milch zuberei⸗ 
tet; überdies giebt man ihm, nach Büffon's Zeug⸗ 
uiß, noch Arrack und Piſang. Da aber dieſe Thiere 
im Zuſtande der Wildheit weder Zucker noch Arrack be⸗ 
kommen, fo iſt es wol eben fo unnöthig, ihnen derglei⸗ 
chen zu geben, als ſie, wie in Pegu, aus goldenem 
Geſchirre ſaufen, und ihnen von vornehmen Herren auf⸗ 
warten zu laſſen. Büffon berechnet Das, was ein 
wilder Elephant täglich an Gras, Zweigen und Wur⸗ 
zeln verzehrt, auf 150 Pfund. Ein in dem Thierpferche 
zu Verſailles im vorigen Jahrhunderte befindlicher Ele⸗ 
phant erhielt täglich achtzig Pfund Brot, zwei Eimer 
zuſammengerührtes Getränk und zwölf Flaſchen Wein. 
Dieſer Elephant ſtarb im ſiebzehnten Jahre, vermuth⸗ 
lich weil er zu überflüſſiges, ihm unnatürliches Futter 
erhielt; denn gewöhnlich ſetzt man das Alter dieſer 
Thiere auf 150 bis 300 Jahre und darüber. Wein 
und andere ſtarke Getränke, die er in ſeinem natürli⸗ 
chen Zuſtande nicht kennt, müſſen dem Elephanten 
nothwendig mehr ſchädlich, als gedeihlich fein.« 

»Die Vortheile, welche man in Indien von den 
Elephanten als Hausthieren hat, ſind ſehr groß. Der 
Elephant iſt gelehrig, verſtändig und gehorſam. Seine 
Stärke iſt der ungeheuern Größe feines Körpers anges 
meſſen. Mit dem Rüſſel ſoll er eine Laſt von 200 Pfund 
aufheben und ſich auf die Schultern legen können. Mit 
ſeinen langen Zähnen kann er Bäume auswurzeln, und 
mit ſeinem wunderbaren Rüſſel, der die Stelle einer 
Hand vertritt, auf eine behende Weiſe Knoten auflöſen, 
Schlöſſer aufſchließen, und das kleinſte Stück Geld vom 
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Boden aufnehmen. Dieſe Thiere können nicht bloß auf 
dem Rücken, ſondern auch auf dem Halſe, mit ihren 
Fangzähnen, ja ſogar mittelſt Stricke, welche ſie zwi⸗ 
ſchen die Zähne zu faſſen wiſſen, im Maule Laſten fra: 
gen. Indem ſie Verſtand mit Stärke verbinden, hüten 
fie ſich ſorgfältig, die ihnen anvertrauten Sachen zu bes 
ſchädigen. Sie ſetzen fie behutſam auf die ihnen ange⸗ 
wieſene Stelle nieder, und verſuchen hernach mit dem 
Rüſſel, ob ſie gehörig feſtſtehn; iſt's eine Tonne, die 
nicht ſtill liegen will, ſo ſuchen ſie einen Stein und der⸗ 
gleichen, um ihn dagegen zu legen. Es iſt daher kein 
Wunder, daß ein ſo nützliches Thier mit 10,000, ja 
36,000 Franken (2500 — 9000 Rthlrn.) bezahlt wird.“ 

Die außerordentlichen Beiſpiele von der Ueberlegung 
und dem Verſtande zahmer Elephanten, welche Sparr: 
mann aus Reiſebeſchreibungen anführt, ſcheinen mir das 
Gepräge der Erdichtung zu haben. Ich wenigſtens fand, 
wie ich ſchon oben angemerkt habe, bei den wilden Ele— 
phanten nichts, was dem ähnlich war. 

Am Ilten September verließ ich die reizenden Ufer 
des Gamtbdos, wo ich für meine Sammlung von 
Naturſeltenheiten eine ſehr reiche Ernte gehabt hatte. 
Ich hatte die Hottentottenhorde von meiner Abreiſe be: 
nachrichtiget; ſie waren untröſtbar darüber. Auch ich 
trennte mich ungern von ihnen. Wie war es doch mög: 
lich, ſagte ich, während meines Umgangs mit ihnen, oft 
zu mir ſelbſt, daß man dieſe guten Menſchen ſo ſehr 
verkennen und als blutgierige Barbaren verſchreien 
konnte? Mir flößte ihre Sanftmuth, ihre Einfalt und 
ihr ganzes zutrauliches Weſen gleich von Anfang an 
das größte Vertrauen ein; und ich habe in der Folge 
nie Urſache gehabt, die gute Meinung, die ich von ihs 
nen gefaßt hatte, wieder zurückzunehmen. 
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Die ganze Horde begleitete mich bis zum Larifluß, 
zwei und eine halbe Meile von dem Orte, wo wir bis 
jetzt gelagert geweſen waren. Hier machten wir Halt, 
um uns zu trennen; ich aber befchenfte meine guten 
Freunde erſt noch mit einigen Gläſern Brantwein und 
mit etwas Tabak. Die Weiber derſelben hatten große 
Luſt, uns gar nicht zu verlaſſen; allein dies Uebermaß 
von Wohlwollen mußte ich ablehnen. Mit einer einzi⸗ 
gen von ihnen glaubte ich jedoch eine Ausnayme machen 
zu müſſen. Dieſe, welche unter allen die Fleißigſte war, 
ſich bisher meiner Kühe und Ziegen angenommen, auch 
meine Wäſche ſehr ordentlich beſorgt hatte, wurde von 
meinem guten Klaas zum Weibe begehrt. Beide was 
ren darüber ſchon einverſtanden; und ich würde alſo, 
hätte ich ſie trennen wollen, Beider Herzen zerriſſen 
haben. Dies konnte ich nicht. Dazu war mein ehrli⸗ 
cher Klaas mir zu lieb und theuer geworden. Ich wil⸗ 
ligte alſo in ihre Verbindung, und ſo blieb ſie bei uns. 
Ich gab dieſer Frauensperſon den Namen Rahel, und 
ſie beſorgte nun ferner diejenigen Dinge im Lager, die 
ſie bisher geleiſtet hatte. Wir haben ſie auch bis ans 
Ende unſerer Wanderſchaft bei uns behalten. 

Zu wie vielen nützlichen Erfindungen und Verfah⸗ 
rungsarten hat nicht der bloße Zufall Anlaß gegeben! 
Auch ich verdankte ihm heute eine Erfahrung, die mir 
auf meiner fernern Reiſe ſehr wohl zu Statten kam. 
Die Hottentotten hatten mich beim Abſchiednehmen noch 
mit einem guten Vorrathe friſcher Milch beſchenkt; und 
ich ließ den Krug, der beinahe davon voll war, auf 
meinen Wagen ſtellen, um mich unterweges damit zu 
erfriſchen. Wir hatten aber an dieſem Tage ein ſchwe⸗ 
res Donnerwetter, welches an ſich ſchon die Stelle einer 
Erfriſchung vertrat, und mir die Milch aus dem Ge⸗ 
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daͤchtniſſe brachte. Als wir nun unſere Tagereiſe voll⸗ 
bracht, unſere Nachtfeuer angezündet hatten, dachte ich 
meine Leute damit zu bewirthen; allein es fand ſich, daß 
ſie ganz zuſammengelaufen war. Ich ließ ſie in einen 
Keſſel gießen, um ſie den Hunden vorzuſetzen; und ſiehe! 
da fand man, daß die zuſammengelaufenen Klumpen 
die ſchönſte Butter waren. Die Bewegungen und Stö— 
ße des Wagens hatten die Stelle des Butterns ver: 
treten. Dieſe Erfahrung verſchaffte mir den großen Vor⸗ 
theil, daß ich nachher, während meiner ganzen Reife; 
faſt immer friſche Butter und einen Vorrath von But⸗ 
termilch hatte, deren beſtändiger Genuß wol nicht we: 
nig dazu beitrug, daß ich immer ſo geſund und mun⸗ 
ter blieb. Wahrſcheinlich haben wir die erſte Erfindung 
des Buttermacheus einem ähnlichen Zufalle zu verdanken. 

Am folgenden Tage mußten wir, eines abermahli⸗ 
gen heftigen Gewitters wegen, ſtill liegen. Es ſtürzten 
Schloſſen, wie Hühnereier groß, herab, und ich ſah 
mich genöthiget, eine meiner Ziegen, welche tödtlich da- 
durch verwundet wurde, abzuſchlachten; ein Verluſt, 
der um ſo viel unangenehmer war, da fie in Begriff 
ſtand, Junge zu werfen. 

Auf unſerer nächſten Tagereiſe ſtießen wir abermahls 
auf einen, aus ungefähr zehn Hütten und etwa ſech— 
zig Perſonen beſtehenden, Hottentottenkraal. Die Be⸗ 
wohner deſſelben riethen mir, nicht, wie ich geſonnen 
war, über den Buſchmannsfluß zu gehn, ſondern 
meine Richtung, die nach dem Kaffernlande ging, zu än, 
dern, mich linker Hand zu halten, und tiefer landein⸗ 
wärts zu dringen, um den herumſtreifenden Kaffern aus⸗ 
zuweichen, die, ihrer Ausſage nach, überall Schrecken, 
Verwüftung und Tod durch Feuer und Schwert ver⸗ 
breiteten. Dieſe Nachricht machte mich ſtutzig; ich be⸗ 
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rathſchlagte mich mit meinen Leuten, und wir faßten 
folgenden Entſchluß, den Kaffern durch einen Umweg 
auszuweichen, aber auch zugleich, da wir ihnen, jenen 
Nachrichten zufolge, ſchon nahe fein ſollten, Tag und 
Nacht auf unſerer Hut zu ſein, und um nicht plötzlich 
überfallen werden zu können, von nun an uns nicht an⸗ 
ders als in offenen Gegenden zu lagern; unſere weiden⸗ 
den Ochſen ſollten jedesmahl von vier Mann bewacht, 
die Pferde in der Nähe des Lagers an Pfähle gebunden, 
und meine größte Flinte immer geladen ſein; drei Flin⸗ 
tenſchüſſe, in gleichen Zwiſchenzeiten abgeſchoſſen, ſollten 
Allen, die abweſend wären, zum Zeichen einer heran⸗ 
nahenden Gefahr dienen. 

Nachdem ich dieſe Vorſichtsanſtalten verabredet hat⸗ 
te, ritt ich, von zweien meiner bewaffneten Leute be⸗ 
gleitet, in der Gegend umher, um zu unterſuchen, ob 
der Feind ſich irgendwo verborgen halte. Unſere Abſicht 
war, den erſten Kaffer, den wir aufſpüren würden, entwe⸗ 
der lebendig zu fangen, oder, wenn uns dies nicht gelin⸗ 
gen ſollte, ohne Gnade niederzuſchießen, damit er uns 
nicht verrathen könne. Allein wir fanden keinen; und ich 
beſchloß daher, am folgenden Morgen weiterzureiſen. 

Die vorerwähnte Hottentottenhorde, welche dieſe 
Gegend, aus Furcht vor den Kaffern, gleichfalls verlaſ⸗ 
ſen wollte, bat mich um Erlaubniß, ſich unſerm Zuge 
anſchließen zu dürfen, um unter unſerm Schutze zu reiſen. 
Dies kam mir ſehr erwünſcht; ich fand indeß für gut, 
erſt zum Schein einige Schwierigkeiten zu machen, und 
das ſowol um dieſer Hottentotten, als um meiner Leute 
willen; nämlich um jeue deſto abhängiger von mir zu 
machen, wenn ich ihnen zeigte, daß ich ihres Beiſtan⸗ 
des nicht nöthig zu haben glaubte, und um dieſen 
durch mein ſcheinbares Vertrauen zu unſern eigenen 


in das Innere von Afrika. 169 


Kräften um ſo viel mehr Muth einzuflößen. Sobald 
ich endlich meine Einwilligung gegeben hatte, waren 
die Hütten der Hottentotten in weniger als zwei Stun: 
den aus einander genommen, zuſammengepackt, und mit 
ihrer ganzen übrigen Habe den Ochſen aufgeladen. Und 
ſo traten wir unſern Marſch an. 

Die Hälfte der Hottentottiſchen Männer, mit ihrer 
ganzen Herde, von zweien meiner wohlbewaffneten Leu— 
te begleitet, mußte den Vortrab machen. Dieſen gab 
ich eins meiner Pferde mit, um, wenn irgend ein Vor— 
fall ſich ereignete, deſto geſchwinder davon benachrichti— 
get zu werden. Auf dieſe ließ ich, nach einem weiten 
Zwiſchenraume, unſer eigenes Vieh, die Weiber und 
Kinder der Horde, auf ihren Ochſen reitend, die übrigen 
Männer und ſechs meiner Jäger, zur Begleitung, folgen. 
Ich ſelbſt, auf meinem beſten Pferde, war bald vorn, 
bald hinten, bald auf der einen, bald auf der andern 
Seite, um die Augen überall zu haben. 8 

Ich war von oben bis unten bewaffnet, hatte ein 
Paar doppelläufige Piſtolen in den Beinkleidertaſchen, 
ein Paar andere im Gürtel, eine doppelläufige Flinte 
auf dem Sattelknopfe, einen großen Säbel an der Sei: 
te, und einen Dolch im Weſtenknopfloche. Ich konnte 
alſo zehn Schüſſe hinter einander thun. Dieſe vielfache 
Bewaffnung fiel mir anfangs beſchwerlich; allein ich 
gewöhnte mich daran, und in der Folge trug ich ſie im⸗ 
mer; dies ſowol zu meiner eigenen Sicherheit, als auch 
weil das Vertrauen und der Muth meiner Leute da⸗ 
durch geſtärkt wurden. 

Unſer Zug hatte ein ſonderbares, angenehmes und, 
ich möchte ſagen, prächtiges Anſehn. Die Krümmun⸗ 
gen, welche Felſen und Gebüſche ſie zu machen zwan⸗ 
gen, gaben der langen Reihe in jedem Augenblicke eine 
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andere Geſtalt. Bald konnte ich fie ganz, bald wie; 
derum nur einen Theil von ihr überſehen. Die Weiber 
ließen ihre Kinder ſaugen oder eſſen; einige von dieſen 
lachten oder ſangen, andere weinten; die Männer rauch⸗ 
ten ihre geſellige Pfeife, und plauderten mit einander; 


Furcht und Aengſtlichkeit waren verbannt; Alle glaub: 


ten unter meinem Schutze vollkommen ſicher zu ſein. 

Ich ſelbſt war weniger ruhig, ſchaute überall aus⸗ 
ſpähend umher, und ſtellte über meine ſonderbare Lage 
ernſthaftere Betrachtungen an. Ueber zwei tauſend Deut⸗ 
ſche Meilen von Paris entfernt, der Einzige meiner Art 
mitten unter wildfremden und rohen Menſchen, den 
Anfällen reißender Thiere und racheathmender Wilden 
ausgeſetzt, war ich der Anführer einer ganzen zahlreichen 
Horde, die ſich, mitten in einer unermeßlichen Wüſte, 
meinen Befehlen blindlings unterworfen hatte und mir 
gehorchte, ungeachtet ſich ſo Mancher darunter befand, 
der an Körperkraft mir weit überlegen war. Aber auch 
hier, wie überall, war es nicht der Staͤrkſte, ſondern 
der Geſchickteſte und Klügſte, welcher herrſchte. 

So zogen wir dahin, bis wir den Kugafluß er 
reichten, wo ich Halt machen und das Lager aufſchla⸗ 
gen ließ. 


f 17. 
Fortgeſetzte Reiſe bis zum kleinen Fiſchfluß. Trennung von 


der Hottentottenhorde. Zuſammenkunft mit einem gegen 


die Kaffern zu Felde liegenden Haufen Pflanzer. 


Nach einigen Tagen, die wir ſtill gelegen hatten, 
festen wir unſere Wallfahrt längs des Kugafluſſes, und 


zwar in der nämlichen Ordnung fort, wie wir angefan⸗ 


gen hatten. Wir waren noch nicht weit gekommen, als 
mein Vortrab anhielt, und mir ſagen ließ, daß man 
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menſchliche Fußſtapfen im Sande bemerke, von welchen 
man glaube, daß ſie von Kaffern herrührten. Der Ge— 
danke an die Kaffern ſtellte ſich bei dieſen Furchtſamen 
immer zuerſt ein. Ich eilte ſelbſt ſogleich hin zur Stelle, 
fand die Spur zwar nicht ganz friſch, ließ aber doch, 
um ſicher zu gehn, Halt machen, und unſer Vieh, wie 
wir jetzt, ſo oft wir uns lagerten, immer thaten, mit 
einem Verhacke umgehauener Bäume einſchließen. Dann 
ging ich mit meinen beherzten Jägern auf Kundſchaft 
aus. 

Ungefähr eine Stunde folgten wir — Spur, und 
kamen an einen Platz, wo die Wilden wahrſcheinlich die 
letzte Nacht zugebracht hatten. Wir fanden nämlich 
allda ein noch nicht ganz erloſchnes Feuer, und rings 
umher abgenagte Schafsknochen. Dieſer letzte Umſtand 
ließ vermuthen, daß es keine Kaffern geweſen wären, 
weil dieſe keine Schafe haben. Sie konnten indeß der⸗ 
gleichen geraubt haben; und ich beſchloß daher, der Spur 
noch weiter zu folgen. Aber da wir nach langem Um⸗ 
herirren nichts entdeckten, und gar zu weit von dem 
Lager uns zu entfernen bedenklich fanden, ſo kehrten 
wir unverrichteter Sache wieder dahin zurück. 

Die Nacht ging ruhig vorüber; allein der folgende Tag 
führte einen ſo anhaltenden Regen herbei, daß wir nicht 
aufbrechen konnten, ſondern liegen bleiben mußten. Tags 
darauf ſetzte ſich die Geſellſchaft wieder in Bewegung; 
allein der verzweifelte Kugafluß durchkreuzte unſern Weg 
ſo oft, daß wir nur ſehr langſam fortrücken, alſo auch 
nur eine kleine Tagereiſe machen konnten. Die jedes⸗ 
mahlige Einrichtung und Verſorgung unſers Lagers ver— 
urſachten jetzt immer viel Mühe und Arbeit. Da mußte 
dürres Holz, zu vielen, die Nächte hindurch zu unterhal⸗ 
tenden Feuern geſucht, da mußten Bäume zum Ver⸗ 
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hacke gefällt, da mußte Futter für mehr als hundert 
Stück Vieh, und Speiſe für eine faſt eben fo große An: 
zahl von Menſchen geſchafft werden; dies Alles machte 
uns jedesmahl viel zu thun. 

An dem Orte, wo wir uns diesmahl gelagert hatten, 
gab es ſehr viele Perlhühner, und unſere Küche wurde 
reichlich damit verſorgt, ohne daß es mir einen Schuß 
Pulver koſtete. Unſere Hunde griffen ſie, und wir hat⸗ 
ten dabei nichts zu thun, als ſie ihnen abzunehmen. 
In der Nacht hörten wir zwar das Gebrüll der Loͤ⸗ 
wen, erhielten aber keinen Zuſpruch von ihnen. 

Am folgenden Tage ſetzten wir unſern Marſch bis 
an den Sonntagsfluß fort. Hier mußten wir wie⸗ 
der ſtill liegen, um erſt Flößen zum Ueberſetzen zu ma⸗ 
chen. Ich vermehrte unterdeß meine Sammlung von 
Vögeln mit verſchiedenen Seltenheiten. 

Am erſten Oktober, da Menſchen, Thiere, Wagen 
und Geräthſchaften glücklich über den Fluß gebracht 
waren, ſetzten wir unſere Reiſe fort. Die ſogenannten 
Schneeberge, auf welchen der Sonntagsfluß entſpringt, 
blieben uns linker Hand gegen Norden liegen; der Fluß 
ſelbſt ergoß ſich ſechs Meilen weit unter uns ins Meer. 
Unſer nächſtes Nachtlager nahmen wir bei einem gro— 
ßen Waſſerpfuhle. Die vielen Feuer, die wir des Nachts 
über zu unterhalten pflegten, kamen uns diesmahl ſehr 
zu Statten; denn verſchiedene Hiänen und einige Löwen 
kamen ganz nahe an unſer Lager, und würden gewiß 
einen Angriff auf uns gewagt haben, wenn der Anblick 
des Feuers ſie nicht zurückgehalten hätte. Unſer Vieh 
wurde dadurch gar ſehr beunruhiget, und wir ſahen uns 
gendͤthiget, die ganze Nacht über wach zu bleiben, um 
unſere Feinde, die ſehr hungrig zu ſein ſchienen, durch 
häufiges Schießen in ehrerbietiger Entfernung zu halten. 
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Ich übergehe einige Tagereiſen, an welchen ſich nichts 

Merkwürdiges ereignete, und nehme den Faden meiner 

Reiſegeſchichte da wieder auf, wo wir durch ein nächt⸗ 
liches Abenteuer beunruhiget wurden. 


Wir hatten uns am Fuße einer Bergkette gelagert, 
und, wie gewöhnlich, unſere Nachtfeuer angemacht. Da⸗ 
durch herbeigelockt, näherte ſich uns ein Trupp — ob 
Kaffern oder Hottentotten, wußten wir noch nicht — 
den unſere Hunde witterten, und darüber ein fo gräuli⸗ 
ches Gebell erhoben, daß das ganze Lager in Bewe⸗ 
gung kam. Unſere Gefaͤhrten, welchen überall, mithin 
auch jetzt, feindſelige Kaffern vorſchwebten, ſchlugen vor, 
daß wir ſogleich das Lager verlaſſen, und uns in die nahe 
gelegenen Büſche verſtecken möchten. Allein dieſer Vor⸗ 
ſchlag wurde von mir, von meinem lieben Klaas und 
dem ehrlichen alten Swanepoel mit Verachtung abge⸗ 
wieſen. Letzter ſchwur, daß er, wie's auch immer ge⸗ 
hen möchte, mir zur Seite bleiben und zu meiner Ver⸗ 
theidigung ſeinen letzten Blutstropfen verſpritzen wolle. 
Unterdeß wir nun ſo zu Rathe gingen, ließ ſich durch 
die Finſterniß der Nacht eine menſchliche Stimme hören, 
die auf gebrochen Holländiſch bat, daß wir die Hunde 
zurückrufen möchten. Selbſt die feigen Memmen unter 
uns merkten nun wol, daß wir mit Hottentotten zu 
thun hätten; die Hunde wurden alſo zurückgerufen, und 
den unbekannten Fremden die Erlaubniß, ſich uns zu 
nähern, ertheilt. Es waren überhaupt funfzehn Män⸗ 
ner, nebſt verſchiedenen Weibern und Kindern. 


Auch dieſe waren auf der Flucht vor den Kaffern. 

Da ich aäußerſt begierig war, die Urſache und die näheren 

Umſtände eines Krieges zu erforſchen, der in dieſem 

Lande jetzt überall Unruhe und Furcht verbreitete, und 
12 * 
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von dem ich nur gar zu ſehr zu beſorgen hatte, daß ich 
mit darein verwickelt werden würde, ſo unterhielt ich 
mich darüber die ganze Nacht hindurch mit meinen Gä- 
ſten, und erhielt die Beſtätigung von Dem, was ich 
ſchon längſt vermuthet hatte. Nicht die Kaffern, ein 
zu gutmüthiges und friedliebendes Volk, um Andere 
ohne Urſache anfallen zu können, ſondern die Pflanzer 
waren die Urheber dieſer Fehde. Die Unterdrückungen 
und Grauſamkeiten der Letzten hatten die Geduld der 
Kaffern erſchöpft, und ſie übten jetzt bloß das Vergel⸗ 
tungsrecht gegen Jene. Die ſogenannten Buſchhotten⸗ 
totten, welchen jede Gelegenheit zu rauben willkommen 
iſt, hatten ſich zu ihnen geſchlagen, und ſie zu bereden 
gewußt, bei ihren Feindſeligkeiten gegen die Pflanzer 
zugleich die ſchuldloſen und friedfertigen Hottentotten 
mit zu befehden, indem ſie ihnen dieſe als Kundſchafter 
und Bundesgenoſſen Jener ſchilderten. So mußte alſo 
der Unſchuldige mik dem Schuldigen leiden! 

Es war mein heißeſter Wunſch, mich zum Friedens⸗ 
ſtifter zwiſchen beiden Parteien aufzuwerfen, um dem 
Blutvergießen ein Ende zu machen, und um nicht in 
die Nothwendigkeit zu gerathen, ſelbſt feindſelig gegen 
Menſchen verfahren zu müſſen, die mir nie etwas zu 
Leide gethan hatten. Ich wollte in dieſer Abſicht gera⸗ 
dezu ins Land der Kaffern ziehn, und mir dadurch, daß 
ich ihnen Vertrauen bewies, ihr eigenes Zutrauen er⸗ 
werben; und ich bin vollkommen überzeugt, daß ich 
meine Abſicht gewiß erreicht haben würde. Allein meine 
furchtſamen Gefährten waren ſchlechterdings nicht zu 
bewegen, darein zu willigen. Dies ſchien mir noch ver⸗ 
zeihlich zu ſein; aber daß ſogar der Anführer der Pflan, 
zer, den ich einige Tage nachher ſprach, meinen gutge⸗ 
meinten Plan verwarf, und mir zur en deſſel⸗ 
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ben alle Mitwirkung und Hülfe verfagte: das fand ich 
in hohem Grade niederträchtig und ſchändlich. 

Was meiner Begierde, ins Land der Kaffern einzu⸗ 
dringen, den höchſten Grad von Lebhaftigkeit gab, war 
die Nachricht, die ich von einem an der Kafferküſte ver⸗ 
unglückten Engliſchen Schiffe erhielt. Man ſagte mir, 
daß ein Theil der unglücklichen Beſatzung dieſes Schiffs 
den Kaffern in die Hände gefallen, und größtentheils 
von ihnen ermordet ſei. Die Uebrigen ſollten, laut 
ebendieſer Nachricht, ſich in die Wälder geflüchtet ha⸗ 
ben, und daſelbſt in Gefahr ſchweben, entweder vom Hun⸗ 
ger aufgerieben, oder von den Kaffern umgebracht zu 
werden. Unter dieſen Unglücklichen befanden ſich ver« 
ſchiedene meiner Landsleute, Franzöſiſche Offiziere, die 
als Kriegsgefangene nach Europa gebracht werden ſollten. 

Mein Herz floß bei dieſer Nachricht von Mitleid über. 
Ich brannte vor Begierde, die Nothleidenden zu retten, 
war von der Möglichkeit, es zu können, überzeugt, und — 
ſollte nun dennoch auf die Erfüllung einer ſo heiligen 
Pflicht der Menſchlichkeit Verzicht thun. Meine feig⸗ 
herzigen Begleiter waren durchaus nicht für meinen 
Plan zu gewinnen. Ich wandte Bitten, ich wandte 
Vorwürfe und Drohungen an: umſonſt! ſie blieben un⸗ 
beweglich, und es kam am Ende zu einem förmlichen 
Aufftande gegen mich. Einen von ihnen mußte ich da⸗ 
durch, daß ich ihm das Piſtol auf die Bruſt ſetzte, zur 
Ruhe bringen. Die ganze Horde erklärte mir: fie wär 
ren frei, und würden nebſt den neuangekommenen Hot⸗ 
tentotten mich ſogleich verlaſſen. Sogar meine eigenen 
Leute, bis auf einige wenige meiner treueſten, traten 
ihnen bei, und erklärten rund heraus, daß ſie lieber 
auf der Stelle nach dem Kap zurückkehren wollten, als 
ſich von den Kaffern todtſchlagen zu laſſen. Unwillig über 
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den ſchlechten Erfolg meiner Unterhandlungen, verſchloß 
ich mich in mein Gezelt; und bei Tages Anbruch erfuhr 
ich, daß unſere bisherigen Begleiter, die fremden Hot⸗ 
tentotten, wirklich Anſtalt machten, uns zu verlaſſen. 
Ich ließ geſchehen, was ich nicht ändern konnte, und 
verbot bloß meinen Leuten, ſich weiter mit ihnen ab⸗ 
zugeben, oder ihnen Lebewohl zu ſagen. Sie zogen 
alſo ab. 8 ö 0 

Auch ich befahl gleich darauf, anzuſpannen, und legte 
in vier Stunden die Berge von Achter-Bruntjes⸗ 
Hoogte zurück. ; 

Aus Dem, was ich von den funfzehn Hottentotten, 
welche des Nachts zu uns kamen, gehört hatte, ſchloß 
ich, daß wir uns jetzt der Gegend näherten, wo die mit 
den Kaffern in Krieg verwickelten Pflanzer verſammelt 
waren. Ich unterhielt noch immer die Hoffnung, unter 
dieſen einige Beherzte und zugleich menſchlichgeſiunte 
Leute zu finden, die ſowol an meinem Friedensplane, 
als auch an dem Vorhaben, die unglücklichen Schiffbrü⸗ 
chigen zu retten, Antheil nehmen würden. Mit der 
größten Ungeduld wünſchte ich daher, die Leute anzu⸗ 
treffen; und den Tag darauf wurde ich dieſes Wun⸗ 
ſches wirklich gewährt. Ich erblickte den Ort ihres 
Aufenthalts, und lenkte darauf zu. 

Schon in weiter Entfernung konnte ich bemerken, 
daß die Erſcheinung unſers Zuges fie in große Bewe⸗ 
gung brachte. Ich ritt voraus, und gerade auf ſie zu, 
grüßte ſie höflich, und gab mich durch Angabe meines 
Namens zu erkennen. Dieſer war ihnen ſchon durchs 
Gerücht bekannt geworden. Um mich aber in größeres 
Anſehn bei ihnen zu ſetzen, gab ich vor, daß meine Reiſe 
auf Befehl der Regierung geſchehe, und daß ich ſelbiger 
von meinen Entdeckungen Rechenſchaft abzulegen habe. 
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Sie empfingen mich hierauf mit vieler Höflichkeit und 
anſcheinender Freude, indem ſie geſtanden, daß mein 
Bart, den ich ſeit elf Monaten hatte wachſen laſſen, 
meine Wagen, meine Waffen und mein Gefolge ſie an⸗ 
fangs ſtutzig gemacht hätten. Das Gerücht hatte ih⸗ 
nen vielerlei, aber größtentheils Mährchen von mir hin⸗ 
terbracht. Nachdem ich nun unzählbare Fragen, die 
ihre Neugier an mich that, ausgehalten hatte, rückte 
ich allmählig mit meinem doppelten Plane hervor, und 
äußerte dabei das Vertrauen, daß ſie mir Ausfüh⸗ 
rung eines Vorhabens, welches die Menſchlichkeit zur 
Pflicht mache, gewiß die Hand bieten würden. Um 
meinen Beweggründen eine noch größere Kraft zu ge⸗ 
ben, ließ ich mit einfließen, unter den Schiffsgü⸗ 
tern, die zum Theil noch am Strande liegen dürften, 
werde ein Jeder von ihnen leicht ſo viel finden, daß er 
ſich die größten Bequemlichkeiten des Lebens davon ver⸗ 
ſchaffen könne. Dieſer letzte Umſtand machte ſichtba⸗ 
ren Eindruck. Sie antworteten: daß, wenn die Sache 
ſich wirklich ſo verhalte, nichts gerechter ſei, als jenen 
Unglücklichen zu Hülfe zu eilen, die, wie ſie ſagten, ihre 
Brüder und ihres Gleichen wären. — Schon glaubte 
ich, meinen Zweck erreicht zu haben, und triumphirte 
innerlich; allein zu früh! 

Einer der Verſchlagenſten und Feigſten unter ihnen 
nahm das Wort, und ſetzte mir entgegen: daß, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, die Kaffern ſchon Alles, was 
von dem verunglückten Schiffe gerettet ſein möchte, ge⸗ 
raubt haben würden; daß man alſo, ſtatt der anſehnli⸗ 
chen Beute, die ich ihnen vormahle, vielleicht nur un⸗ 
bedeutende Dinge, vielleicht gar nichts mehr vorfinden 
werde, und daß ſie alſo darum ihre Weiber und Kinder 
nicht im Stiche laſſen und der Gefahr ausſetzen könnten, 


* 
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in ihrer Abweſenheit von den Kaffern ermordet zu werden. 

Umſonſt ſuchte ich ihre Gemüther auf die edlern 
Beweggründe zurückzuführen; für dieſe hatten ſie keinen 
Sinn. Als ich daher merkte, daß ich tauben Ohren pre« 
digte, wünſchte ich ihnen, zur Strafe für ihre Unem⸗ 
pfindlichkeit, einen Schwarm Kaffern auf den Hals, und 
ließ meinen Zug ſich ſogleich wieder in Bewegung ſetzen, 
aus Furcht, daß ein längerer Aufenthalt bei dieſen feig⸗ 
herzigen und ſelbſtſüchtigen Menſchen meine Leute vol⸗ 
lends muthlos machen konnte. ® 

Da ich bemerkt hatte, daß dieſe ange viele ſoge⸗ 
nannte Metishottentotten bei ſich hatten, d. i. ſolche, 
die von einem weißen Vater und von einer Hotten⸗ 
tottiſchen Mutter abſtammen; und da mir bekannt 
war, daß dieſe Leute, welche viel unternehmender und 
müthiger, als die eigentlichen Hottentotten find, bei 
den bisherigen Angriffen auf die Kaffern immer die 
vorderſten geweſen waren: ſo wünſchte ich einige derſel⸗ 
ben, und zwar ſolche, welche mit dem Lande und der 

Sprache der Kaffern bekannt wären, in meinen Dienſt 
zu bekommen. Ich ließ daher, indem ich weiter zog, 
einige von meinen Leuten mit dem Auftrage zurück, ſich 
unter-Jene zu miſchen, um wo möglich Einen oder den 
Andern davon für mich anzuwerben; und beſtimmte den 
kleinen Fiſchfluß, über den meine nächſte Reiſe ging, 
zum Sammelplatze. 

Nach drei Stunden erreichte ich dieſen Fluß, fuhr 
hindurch, und ſchlug mein Lager am jenſeitigen Ufer 
auf. Sowol verſchiedene Löwenſpuren, die ich hier ent⸗ 
deckte, als auch die Gefahr, von Kaffern, die mein La⸗ 
ger für ein feindliches anſehen konnten, überfallen zu 
werden, machten jetzt allerlei Vorſichtsanſtalten noth⸗ 
wendig, mit deren Beſchreibung ich meine Leſer nicht 
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aufhalten will. Unſere Hunde waren die ganze Nacht 
über ſehr unruhig, wir alſo natürlicher Weiſe u und 
Sau von uns that ein Auge zu. 


18. 


Ueber die Pflanzer dieſer entfernteren Gegenden und ihr Be⸗ 
tragen gegen die Kaffern. Geſandtſchaft an den Kaffern⸗ 
könig Faroo. Lager zu Kokskrgal. 


Mit Anbruch des Tages ſah ich meine bei den Pflan⸗ 
zern zurückgelaſſenen Leute zu mir kommen. Sie führ⸗ 
ten mir drei Geworbene zu, deren Einer, Namens 
Hans, mir ganz beſonders willkommen war, weil er 
faſt immer unter Kaffern gelebt, mithin die Sprache 
derſelben vollkommen in ſeiner Gewalt hatte. Ein paar 
Gläſer Franzbrantwein, die ich ihm reichte, erwarben 
mir augenblicklich ſein Vertrauen und machten ihn red⸗ 
ſelig. Folgende Nachrichten, die ich von ihm erhielt, 
beftätigten, was ich theils ſchon wußte, theils vermu⸗ 
thet hatte. 

Die Kaffern, ſagte er, wären ein ruhiges und fried⸗ 
liebendes Volk, aber von den Weißen unaufhörlich ges 
neckt, beraubt und mörderiſch angefallen, hätten ſie ſich 
genöthigt geſehn, die Waffen zu ihrer Selbſtverthei⸗ 
digung zu ergreifen. 

Die Pflanzer hätten fie zwar in den Ruf eines bar- 
bariſchen und blutgierigen Volks, aber ohne Grund und 
bloß deßwegen gebracht, um dadurch die Räubereien und 
Grauſamkeiten, die fie täglich ſich gegen dieſe harmlos 
fen Menſchen erlaubten, zu baſchönigen und für bloße 
Nothwehr auszugeben. Oft hätten ſie, unter dem Vor⸗ 
wande, daß ihnen ein paar Stück Vieh entwandt wä⸗ 
ren, ganze Horden derſelben, ohne Rückſicht auf Ge⸗ 
ſchlecht und Alter, vertilget, ihre Viehherden davon⸗ 
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geführt, und ganze Landſchaften verwuͤſtet. Dieſes Mit⸗ 
tel, ihren eigenen Viehſtand zu vermehren, ſchiene ihnen 
leichter und bequemer, als ſelbſt Vieh aufzuziehn; ſie 
wendeten es daher ohne alle Zurückhaltung an, und hät⸗ 
ten binnen Jahresfriſt mehr als zwanzig tauſend ge⸗ 
raubte Ochſen unter ſich getheilt. Alles, was ſich ihnen 
dabei entgegenſetzte, würde ohne Schonung niedergemacht. 

Der nämliche Hans erzählte mir, unter andern 
Gräueln, folgende Thatſache, wovon er ſelbſt ein Au⸗ 
genzeuge € geweſen war. 

Ein Trupp dieſer Pflanzer hatte einen Kafferſchen 
Wohnort verwüſtet. Ein Kind, ungefähr zwölf Jahre 
alt, war dem Gemetzel entgangen, und hatte ſich in ein 
Loch verſteckt. Unglücklicher Weiſe wurde es hier ent⸗ 
deckt, und Derjenige, welcher es fand, wollte es als 
einen Sklaven fortführen. Der Anführer machte es ihm 
ſtreitig; und da Jener es ihm nicht abtreten wollte, ſo 
rief er endlich, vor Wuth ſchäumend, dem Andern zu: 
wenn es nicht mein ſein ſoll, ſo ſollſt auch du es nicht 
haben! und ſchoß mit dieſen Worten das arme unſchul⸗ 
dige Schlachtopfer durch die Bruſt, daß es todt zur 
Erde ſtürzte. 

Oft gingen dieſe Barbaren in ihrer Unmenfehlichteit 
gar fo weit, daß fie ihre Gefangenen zum Ziel gebrauch⸗ 
ten, und in der Geſchicklichkeit wetteiferten, ſie in ei⸗ 
ner gewiſſen Entfernung niederzuſchießen. — 

Trockne, junger Leſer, die Thränen, welchen ngeſchwäch⸗ 
tes Menſchengefühl dir bei der Vorſtellung dieſer Gräuel⸗ 
thaten ins Auge preßt! Die Zeit der Erlöſung des ar⸗ 
men Menſchengeſchlechts von dem Joche der Unterdrü⸗ 
ckung nahet überall mit ſtarken Schritten heran. Das 
Licht der Aufklärung wird nach und nach in die entfern⸗ 
teſten Welttheile dringen, und auch da, wie in Europa, 
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der Zwangsherrſchaft, der Sklaverei und den Unmenſch⸗ 
lichkeiten ein Ende machen. Die Menſchen fangen ſchon 
überall, wie in Europa, an, ihre Rechte und ihre Würde 
zu ahnen; es kann nicht lange mehr dauern, ſo werden 
ſie dieſelben überall in vollem Lichte ſehen, und ſie dann 
auch gelten zu machen wiſſen. Was die Vorſehung vor 
einiger Zeit in Amerika veranſtaltete, was ſie jetzt in 
Frankreich geſchehen läßt *), wird über kurz oder lang 
unſern entfernteſten Brüdern von allen Farben und un⸗ 
ter allen Himmelsſtrichen, welche jetzt noch unter den 
ſchrecklichſten Unterdrückungen ſeufzen, Erlöſung bringen. 
Freuet euch, daß euer Leben in der Morgenröthe des 
großen allbeſeligenden Tages begann, welcher bald, bald 

— ich hoffe es von der Vorſehung und erwarte es von 
den Zeichen der Zeit — dem ganzen Menſchengeſchlechte 
in allen fünf Erdtheilen aufgehen wird! 

Die Regierung am Kap konnte oder wollte dirſen 
gräulichen Unweſen bis jetzt noch nicht ſteuern. Sie er⸗ 
laubt es gewiſſermaßen. Ein Pflanzer, der, um ſei⸗ 
nen Viehſtand zu vermehren, die ſchuldloſen Kaffern 
überfallen will, kommt, aus einer Entfernung von zwei⸗ 
hundert Franzöſiſchen Meilen, nach dem Kap, klagt, 
daß ihm ſein Vieh geraubt worden, und bittet um ein 
Kommando, d. i. um die Erlaubniß, mit Hülfe ſei⸗ 
ner Nachbaren, das Geftohlene wieder zu nehmen. Der 
Statthalter merkt entweder die Falſchheit des Vorwan⸗ 
des nicht, oder ſtellt ſich wenigſtens, als wenn er ſie 
nicht merke; eine Unterſuchung darüber anzuſtellen würde 
zu weitläufig, zu mühſam ſein; die nachgeſuchte Erlaub⸗ 
niß iſt ſo leicht ertheilt, koſtet ſo wenig; er ertheilt ſie 


*) Was aber in der Folge, leider! ſo ſehr ausartete! 
Anm. zur neueſten Ausgabe. 
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alſo, und unterſchreibt damit das Todesurtheil dieler | 
hundert Wilden, welche eben fo ſchuldlos, als unver: 
mögend ſind, den Waffen ihrer Mörder zu widerſtehen. 
Das Ungeheuer, welches ſeinen Zweck beim Statthal⸗ 
ter erreicht hat, kehrt triumphend zu feinen Mitgenoſ⸗ 
ſen zurück, und giebt der erhaltenen Erlaubniß jede ihm 
beliebige Ausdehnung. Raub und Blutbad beginnen, 
und hören nicht eher wieder auf, als bis nichts mehr 
zu rauben und zu morden übrig iſt. O der Schande 
unſers Jahrhunderts! 
Wahrſcheinlich wird dieſer Barbarei nicht eher ge⸗ 
ſteuert werden, bis die Kaffern ſich einſt mit andern 
benachbarten Völkern verbinden, um Gewalt mit Ge⸗ 
walt, Vertilgung mit Vertilgung zu erwiedern. Die 
Zügel der Regierung ſind in dieſen entfernteſten Thei⸗ 
len der Holländiſchen Beſitzung, zu ſchwach; ſie jetzt 
ſtärker anziehn zu wollen, würde vielleicht nicht mehr 
thunlich ſein. Man weiß, daß der Statthalter am 
Kap einmahl ein Beiſpiel von Gerechtigkeit geben woll⸗ 
te, und einen Pflanzer, der ſich durch Unmenſchlichkeiten 
gegen die Kaffern am meiſten ausgezeichnet hatte, nach 
der Kapſtadt beſchied, um von ſeinem Betragen Re⸗ 
chenſchaft abzulegen. Allein der Verbrecher würdigte 
ſeinen Befehl keiner Antwort, und fuhr ungeſcheut fort, 
zu rauben und zu morden. Sein Ungehorſam blieb 
ohne Folgen, und wurde bald vergeſſen. 
Einſt, da ich mit Pflanzern hierüber redete, ſagten 
mir verſchiedene, daß ſie dergleichen Befehle mehr als 
einmahl erhalten, aber ſie nie geachtet hätten; und als 
ich meine Verwunderung darüber äußerte, daß ihnen 
das ſo hingehe, und daß man keine Soldaten ſchicke, 
um die Befehle der Regierung mit bewaffneter Hand 
gelten zu machen, rief mir Einer dieſer Uebermüthigen 


in das Innere von Afrika. 183 
zu: »Und wiſſen Sie, wie dieſer Verſuch ablaufen wür⸗ 
de? Wir würden augenblicklich Alle verſammelt ſein 
und für Einen Mann ſtehn. Die Hälfte der Soldaten 
würden wir tödten und einſalzen, und die andere Hälfte 
nach Hauſe ſchicken, mit dem Bedeuten, daß wir es ſo 
mit Allen machen würden, die ſich mit ähnlichen Auf⸗ 
trägen künftig zu uns wagen wollten!“ 

So ſieht es jetzt um die Holländiſche Herrſchaft in 
dieſen entfernteren Gegenden aus. Da die Zahl der 
unbändigen Pflanzer ſich auf zehntauſend Mann, lau⸗ 
ter wohlgeübte Schützen und entſchloſſene Leute, beläuft, 
ſo bedarf es nur einer Veranlaſſung, um ſie auf den 
Gedanken zu bringen, ſich unabhängig zu machen, und 
ſie werden es in dem nämlichen Augenblicke ſein, da die⸗ 
ſer Gedanke bei ihnen zur Entſchließung reifen wird. 

Hans benachrichtigte mich ferner: daß das Land, 
worauf wir uns damahls befanden, einem mächtigen 
Kafferfürſten, Namens Faroo, gehöre. Er rieth mir, 
bei dieſem einen Beſuch abzulegen, und verſicherte, daß 
ich nicht allein nichts von ihm zu beſorgen hätte, fon- 
dern daß er mich auch gern und liebreich aufnehmen 
würde, weil er hoffen dürfe, daß ſein Volk und deſſen 
Sitten, bei meiner Zurückkunft am Kap, der Regierung 
von einer vortheilhaftern Seite bekannt werden würden, 
als die Pflanzer fie zu ſchildern pflegten. Dieſe Vor⸗ 
ſtellung hatte viel Ueberredendes für mich; aber da ich 
die unruhige und treuloſe Gemüthsart der Metig- oder 
Baſtardhottentotten kannte, alſo auch beſorgen mußte, 
daß Hans, deſſen Treue zu erproben ich noch gar keine 
Gelegenheit gehabt hatte, bei ſeinem Zureden vielleicht 
die Abſicht haben könnte, mich den Kaffern in die Hände 
zu liefern, um meine Güter mit ihnen zu theilen: ſo 
erwählte ich, ſtatt ſeinem Rathe geradezu zu folgen, ei⸗ 
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nen andern Plan, deffen Ausführung mit weniger Ge: 
fahr für mich verknüpft war. 

Ich beſchloß nämlich, eine Geſandtſchaft an den ‚Kö: 
nig Faroo zu ſenden. Hans, dem ich dieſen Vorſatz 
eröffnete, zeigte ſich bereit, meinen Auftrag in Geſell⸗ 
ſchaft zweier oder dreier ſeiner Freunde, die er dazu be⸗ 
reden wollte, zu übernehmen. Um aber ſicherer zu gehn, 
beſchloß ich, dieſer Geſandtſchaft zwei meiner treuſten 
Hottentotten beizugeſellen. Dieſe ſollten dem Könige von 
der Art und der Abſicht meiner Reiſe Rechenſchaft ab⸗ 
legen, ihm ſagen, daß bloße Wißbegierde mich aus ei⸗ 
nem entfernten Welttheile hiehergeführt habe, daß ich 
weder ein Verbündeter der Pflanzer ſei, noch das un⸗ 
gerechte Betragen derſelben gegen die Kaffern billige; 
daß ich weit entfernt ſei, irgend Jemand in ſeinem 
Lande zu beunruhigen; daß ich vielmehr ihm und den 
Seinigen nützlich zu werden, und, wo möglich, zwiſchen 
ihnen und den Pflanzern Frieden und Eintracht herzu⸗ 
ſtellen mich bemühen würde. 

Meinen Hottentotten gab ich noch beſonders einige 
geheime Verhaltungsbefehle, inſonderheit auch den Auf⸗ 
trag, mir, wenn ſie könnten, einige Kaffern zuzuführen, 
damit ich daraus den Grad ihres Vertrauens zu mir, 
und wie weit ich ſelbſt mich ihnen anvertrauen dürfe, 
erſehen könne. Ich entließ hierauf die Geſandtſchaft 
mit einigen Geſchenken für den König, und wir beſtimm⸗ 
ten einen Ort, Kokskraal genannt, wo ich ihrer 
Rückkunft warten wollte. 

Ich brach hierauf mit meinem Zuge auf, und lagerte 
mich, nach einem zwar nur dreiſtündigen, allein, der un⸗ 
erträglichen Hitze wegen, höchſtbeſchwerlichen Marſche, 
an dem Ufer des großen Fiſchfluſſes. Bei einem 
Luſtgange, den ich in der Gegend umher machte, ſtieß 
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ich auf die Ueberbleibſel eines Kraals der Kaffern, von 

dem ich noch einige ziemlich wohlerhaltene Hütten, die 
übrigen aber gänzlich zerſtört fand. Verſchiedene um⸗ 
herliegende Menſchenknochen machten es höchſtwahr— 
ſcheinlich, daß die Pflanzer dieſes Dorf überfallen, und 
die Bewohner deſſelben niedergemacht hätten. 

Wir fanden in dieſer Gegend friſche Spuren ſowol von 
Seekühen, als von Kudus; und da wir angefangen 
hatten, Mangel an Fleiſch zu leiden, ſo war uns dieſe 
Entdeckung ſehr willkommen. Wir eilten alſo, Jagd 
darauf zu machen. Aber meine jungen Leſer wiſſen viel⸗ 
leicht noch nicht, was Seekühe, und was Kudus ſind; 
ich will daher erſt eine kurze Beſchreibung von Beiden 
vorausſchicken. 

Die Seekuh, ſonſt auch das Flußpferd oder das 
Nilpferd (Hippopotamus) genannt, gehört zu den 
größten Thieren, denn es erreicht eine Länge von 16 
Fuß und darüber, und die Schwere ſeines dicken Kör⸗ 
pers beträgt zuweilen über dreitauſend Pfund. Seiner 
Geſtalt nach hält es gleichſam die Mitte zwiſchen dem 
Ochſen und dem Schweine. Es lebt im Waſſer und 
auf dem Lande, doch lieber und meiſtentheils in jenem. 
Seine Hauzähne ſind über zwei Fuß lang, und jeder 
derſelben wiegt ſechs bis zehn Pfund. Der dicken Haut 
nach, die nur an einigen Stellen mit ſtraffen Borſten 
bewachſen, übrigens aber kahl iſt, gleicht es einem Na: 
ſehorn. So ungeheuer dick und ſchwerfällig dieſes Thier 
auch iſt, fo hält man doch für gefährlich, es auf dem 
Lande anzugreifen, weil man Beiſpiele hat, daß es ſei⸗ 
nen Feind ſtundenlang mit einer für den Fliehenden be: 
denklichen Geſchwindigkeit verfolgte. Die Art, ſich ihrer 
zu bemächtigen, beſteht, außer dem Schießen aus großen 
Feuerröhren mit halbzinnernen Kugeln, darin, daß man 
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ihnen da, wo ſie ihren Weg nach den Fluͤſſen PAR N 
tiefe Gruben gräbt, und dieſe leicht bedeckt, damit fie 
dieſelben nicht wahrnehmen können. Dies iſt beſonders 
die Verfahrungsart der Hottentotten. Mit vergifteten 
Pfeilen dieſes Waſſerthier zu tödten, ſoll ihnen nie ge⸗ 
glückt ſein; vielleicht weil die Haut deſſelben für Pfeile 
undurchdringlich iſt. In Egipten ſoll man es auf fol⸗ 
gende Weiſe fangen: Man ſtreuet eine Menge Erbſen 
und Bohnen hin; von dieſen frißt es dann in Ueber⸗ 
maß; der Magen, damit angefüllt, ſchwillt auf, platzt, und 
das Thier muß ſterben. Das Fleiſch des Flußpferdes, 
beſonders das der Füße und der Zunge, wird zu dem 
wohlſchmeckendſten und zugleich zu dem deten ge⸗ 

zählt. 

Der Kudu iſt eine Art von Gazellen, ai fi 6 von 
andern Arten vornehmlich theils durch ihre größere Höhe, 
theils aber auch durch ihre anſehnlichen Hörner unter⸗ 
ſcheidet. Seine Länge beträgt oft über zwölf, ſeine 
Höhe aber fünf Fuß. Die Ohren ſind breit, ungefähr 
einen Fuß lang, ſpitzig und in die Höhe gerichtet. Die 
Hörner find hohl, wie Ochſenhörner, zweimahl bogenför⸗ 
mig gewunden, und über drei Fuß lang. Die Haupt⸗ 
farbe deſſelben iſt roſtbraun. Vom Rücken herab lau⸗ 
fen ihm, gleich dem Zebra, auf jeder Seite acht bis neun 
weiße Striemen. Uebrigens wird er von einigen Na⸗ 
turforſchern mit Unrecht zu dem Geſchlechte der Schafe 
gezählt, weil er mit dieſen gar nichts gemein, eher aber 
einige Aehnlichkeit mit Ziegen, Elendthieren und Kr, 
ſchen hat. 

Die Seekühe entzogen ſich unſerer Nachforſchung; 
aber von fieben Kudus, die wir aufſpürten, erlegten 
wir zwei. Augenblicklich waren unſere Töpfe mit dem 
Fleiſche herſelben angefüllt, und in weniger als zwei 


— 
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Stunden hatten wir zwei Drittel unſerer Pan: ſchon 
verzehrt. 

So lange der Hottentotte Ueberfluß hat, iſt er ſehr 
gefräßig; reißt aber Mangel ein, fo begnügt er ſich auch 
mit ſehr Wenigem. Er gleicht in dieſem Betrachte den 
Hiänen, oder den reißenden Thieren überhaupt, die ihren 
Raub auf der Stelle verzehren, ohne für die Zukunft 
zu ſorgen, und dann einige Tage lang ſich ohne alle 
Nahrung behelfen können. Ein einziger Hottentotte 
kann in einem Tage zehn bis zwölf Pfund Fleiſch ver⸗ 
zehren; im Nothfall aber begnügt er ſich mit einigen Heu⸗ 


ſchrecken, mit einer Scheibe Honig, oder wol gar mit ei⸗ 


nem Stücke Leder von ſeinen Schuhen. Nie konnte ich 
den meinigen begreiflich machen, daß es vernünftig ſei, 
etwas für den folgenden Tag aufzuheben. Wir kön⸗ 
nen ja wieder jagen, war ihre Antwort, oder — 
ſchlafen. Der Schlaf iſt ihre immer offene Hülfsquelle 
gegen jeden Mangel. Nie kam ich durch unfruchtbare 
und dürre Gegenden, wo das Wild ſelten war, ohne 
daß ich ganze Horden von Hottentotten in ihren Kraalen 
ſchlafend fand. Merkwürdig iſt hiebei der Umſtand, von 
dem ich mich durch vielfältige Erfahrung überzeugt habe, 
daß fie den Schlaf in ihrer Gewalt haben, und ihn here 
beirufen können, ſo bald ſie wollen. Werden ſie aber 
daran gehindert, ſo haben ſie noch ein zweites Mittel, 
wo nicht den Hunger zu überwinden, doch die unan⸗ 
genehme Empfindung davon zu ſchwächen. Sie ſchnü⸗ 
ren ſich nämlich in dieſem Falle den Bauch mit einem 
breiten Riemen feſt zuſammen. Dann können ſie den 
Hunger entweder viel länger ertragen, oder ihn mit ei⸗ 
ner Kleinigkeit ſtillen. 
Ebendieſes Mittel wenden ſie auch gegen andere un⸗ 


angenehme Gefühle mit gleich glücklichem Nan an. 


C. Reifebeſch er. 10ter Thl. 
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Haben ſie z. B. Kopfweh, oder leiden ſie Schmerzen 
in irgend einem andern Theile ihres Körpers, ſo ſchnü⸗ 
ren ſie das leidende Glied gleichfalls zuſammen, und ich 
bin oft Augenzeuge davon geweſen, daß fie von Stund! 
an ruhig und zufrieden wurden. Dies Mittel gründet 
ſich auf den Glauben, den ſie haben, daß man einem 
Uebel, um es zum Weichen zu bringen, Gewalt an⸗ 
thun müſſe. 

Einige meiner Leute, die ich ausgeſchickt hatte, die 
Seekühe aufzuſuchen, kamen mit der Nachricht zurück, 
daß ſie zwar eins dieſer Thiere an einer mit Rohr be⸗ 
wachſenen Stelle des Fluſſes entdeckt, auch einigemahl, 
da es ſich ſchnaubend aus dem Waſſer erhoben, dar⸗ 
auf geſchoſſen, aber ihren Zweck, es zu erlegen, nicht 
erreicht hätten. 

Die Nacht über wurden wir durch Hiänen und Scha⸗ 
kals beunruhiget; und am Morgen brachen wir auf, um 
den beſtimmten Sammelplatz, Kokskraal, zu beziehen. 
Als wir daſelbſt ankamen, fand ich dieſen Ort nicht nur 
ſehr bequem zu einem, gegen wilde Thiere und feindſe⸗ 
lige Menſchen ſichern Aufenthalte, ſondern auch die 
ganze Gegend umher überaus angenehm. Zu unſerm 
Lager wählte ich einen Platz, der durch eine Art von 
natürlicher Hecke, die aus Dornen und trocknen Baum⸗ 
‚äften beſtand, umgeben war. Er lag überdies etwas 
hoch, ſo daß wir von da herab die ganze umliegende 
Gegend überſehen konnten. Durch ein wenig Nachhülfe 
verwandelten wir ihn in eine Art von Feſtung für uns 
und unſer Vieh, wenigſtens gegen die Anfälle wilder 
Thiere. Gegen eine mögliche Ueberrumpelung von Sei⸗ 
ten der Kaffern traf ich zwar auch jede mir mögliche 
Gegenanſtalt; allein ich geſtehe, daß ich deßungeachtet 
nicht ohne alle Beſorgniß war, und zwar vornehmlich 
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deßwegen, weil ich noch nicht wußte, was ich mir von 
dem bei meiner Geſandtſchaft befindlichen Baſtard⸗Hotten⸗ 
totten zu verſehen hatte. War dieſer unglücklicher Weiſe 
ein Verräther, wie leicht konnte er durch einen heimli⸗ 
chen Weg, und an der Spitze eines zahlreichen Trupps 
Kaffern, uns unvermuthet überfallen, und was würden 
wir denn gegen eine überlegene Macht am Ende haben 
ausrichten können? Ich war indeß auf jeden Fall feſt 
entſchloſſen, mein Leben theuer zu verkaufen; und die 
Beſorgniſſe meiner Leute wurden durch die getroffenen 
Sicherheitsanſtalten, früher und mehr als ich erwartet 
hatte, geſtillt. vr | 

Ich ſchritt nunmehr auch hier zu meiner bisher ge⸗ 
wöhnlichen Lebensart, und ſtreifte umher, ſowol um uns 
den nöthigen Unterhalt zu verſchaffen, als auch meine 
Sammlung von Naturſeltenheiten zu vermehren. 

Die Gegend umher war unter andern ſehr mit Pa⸗ 
vianen bevölkert. Dieſe beſuchten uns am hellen Tage 
in großer Anzahl. Sie waren mit meinem Kees von 
einerlei Art. Die Verwunderung, hier ſo viele Men⸗ 
ſchen, und unter dieſen einen ihres Gleichen zu ſehn, 
der ihnen in ihrer Mutterſprache antwortete, ſchien ſie 
herbeizulocken. Ihre Zahl belief ſich auf mehre Hun⸗ 
derte. Vergebens würde ich mich bemühen, von allen 
den poſſenhaften Sprüngen und Geberden, wodurch ſie 
uns beluſtigten, eine Beſchreibung zu machen. Es geht 
den Thieren, wie den Menſchen; durch Sklaverei wer⸗ 
den ſie verderbt. Man würde daher ſehr irren, wenn 
man nach den in der Knechtſchaft lebenden Affen, welche 
man in Europa kennt, ſich einen Begriff von der Mun⸗ 
terkeit wilder Affen machen wollte. Jene haben die 
Hälfte der Lebhaftigkeit, ich möchte ſagen, ihrer guten 
Laune eingebüßt, welche dieſe ganz beſitzen. Beide ſchei⸗ 
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nen daher nur noch das äußere Anſehn mit einander ge. 
mein zu haben. 

Vielleicht war es, wie ich ſchon oben vermuthet habe, 
das Gefühl von ſeiner Schwächung, welches auch hier, 
wie überall, meinen Kees gegen ſeine im Stande der 
Natur und der Freiheit lebende Brüder ſchüchtern machte. 
Er war ſchlechterdings nicht zu bewegen, ſich ihnen zu 
nähern. Er machte ſich, indem ich ihn bei der Hand 
darauf zuführen wollte, von mir los, entwiſchte, und ver⸗ 
kroch ſich in mein Gezelt. Die wilden Affen fuhren in⸗ 
deß fort, ihre Poſſen zu machen, bis ich endlich, da ich 
es müde ward, ihnen länger zuzuſehen, ſie durch einen 
Flintenſchuß verſcheuchte. Und nun war es ein luſti⸗ 
ges Schauſpiel, zu ſehn, wie ſie, von meinen Hunden 
verfolgt, mit unglaublicher Schnelligkeit und Behendig⸗ 
keit von Felſen zu Felſen ſprangen, bis ſie nach einigen 
Minuten aus unſerm Geſichte gänzlich verschwunden 
waren. 

Ich hatte hier das Vergnügen, verſchirdene theils 
ſeltene, theils unbekannte Vögel zu entdecken und meine 
Sammlung damit zu bereichern. 


19. 
Aufenthalt zu Kokskraal. Seekuhjagd. 


Bei einer meiner Streifereien in den umliegenden 
Gegenden fand ich die Ueberbleibſel eines Büffels, der 
von einem Löwen zerriſſen war. Sie waren noch fo 
friſch, daß nach dieſem Vorgange kaum vier und zwan⸗ 
zig Stunden verfloſſen ſein konnten. Der Anblick des 
Schlachtſeldes gab deutlich zu erkennen, daß der Kampf 
hartnäckig und ſchrecklich geweſen ſein mußte. Der ganze 
Boden umher war zerarbeitet und aufgeriſſen, und ich 
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konnte zählen, wie oft der Büffel, vor ſeiner völligen 


Beſiegung, mußte niedergeworfen fein. Zerſtreut umher: 


liegende Büſchel aus des Löwen Mähne bewieſen, daß 
der Sieg ihm theuer zu ſtehen gekommen war. 

Nicht weit von da fand ich, in der Nähe des Fluſ⸗ 
ſes, die noch friſche Spur zweier Seekühe. Ich folgte 
derſelben bis ans Ufer, wo ſie ins Waſſer gegangen waren, 
fand aber den Fluß an dieſer Stelle durch Geſträuch und 
Rohr ſo ſehr verwachſen, daß ich ſchon in Begriff ſtand, 
wieder umzukehren, als ich unvermutheter Weiſe ganz 
nahe bei mir einen Schuß fallen hörte, wodurch ich 
nicht wenig erſchreckt wurde. Ich ging dem Knalle nach, 
und fand einen meiner ſchlechteſten Schützen, der nach 
einer Seekuh geſchoſſen hatte, und ſteif und feſt behaup⸗ 
tete, dem Thiere eine tödtliche Wunde beigebracht zu 
haben. So unglaublich mir dies vorkommen mußte, ſo 
ließ ich es mir doch gefallen, ſo lange zu warten, bis 


das angeſchoſſene Thier, wie er zuverſichtlich vorherſagte, 
von dem Grunde des Waſſers wieder in die Höhe kom⸗ 


men würde. Allein es kam nicht, und wir ſahen uns 
am Ende genöthiget, unverrichteter Sache wieder heim— 
zukehren. Der ungeſchickte Schütze ward im Lager der 
Gegenſtand des allgemeinen Spottes. Die Witzlinge 
unter meinen Hottentotten ſagten ihm auf den Kopf zu, 
daß er eine Leguane — eine Art großer Eidechſen — 
für eine Seekuh angeſehen habe, und da der Verſpot— 
tete endlich anfing, den Scherz übel zu nehmen, ſo wäre 
es beinahe zu ernſthaften Auftritten gekommen, wenn 
ich nicht beiden Parteien Stillſchweigen auferlegt, und 
die Sache dadurch beendiget hätte. 

Dieſen Nachmittag überfiel uns ein ſchreckliches Un⸗ 
gewitter, welches vier und zwanzig Stunden lang an⸗ 
hielt. Der Blitz fiel verſchiedene Mahl in unſrer Nähe 
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nieder, und ein heftiger Regen, der die ganze Nacht 
über anhielt, löſchte alle unſere Feuer aus. Unſere Lage 
wurde dadurch, in Rückſicht auf die wilden Thiere, ſehr 
bedenklich. Es iſt merkwürdig, daß dieſe bei regneri⸗ 
ſcher Nachtzeit zwar dem Raube nachgehn, aber ſich 
nicht durch ihre Stimme anzukündigen, alſo um ſo viel 
gefährlicher zu ſein pflegen. Hiezu kommt, daß die Hunde 
durch die Feuchtigkeit den Geruch verlieren, und daher 
von geringem oder gar keinem Nutzen ſind. Die unſri⸗ 
gen waren die ganze Nacht über ſehr unruhig; dies ver⸗ 
mehrte unſere Beſorgniß, und es kam daher, bis zur Wie⸗ 
derkehr des Tageslichts, kein Schlaf in unſere Augen. 

Man muß geſtehn, daß dergleichen Gewitternächte 
in den Afrikaniſchen Wüſten zu den ſchrecklichſten Na⸗ 
tur⸗Auftritten gehören. Die heftigen Regengüſſe dringen 
in kurzer Zeit durch Zelte und Matten; eine unaufhör⸗ 
liche Folge von Blitzen läßt in einer Minute das grellſte 
Flammenlicht mit der dickſten Finſterniß zwanzig Mahl 
wechſeln, und die betäubenden Donnerſchläge, welche 
von den Bergen her vielfältig wiederhallen, folgen einer 
auf den andern ſo ſchnell, daß ſie gleichſam in einander 
fließen und ein unaufhörliches Krachen veranlaſſen. Das 
ängſtliche Gebrüll des Viehs, das nur von Zeit zu Zeit 
durch eine ſchreckliche Stille unterbrochen wird, und die 
ſtündliche Gefahr, von wilden Thieren angefallen zu wer⸗ 
den, vermehren das Fürchterliche dieſer traurigen Nächte. 

Ich wandte die ſtürmiſche Zeit, die mich an anderen 
Geſchäften hinderte, dazu an, meine Sammlung von Vö⸗ 
geln durchzugehn, die mit Inbegriff derer, die ich letzt⸗ 
hin nach dem Kap verſandt hatte, ſchon auf ſiebenhun⸗ 
dert Stück angewachfen war. 

Gegen vier Uhr Nachmittags klärte der Hummel 
ſich endlich auf; und ich wandte den Reſt des Tages 
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zu einem Zeitvertreibe für meine Leute an. Dieſer be⸗ 
ſtand in Scheibenſchießen; einer Uebung, die ich oft 
mit ihnen anzuſtellen pflegte, um ſie immer geſchickter 
im Schießen zu machen. Der Preis war eine Gabe 
Tabak, die Scheibe eine gläſerne Flaſche, die Entfer⸗ 
nung 150 Schritt. Beim vier und funfzigſten Schuffe, 
welcher diesmahl geſchah, erhielt ein Hottentott, Na⸗ 
mens Pitt, den Preis, den er großmüthig mit feinen 
Gefährten theilte. Da wir die Flaſche gegen einen Fel⸗ 
ſen gelehnt hatten, ſo gingen die verſchoſſenen Kugeln 
nicht verloren; wir hatten nur die Mühe, da ſie platt 
geworden waren, ſie wieder umzugießen. 

Der Untergang der Sonne ſchien gutes Wetter für 
den folgenden Tag zu verſprechen, und ich beſchloß da⸗ 
her eine ordentliche Seekuhjagd anzuſtellen. Wir be⸗ 
reiteten noch an dieſem Abend alles dazu Erfoderliche 
vor, und als wir damit fertig waren, bewirthete ich 
meine ums Feuer herum, wie gewöhnlich, perſammelten 
Leute mit Thee. Die Art, wie ſſe ihn trinken wollten, 
überließ ich ihrem Gutbefinden; ich glaube aber nicht 
zu viel zu ſagen, wenn ich verſichere, daß ſie, um den 
Genuß zu verlängern, auf eine einzige Unze wol funfzig 

Quart kochend Waſſer goſſen. 
Dieſer Abend war einer der angenehmſten, die ich in 
Afrika verlebt habe. Meine Hottentotten waren uner⸗ 
ſchöpflich an luſtigen Schwänken und ſpaßhaften Erzaͤh⸗ 
lungen, die ſie um die Wette, und zwar in der gutmü⸗ 
thigen Abſicht, ihrem Herrn Vergnügen dadurch zu ma⸗ 
chen, vorbrachten. Sie erreichten ihre Abſicht ſo gut, 
daß ich alle Akademien in der Welt darüber vergaß. 
Es wurde endlich Nacht, und meine Schützen, die ich 
ausgeſchickt hatte, die Spur der Seekühe aufzuſuchen, 
waren noch nicht zurückgekehrt. Um ihnen ein Zeichen 
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zu geben, wonach ſie ſich zu recht finden könnten, ließ 
ich mein größtes Gewehr dreimahl abfeuern; allein es 
verging beinahe eine halbe Stunde, ohne daß wir Ant⸗ 
wort darauf erhielten. Endlich hörten wir, in Zwiſchen⸗ 
räumen von vier bis fünf Minuten, nach und nach drei 
Schüſſe, und ſchloſſen daraus, daß man vielleicht mit 
einer Seekuh angebunden habe. Nach einer Viertel⸗ 
ſtunde hörten wir ein fortdauerndes Schießen, welches 
uns immer näher zu kommen ſchien, und nun mußte ich 
beſorgen, daß die armen Leute von irgend einem wilden 
Thiere verfolgt würden. Ich eilte ihnen zu Hülfe, traf 
ſie endlich, und zwar von Angſt und Schrecken außer 
ſich: ſie glaubten von Löwen verfolgt zu ſein. Zwar 
hatten ſie keinen geſehen, aber die Unruhe der Hunde, 
die ſie bei ſich hatten, war ein ſicherer Beweis ihrer 
Nähe. 

Es zeigte ſich auch bald, daß die Hunde ſich nicht 
geirrt hatten. Denn als wir wieder ins Lager zurück⸗ 
gekommen waren, und uns zur Ruhe gelegt hatten, 
wurde ich plötzlich durch das Brüllen eines Löwen er⸗ 
ſchreckt, der nur fünf und zwanzig Schritte weit von 
uns entfernt ſein konnte. Ein anderer antwortete ihm 
anfangs von fern, geſellte ſich aber nachher ihm bei, und 
nun ſchlichen ſie gemeinſchaftlich um unſer Lager her. 
Ein ſchneller und beherzter Ausfall, den wir unter vie⸗ 
len Schüſſen wagten, rettete uns. Sie wurden dadurch 
erſchreckt, und ſuchten das Weite. 

Es iſt unbeſchreiblich, wie ſehr die kühnſten Hunde 
bei der Annäherung eines Löwen in Angſt gerathen. 
Man kann überhaupt aus dem Betragen derſelben zur 
Nachtzeit leicht auf die Gattung der wilden Thiere 
ſchließen, von der man jedesmahl bedroht wird. Iſt 
es ein Löwe, ſo fangen ſie an, erbärmlich zu heulen, Un⸗ 
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ruhe und Angſt zu äußern, ſich den Menſchen anzuſchlie⸗ 
ßen, und ihnen gleichſam durch Schmeicheln zu ſagen: 
beſchützt uns! Die übrigen Hausthiere gerathen in 
gleiche Bewegung; keins derſelben bleibt in ſeinem La⸗ 
ger. Die Ochſen erheben mit gedämpfter Stimme ein 
klagendes Gebrüll, die Pferde ſtampfen mit den Füßen, 
und drehen ſich dabei nach allen Seiten um, die Schafe 
drängen ſich mit geſenkten Köpfen dicht an einander, 
und bilden zuſammen eine einzige unbewegliche Maſſe. 
Der Menſch allein, voll Kähnheit und Vertrauen auf 
feine Kräfte und auf feine Werkzeuge, greift zu den 
Waffen, zittert vor Ungeduld und eilt dem Feinde ent⸗ 
gegen. 

Freund Kees, der Pavian, zeichnete ſich bei ſolchen 
Gelegenheiten durch Furcht und Angſt ganz vorzüglich 
aus. Er geberdete ſich, wie ein Kranker, drängte ſich 
dicht an meine Seite, und verrieth wahre Todesangſt. 
Mein Hahn allein machte eine Ausnahme. Dieſer ſchien 
über die krampfhafte Bewegung, worein er das ganze 
Lager gerathen ſah, bloß ſeine Bewunderung zu äu⸗ 
gern. Für ihn war ein Sperber oder ein Wieſel ums 
gleich ſchrecklicher, als alle Afrikaniſche Löwen zuſam⸗ 
mengenommen. So hat jedes Weſen ſeinen Feind, der 
ihm Schrecken einjagt, und dieſer zittert wiederum vor 
einem andern. Der Menſch allein trotzt Allem, nur 
ſeines Gleichen nicht. 

Iſt's eine Hiäne, die ſich nähert, ſo geht ein beherz⸗ 
ter Hund darauf los und verfolgt ſie eine Strecke. Der 
Ochs bleibt in ſolchem Falle auf ſeinem Lager liegen, 
und äußert keine Angſt, es müßte denn ein junger ſein. 
Das Pferd bezeigt ſich eben ſo ſorglos dabei. 

Am folgenden Morgen waren wir mit Anbruche des 
Tages Alle auf den Beinen. Drei meiner Jäger ſchickte 
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ich aus, um Büffel, Gazellen oder anderes Wildbret 
aufzuſuchen, weil ich, des ſehr verwachſenen Stroms we⸗ 
gen, nicht darauf rechnen durfte, daß wir einer Seekuh, 
auch wenn es uns glückte, ſie zu erlegen, habhaft wer⸗ 
den würden; ſieben andere mußten mich zum Fluſſe be⸗ 
gleiten, die übrigen ließ ich zurück, um unter der Auf⸗ 
ſicht des alten Swanepoel das Lager zu bewachen. 

Wir näherten uns dem Strome, ſo ſehr wir konnten, 
und zogen längs dem Ufer deſſelben in tiefer Stille hin, 
ohne etwas zu entdecken. Endlich fanden wir die noch 
friſche Spur einer Seekuh, und folgten ihr, bis ſie uns 
nach anderthalb Stunden an die Stelle brachte, wo das 
Thier ſich ins Waſſer begeben hatte. Wir vertheilten 
uns ſogleich, in kleinen Zwiſchenräumen, längs dem Ufer 
hin, und horchten, bis ein Schuß, den derjenige von 
meinen Leuten that, der am entfernteſten ſtand, uns 
Alle in Bewegung brachte. Dieſer hatte die Seekuh 
geſehen, aber fehl geſchoſſen. Zum Glück durften wir 
nicht lange warten, ohne das Thier wieder hervorkommen 
zu ſehn und ſchnauben zu hören. Sein ganzer Kopf ragte 
aus dem Waſſer hervor; aber es hatte ſich ſchon zu ſehr 
nach dem andern Ufer hinbegeben und der Strom war 
zu breit, als daß wir ihm von dem diesſeitigen Ufer her 
etwas anhaben konnten. Sogleich warfen zwei meiner 
Leute ſich ins Waſſer, und ſchwammen hinüber, um den 
Feind von da zurückzuſchrecken und wieder in die Mitte 


— 


des Stroms zu treiben. Dieſer Verſuch gelang. Allein 


die Seekuh war ſo vorſichtig, daß ſie, um Luft zu ſchöp⸗ 
fen, nur eben die Spitze der Naſe aus dem Waſſer her⸗ 
vorſtreckte, jedesmahl ſchnell untertauchte, und nie an 


dem Orte, wo wir ſie erwarteten, wieder zum Vorſchein 


kam. Schon hatten wir einige dreißig Schüſſe umſonſt 
nach ihr verſchwendet; die beiden Hottentotten am jen⸗ 
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ſeitigen Ufer hatten keine Flinten bei ſich, und das ſchlaue 
Thier, dem dieſer Umſtand nicht entging, hielt ſich vor⸗ 
züglich auf ihrer Seite. Um dieſe feine Vorſicht zu ver⸗ 
eiteln, ließ ich den Hottentotten Pitt, eben denjenigen, 
der beim letzten Scheibenſchießen den Preis erhalten 
hatte, mit einem Gewehr hinüberſchwimmen. Hiedurch 
erreichte ich meinen Zweck. Das Thier, welches ſich in 
der Nähe des jenſeitigen Ufers ſicher wähnte, ſtieg einige 
Mahl mit dem ganzen Kopfe über die Oberfläche des 
Waſſers empor; mein Pitt nahm einen ſolchen Augen⸗ 
blick wahr, und zielte ſo gut, daß es getroffen wieder 
niederſank. Bald darauf kam es, mit dem ganzen Kör⸗ 
per in ſtarker Bewegung, wieder zum Vorſchein, und ich 
fäumte keinen Augenblick, ihm eine Kugel in die Bruſt 
zu ſchicken. Nun ging es abermahls unter, und kam 
nicht eher wieder zum Vorſchein, als bis es völlig todt 
vom Strome fortgetrieben wurde. Unſere Schwimmer 
machten ſich nun daran, und ſtießen es nach dem dies⸗ 
ſeitigen Ufer zu. 

Die Freude, die wir darüber empfanden, das unge⸗ 
heure Thier endlich in unſerer Gewalt zu ſehen, läßt 
ſich nicht beſchreiben. Allein die Urſache zur Freude 

war bei meinen Leuten und mir gar ſehr verſchieden. 

„Jene betrachteten die gewaltige Fleiſchmaſſe, die fie vor 
ſich liegen ſahen, bloß als einen Braten, wovon ſie 
ſchmauſen würden; mir hingegen war ſie ein Gegenſtand 
der Wißbegierde, der meine Naturkenntniß erweiterte. 

Die Beine der Seekuh ſind, im Verhältniſſe gegen 
die Größe des Thiers, kurz, und hindern daher nicht, 
den ſchweren und runden Körper wie ein Stückfaß fort 
zuwälzen. Ich konnte nicht aufhören, die ungeheure 
Maſſe zu betrachten und zu bewundern. Es war ein 
Weibchen, und zwar nur ein junges; aber deſſen unge⸗ 
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achtet betrug feine Länge ſchon zehn Fuß ſieben Zoll, fein 
Umfang acht Fuß elf Zoll. Daß es noch ein junges Thier 
ſein müſſe, konnte man aus ſeinen noch ſehr kurzen Fang⸗ 
zähnen ſchließen, die nur erſt fuͤnf Zoll lang waren. 
Der Abend war vor der Thür, unſere Entfernung 
vom Lager betrug einige Meilen, unſere Beute noch heute 
dahinzuſchaffen war alſo unmöglich, und wir ſahen uns 
genöthiget, die Nacht über mit ihr an dem Orte zu blei⸗ 
ben, wo wir waren. Es wurde daher nur ein Hottentott 
abgeſchickt, um uns am folgenden Morgen die zur Fort⸗ 
ſchaffung der Seekuh erfoderlichen Ochſen zuzuführen, 
und wir Andern nahmen unſere Maßregeln für die Nacht. 
Wir waren rund umher mit Bäumen umgeben, welches 
unſere Lage, in Rückſicht auf die wilden Thiere, deren 
Anfall wir zu beſorgen hatten, um ſo viel bedenklicher 
machte. Indeſſen blieben wir die ganze Nacht über un⸗ 
angefochten, weil die Menge der Feuer, die wir anzün⸗ 
deten, und die vielen Schüſſe, die wir von Zeit zu Zeit 
thaten, unſere Feinde in ehrerbietiger Entfernung hiel⸗ 
ten. Auf den Schlaf mußten wir diesmahl Verzicht thun; 
die ungeheure Menge Mücken, wovon es in dieſer Waſ⸗ 
ſergegend wimmelte, würde es allein ſchon unmöglich ge⸗ 
macht haben, ſeiner zu genießen. Einer unſerer Hotten⸗ 
totten, welcher etwas geſchlummert hatte, war ſo er⸗ 
bärmlich davon zugerichtet, daß ſein aufgeſchwollenes 
Geſicht ihn ganz und gar unkenntlich machte. 
Meine Leute bereiteten mir einen Fuß der Seekuh 
gerade fo, wie ſie mir ehemahls einen Elephantenfuß zu: 
bereitet hatten. Nie in meinem Leben habe ich etwas 
Wohlſchmeckenderes gegeſſen. Meine Hottentotten hat⸗ 
ten bei der Zubereitung deſſelben ſich ſelbſt auch nicht 
vergeſſen, und ſie überließen ſich nun ihrer Eßluſt ohne 
alle Zurückhaltung. Sie waren zugleich ſo fleißig dar⸗ 
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über aus, ſich vom Kopfe bis zu den Füßen mit dem 
Fette des Thiers zu beſchmieren, daß ihre Leiber davon 
glänzten, als wären ſie mit einem Firniß überzogen. 
Ihr Inwendiges mochte eben ſo ausſehen; denn ein 
Theil des Fettes wurde geſchmelzt, und ſo, gleich ei⸗ 
ner Brühe, von ihnen getrunken. Zur Entſchuldigung 
dieſer unnatürlichen Schwelgerei muß ich jedoch anmer⸗ 
ken, daß das Seekuhfett weder ſo widerlich, noch für 
die Geſundheit ſo ſchädlich iſt, als das von andern Thie⸗ 
ren. Man hält es ſogar für ein bewährtes Heilmittel 
wider die Lungenſucht. 

Unſere Ochſen waren nunmehr angekommen; man 
ſpannte zwölf derſelben vor, und ſo wurde die Seekuh, 
wiewol mit großer Beſchwerde, nach dem Lager geſchleift. 


Die drei Jäger, die ich auf die kleinere Jagd ausge⸗ 


ſandt hatte, waren gleichfalls glücklich geweſen. Sie 
hatten zwei Gnuthiere und drei Gazellen erlegt, ſo daß 
wir nunmehr einen Ueberfluß an Fleiſch hatten. Wir 
ſuchten, durch Einſalzen ſo viel davon aufzuſparen, als 
wir konnten. 

Zur Abwechſelung ſtellte ich am folgenden Tage eine 
Fiſcherei mit unſerm Netze an. Als wir eben damit fer⸗ 
tig waren, fand ſich ein mir noch unbekannter Vogel bei 
uns ein, der, ſtatt vor uns zu erſchrecken und zu fliehen, 
uns immer näher kam und ein durchdringendes Geſchrei 
erhob. Die Hottentotten erkannten ihn ſogleich für ei⸗ 
nen ſogenannten Honigweiſer, mit dem er auch wirk⸗ 
lich einige Aehnlichkeit hatte. Allein er war größer, als 
dieſer zu ſein pflegt. Meine Leute, die, wie alle Hot⸗ 
tentotten, eine Art von Verehrung für dieſen, ihnen fo 
nützlichen Vogel bezeigten, baten mich zwar, ſeines Le⸗ 
bens zu ſchonen, aber da ich noch keinen ſeiner Art in 
meiner Sammlung hatte, und natürlicher Weiſe wün⸗ 
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ſchen mußte, ihn näher kennen au lernen, fo konnte ich 
922 Br Fürbitte diesmahl nicht achten, und ſchoß ihn 
erunter. 8 
Warum man dieſen Vogel zu den Kuckucken gerech⸗ 
net habe, weiß ich nicht. Höchſtens hat er nur in An⸗ 
ſehung ſeiner Füße einige Aehnlichkeit damit; in allen 
andern Stücken, beſonders in ſeinen Sitten und in ſeiner 
Lebensart, iſt er weit davon verſchieden. Er niſtet z. B. 
in hohlen Bäumen, klettert gleich den Spechten, und 
8 Eier ſelbſt aus, welches alles der Kuckuck 
nicht thut. 15 
In ſeinem Magen fand ich nichts als Wachs und 
Honig. Von der Natur beſtimmt, den durch ihren Sta⸗ 
chel furchtbaren Bienen ihr Eigenthum ſtreitig zu ma⸗ 
chen, hat er auch eine Haut von ſo dichtem Gewebe er⸗ 
halten, daß man ſie, ſo lange ſie noch friſch iſt, kaum 
mit einer Nadel durchſtechen kann. Eben dieſe Bemer⸗ 
kung findet auch bei dem Ratel, einer Art Wieſelchen, 
Statt, welche gleichfalls von ers lebt und mit dem 
Honigweiſer gemeinſchaftliche Sache zu machen pflegt. 
Auch dieſer hat eine ſo dicke Haut erhalten, daß ſelbſt 
die Zähne der Hunde ſelten etwas über ihn vermögen. 
Man bewundere hier, wie überall, die weiſe Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen der Einrichtung und der Beſtimmung 
des Geſchöpf! ! Be. 
Der Honigweiſer ift ein zu merkwürdiger Vogel, als 
daß ich dem jungen Leſer die unterhaltende Geſchichte 
deſſelben vorenthalten könnte. Hier iſt ſie, und zwar 
nach den Bemerkungen, welche einer meiner Vorgaän⸗ 
ger *) über ihn geſammelt hat. 7 
»Der Bienenverräther⸗Kuckuck (cuculus indicator) 
— denn ſo wurde er bisher genannt — iſt weder ſeiner 
Größe, noch ſeiner Farbe wegen merkwürdig. Obenhin 
angeſehen, gleicht er bloß dem gemeinen grauen Sper⸗ 
ling; er iſt aber etwas größer und falber, hat einen 
kleinen gelben Fleck auf der Schulter, und Schwanz⸗ 
federn mit Weiß vermiſcht. Wenn er den Menſchen und 
dem Ratel die Bienenneſter entdeckt, ſo geſchieht es ver⸗ 
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muthlich nur aus Eigennutz. Honig und Bieneneier 
ſind ſein liebſtes Futter, und er weiß, daß beim Plün⸗ 
dern der Bienenneſter allemahl etwas verloren geht, 
welches dann ihm zufällt, oder daß man abſichtlich et⸗ 
was als eine Belohnung, feines geleiſteten Dienſtes übrig 
läßt. Aber die Art, wie er ſeine Verrätherei bewerk⸗ 
ſtelliget, bleibt doch immer ſehr bewundernswürdig, weil 
ſie ungemein viel Ueberlegung vorausſetzt. Sie iſt fol⸗ 
gende: Durch ein ſchnarrendes Geſchrei, welches Cherr⸗ 
cherr⸗cherr klingt, ſucht er erſt die Aufmerkſamkeit des 
Ratels oder des Hottentotten auf ſich zu lenken. Man 
nähert ſich ſodann dem Vogel, der, fobald er dies be⸗ 
merkt, unter fortdauerndem Geſchrei, der Richtung, in 
welcher der nächſte Bienenſchwarm befindlich iſt, all⸗ 
mählig nachfliegt. Man folgt ihm, antwortet ihm auch 
wol, wie ich es von einem Buſchmann ſah, durch lei⸗ 
ſes Pfeifen, zum Zeichen, daß man ſeine Einladung ver⸗ 
ſtanden und angenommen habe. Ich habe bemerkt, daß, 
wenn das Bienenneſt noch weit weg war, der Vogel 
jedes Mahl nur nach einem langen Fluge Halt machte, 
um mittlerweile den Bienenjäger zu erwarten, und ihn 
dann von neuen aufzufodern; in eben dem Maße aber, 
als er dem Neſte näher kam, ſich nach kürzern Zwiſchen⸗ 
räumen ſetzte, und ſein Geſchrei eifriger und öfter erneu⸗ 
erte. Iſt er endlich bei dem Neſte angekommen, es mag 
nun in der Kluft eines Felſen, oder in einem hohlen 
Baume, oder in einem unterirdiſchen Gange angelegt 
ſein, ſo ſchwebt er einige Augenblicke über demſelben, 
und ſchlüpft hierauf in einen benachbarten Buſch oder 
Baum, wo er nicht geſehen werden kann, hält ſich da⸗ 
ſelbſt ganz ſtill, und wartet ruhig ab, was von der 
Beute für ihn übrig bleiben werde. Man kann immer 
völlig gewiß ſein, daß man den Bienenſchwarm da fin⸗ 
den werde, wo er zu ſchreien aufgehört hat.“ 

»Hat man nun, nach der Anweiſung des Vogels, 
das Bienenneſt gefunden und ausgeplündert, ſo pflegt 
man aus Erkenntlichkeit einen Theil der ſchlechtern 
Scheiben, worin die junge Brut ſitzt, für ihn wie 
zulaſſen. Dieſe ſind ihm gerade die liebſten, ſo wie 
auch die Hottentotten ſie keinesweges für die ſchlechtern 
halten. Meine, Waldhottentotten ſowol, als auch die 
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Pflanzer, ſagten mir, man müſſe, wenn man abſicht⸗ 
lich auf den Bienenfang ausgehe, das erſte Mahl nicht 
zu freigebig gegen dieſen dienſtfertigen Vogel ſein, ſon⸗ 
dern nur gerade fo viel übrig laſſen, als nöthig ſei, um 
ſeine Eßluſt zu reizen. Dies nöthige ihn dann, in Er⸗ 
wartung einer reichlichern Vergeltung, noch mehr Bie⸗ 
nenſchwärme anzuzeigen. 

»Es giebt zwar, in der Nähe der Kapſtadt ſchon 
wilde Bienen genug, aber den Honigweiſer habe ich 
daſelbſt nie bemerkt. Als ich in der Gegend des 
Großvaterwaldes zuerſt davon reden hörte, hielt ich die 
ganze Sache für ein Mährchen; allein in der Folge hatte 
ich Gelegenheit genug, mich von der Wahrheit jener. 
Erzählung durch den Augenſchein zu überzeugen. So 
oft ich aber auch dieſen Vogel ſah, und die Früchte ſei⸗ 
ner Verrätherei ſelbſt einerntete, ſo hatte ich doch 
erſt auf der Rückreiſe Gelegenheit, zwei davon zu ſchie⸗ 
ßen. Dies nahmen meine Buſchmänner aber ſehr übel. 
Sie ſelbſt hatten mir, ungeachtet ich ihnen eine große 
Belohnung an Glaskorallen und Tabak verſprach, nie 
einen fangen oder ſchießen wollen; ſo groß iſt ihre 
Freundſchaft gegen ihn, und die Erkenntlichkeit, die ſie 
ihm für ſeine Dienſte bezeigen!« 2 

So viel vom Honigweiſer. n 

„Jetzt nähere ich mich einer Reihe von Begebenheiten, 
die mich in den Stand ſetzten, die Eigenthümlichkeiten, 
die Gemüthsart und die Sitten der Hottentotten noch 
genauer zu beobachten, als es bisher beſchehen konnte, und 
wodurch die Vorliebe für dies harmloſe und gutmüthige 
Volk, die ich aus Dem, was ich bis jetzt davon kannte, 
ſchon eingeſogen hatte, noch gar ſehr vermehrt wurde. 
Dies bedarf aber einer fortlaufenden Erzählung, wozu 
hier, am Schluſſe des gegenwärtigen Bandes, der Raum 
fehlt. Ich muß dieſelbe daher für den nächſtfolgenden 
Theil aufſparen. 
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